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ie so oft in den letzten Monaten brannte auch an 

diesem Abend noch Licht im zehnten Stock des Kline 
Biology Tower. Langsam begann sich die Dämmerung auf 
das monumentale Institutsgebäude der Yale University zu 
senken und lenkte die Aufmerksamkeit des Auges auf 
einzelne helle Fensterflecken. 

Die Abteilung für Molekulare Genetik von Professor 
Walter Seitz belegte die neunte und zehnte Etage dieses 
steinernen wissenschaftlichen Bienenstocks. Hier 
arbeiteten Naturwissenschaftler aus aller Herren Länder. 
Der renommierte Name des Institutschefs und die daraus 
erwachsenen vielfältigen Verbindungen brachten seinem 
Department viele Bewerbungen aus allen Teilen der Welt, 
und so glichen die Labors tagsüber Schmelztiegeln 
verschiedener Nationalitäten und Kulturen. 

An diesem Abend arbeitete nur noch ein Mann im 
Hauptlabor. Im Moment stand Dr. Charles Kossoff allerdings 
gerade am Nordfenster des mit Geräten und 
Vorratskartons vollgestopften Raums und versuchte, die 
Frequenz des kleinen Milforder Privatsenders KC101FM 
klar einzustellen. Als ihm das einigermaßen 
zufriedenstellend gelungen war und Tina Turners Break 


Every Rule durchs Labor dröhnte, wandte er sich wieder 
seinem Experiment zu. 

Inmitten all der Unordnung, in der ein Außenstehender 
völlig die Orientierung verloren hätte, ergriff er die 
automatische Mikropipette, um die aus wenigen Mikrolitern 
bestehenden Reaktionsansätze in verschließbare 
Kunststoffphiolen zu füllen. Das größte Problem bei dieser 
Routinetätigkeit war das Öffnen der winzigen Plastikgefäße, 
die er in der linken Hand hielt, um mit der rechten die 
Automatikpipette bedienen zu können. Er hatte 
vierundvierzig Röhrchen in einem Spezialständer vor sich 
stehen, und da er die kleinen Deckel mit dem linken 
Daumen Öffnen und schließen mußte, begann dieser nach 
einiger Zeit zu schmerzen. Kossoff versuchte, sich auf die 
verschiedenen Volumina zu konzentrieren, die er in die 
Gefäße zu füllen hatte, und nach etwa zehn Minuten atmete 
er erleichtert auf. 

»Gott sei Dank«, murmelte er leise vor sich hin und ergriff 
den Ständer aus Polypropylen, in dessen Bohrungen die 
Reagenzröhrchen steckten. Dann stand er auf und ging 
hinüber zu einem Kühlwasserbad, dessen Temperatur 
konstant auf 16 Grad Celsius gehalten wurde. Er 
überführte die kleinen Plastikgefäße in die Halterungen des 
Wasserbades und überlegte dabei, was er als nächstes zu 
erledigen hatte. 

Charles Kossoff arbeitete zur Zeit daran, verschiedene 
Abschnitte bestimmter DNA-Moleküle zusammenzufügen. 
Diese Träger der Erbinformation hatte er in mühsamer 
Kleinarbeit aus bestimmten Tierviren isoliert und gereinigt. 
Wenn man die Einzelinformationen aus verschiedenen 
Viren in bestimmter Weise zusammenhängte, war es 
möglich, sogenannte defekte Hybridviren zu erzeugen, 
infektiöse Partikel, die Mischwesen aus im Regelfall 
pathogenen, also krankheitserregenden, Viren darstellten, 
jedoch durch die molekularen Manipulationen nach der 
Infektion von Zellen kein Krankheitsbild mehr hervorriefen. 


Der Sinn dieser molekularbiologischen Generalstabsarbeit 
bestand darin, die defekten Mischviren zur passiven 
Immunisierung von Zuchttieren zu benutzen. Die Tiere 
würden daraufhin eine Immunreaktion gegen die 
verschiedenen Virusbestandteile einleiten und so gegen 
Erkrankungen geschützt sein, die normalerweise von den 
pathogenen Ausgangsviren ausgelöst wurden. 

Seit seiner Doktorarbeit beschäftigte sich Kossoff mit der 
molekularen Struktur der Erbinformationen, die 
verschiedene pathogene Viren mit sich herumtrugen. Die 
theoretischen und praktischen Erfahrungen, die er in den 
letzten sechs Jahren damit gemacht hatte, ließen ihn für 
dieses Projekt optimistisch in die Zukunft blicken, auch 
deshalb, weil es neben der zu erlangenden 
wissenschaftlichen Reputation durchaus auch pekuniäre 
Anreize gab. Produktion und Absatz solcher Impfseren 
bedeuteten für Bio- und Pharmaunternehmen in der Regel 
großen Gewinn. 

Aber dazu mußten erst einmal diese Versuche zu seiner 
Zufriedenheit ausfallen. Die Reagenzröhrchen im 
Kühlwasserbad enthielten jeweils zehn Mikroliter 
bestimmter Kombinationen von Virus-DNA-Abschnitten, die 
Kossoff mit Hilfe eines speziellen Proteins, der T4-DNA- 
Ligase, innerhalb der nächsten Stunde verknüpfen wollte. 
Um mit den entstehenden Produkten weiterarbeiten zu 
können, mußte er sie einzeln isolieren. Dazu blieb ihm 
keine andere Wahl, als die Moleküle der Größe nach zu 
sortieren, um die interessanten von den uninteressanten 
Reaktionsprodukten trennen zu können. Er wollte deshalb 
die vierundvierzig Pröbchen in ein elektrisches Feld 
bringen, in dem die negativ geladenen DNA-Abschnitte zum 
Pluspol gezogen wurden. Als Träger- und Trennmedium 
verwendete er routinemäßig Agarose, ein Zuckerpolymer, 
das aus Algen gewonnen wurde. Wenn die unterschiedlich 
großen DNA-Stücke im elektrischen Feld durch diese 
Gelmatrix wanderten, wurden sie von der Agarose um so 


stärker gebremst, je größer sie waren. Nach Beendigung 
des Experiments ließ sich die DNA durch Ethidiumbromid, 
einen Fluoreszenzfarbstoff, markieren und konnte durch 
diesen Trick unter Bestrahlung mit ultraviolettem Licht 
sichtbar gemacht werden. 

Charles Kossoff stöhnte leise auf. In all dem Chaos konnte 
er den Erlenmeyerkolben mit der vorbereiteten Agarose 
nicht finden. Wo zum Teufel hatte er den bloß wieder 
hingestell!? Am Wochenende würde er endlich mal 
aufräumen müssen. 

Er griffin das Hängeregal vor sich und entfernte seufzend 
eine drei Tage alte Ausgabe der New York Times, die an 
den im Regal stehenden Vorratsflaschen lehnte. Ah, da war 
ja auch der Agarosekolben. 

»Hi, Charles!« 

Vor Schreck hätte Kossoff fast den Glasbehälter fallen 
gelassen. Er wandte den Kopf und blickte gespielt 
vorwurfsvoll in das Gesicht der zierlichen jungen Frau, die 
ihren Kopf mit den kurzen braunen Haaren durch die 
halbgeöffnete Labortür gesteckt hatte und ihn freundlich 
anlächelte. 

»Meine Güte, Katie, da bleibt einem ja das Herz stehen! 
Mach das bloß nicht noch mal! Für einen Mann in meinem 
Alter kann das einen Infarkt bedeuten.« 

Katie lachte auf. »Könnte es sein, daß der Herr mit seinen 
zweiunddreißig Jahren jetzt ein wenig kokettiert?« 

»Du hast gut reden, du junges Ding!« flachste Kossoff 
zurück. Sie lächelten sich an. Immerhin war Katie Pafka 
auch schon achtundzwanzig. »Hast du mich aus einem 
bestimmten Grund erschreckt, Königin der 
Dunkelkammer?« 

»Sicher«, nickte die junge Frau. Als Fotografin hatte sie 
neben den Fotoarbeiten auch die gesamten Grafikarbeiten 
und Layouts für die Forschungspublikationen in ihre 
geschickten Hände genommen. 


»Ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, mich auf einen 
Sprung in Archie Moore's Pub zu begleiten, etwas essen 
und trinken. Ich dachte da an Giant Nachos und Watney's.« 

Charles zuckte bedauernd die Achseln. »Ich befürchte, 
das ist keine Frage der Lust. Ich hab noch 'ne Menge Arbeit 
heute abend.« Er deutete auf den Kolben in seiner rechten 
Hand. »Aber ich begleite dich wenigstens bis auf den Flur 
zum Mikrowellenherd, um mir ein leckeres Gelchen zu 
kochen.« 

Katie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wissenschaftler!« 
seufzte sie, um dann hoffnungsvoll hinzuzufügen: »Falls du 
früher fertig sein solltest, als du jetzt glaubst, kannst du mir 
ja Bescheid sagen. Ich bin im Fotolabor. Am Montag beginnt 
der Kongreß in Washington, und alle sind wie wild hinter 
den letzten Fotos und Grafiken ihrer Ergebnisse her. Das 
kostet mich bestimmt noch das freie Wochenende.« 

Kossoff nickte wortlos und ging dann zum 
Mikrowellenherd. Noch gute drei Stunden arbeitete er 
konzentriert weiter, bis er die für sein Experiment 
wichtigen DNA-Stücke von den anderen getrennt hatte. 
Dann stellte er gedankenverloren das Radio ab, löschte das 
Licht und ging zum Lift, der ihn zwanzig Sekunden später 
im vollklimatisiertten Marmorfoyer des Kline Tower 
absetzte. Er verließ das Gebäude durch eine kleine 
Seitentür und schlenderte langsam in nördlicher Richtung 
davon. Der Weg nach Hause führte zunächst durch die 
Grünanlagen am altertümlich aussehenden, 
zinnenbewehrten Chemischen Institut vorbei und endete an 
der abschüssigen Allee hinter dem unterirdischen 
Teilchenbeschleuniger der Physikalischen Institute. Diese 
Allee stieß hundert Meter weiter auf die Whitney Avenue. 
Kurz davor zweigte die Ronan Street ab, an deren Ende das 
Apartmenthaus stand, in dem Charles Kossoff wohnte. 

Als er in die Allee einbog, kam ihm von der Whitney 
Avenue ein Liebespaar entgegen, das eng 
aneinandergeschmiegt damit beschäftigt war, allerlei 


Zärtlichkeiten auszutauschen. Bei diesem Anblick fiel 
Kossoff plötzlich ein, daß er Katie Pafka in ihrem Fotolabor 
ganz vergessen hatte. Er verlangsamte seinen Schritt und 
überlegte, ob er zurückgehen sollte, um sie doch noch zu 
Archie Moore's auszuführen. Dann lächelte er dem näher 
gekommenen Liebespärchen kurz und freundlich zu und 
machte kehrt. 

Damit verlor er die geringe Chance, die er vielleicht noch 
gehabt hätte. Als er den ersten Schritt zurück in Richtung 
Kline Tower getan hatte, traf ihn ein harter 
Handkantenschlag an der Halsseite. 

Charles Kossoff war sofort bewußtlos. Er merkte nicht 
mehr, daß das Pärchen ihn links und rechts unter den 
Achseln faßte und aufrecht hielt, während die junge Frau 
eine große Injektionsspritize ohne Kanüle aus der 
Jackentasche zog. Sie führte ihm die mit nur leicht 
verdünntem Ethanol gefüllte Spritze tief in den 
halbgeöffneten Mund und flößte ihm den gesamten Inhalt 
ein. Danach steckte sie die Spritze wieder in ihre 
Jackentasche, worauf die beiden, den schlaffen Körper in 
ihrer Mitte, noch einige Zeit hin- und herspazierten. 

Dann zog ihr Begleiter eine kleine Taschenlampe heraus 
und blinkte dreimal kurz die Allee hinauf. Am oberen Ende 
der Straße, kurz bevor sie die Prospect Street kreuzte, 
setzte sich ein dunkler Plymouth in Bewegung. Das 
ungewöhnliche Liebespaar stand mit seinem Opfer 
inzwischen unter einem der Alleebäume am Rande der 
Straße. Als der Plymouth noch etwa zehn Schritte entfernt 
war, stießen sie den bewußtlosen Charles Kossoff auf die 
Straße. Der Kopf des Wissenschaftlers prallte auf den 
Kühlergrill, sein Körper wirbelte über die Motorhaube, 
knallte an die Windschutzscheibe und flog dann in hohem 
Bogen in die Straßenmitte. Kossoff war tot, noch bevor sein 
Körper auf dem Asphalt aufschlug. 

Der Fahrer des Plymouth bremste. Dann Öffnete er die Tür 
und stieg aus. Nachdem er sich mit einem kurzen Blick 


davon überzeugt hatte, daß das >Liebespaar< in Richtung 
Prospect Street davongegangen war, lief er eiligen Schritts 
zum ersten Haus an der Ecke Ronan Street und hämmerte 
mit beiden Fäusten an die Eingangstür. Es dauerte einige 
Sekunden, bis das Licht im Windfang aufleuchtete und der 
Hauseigentümer die Tür öffnete. 

»Schnell, bitte schnell«, schrie ihn der Mann an, »helfen 
Sie mir bitte! Rufen Sie die Polizei. Ich habe gerade einen 
Mann überfahren, gleich hier um die Ecke.« 

»Mein Gott«, antwortete der Angesprochene betroffen, 
»das ist ja schrecklich! Wie ist denn das passiert?« 

»Ich ... ich weiß nicht. Er stolperte einfach vors Auto. Ich 
glaube, er war total betrunken.« 


Mercedes, Uruguay 


n diesen ersten Augusttagen blies ein kühler 

Winterwind vom Rio Uruguay herüber durch die 
unübersehbaren Rinderherden, die auf den Pampas östlich 
von Mercedes grasten. Die Tiere, größtenteils Holsteiner, 
drängten sich enger als gewöhnlich aneinander. Für viele 
von ihnen waren es die letzten Lebenstage, denn die 
Schlachthäuser in Fray Bentos und Montevideo warteten 
schon auf Nachschub. Die weitere Bestimmung der 
verarbeiteten Tiere stand auch bereits fest, zumindest 
derer, die im Banda-Oriental-Gebiet östlich und südlich von 
Mercedes gemästet worden waren. Ihr Fleisch landete in 
leicht veränderter Form zusammen mit einigen Zwiebeln 
und Tomaten zwischen zwei runden Weißbrothälften und 
wurde dann nahezu überall auf dem Erdball als 
Schnellimbiß verzehrt. Die Häute versorgten die 
Schuhindustrie Uruguays mit dem benötigten 
Oberlederrohstoff. Etwa zehn Kilometer östlich von 
Mercedes, an der Straße nach Trinidad und Durazno, 
leitete ein Stab von Viehzuchtexperten, Tiermedizinern und 
Managern das Zentrum dieser Rinderzucht. In den flachen, 
langgestreckten Gebäuden der Breedwell Farms Inc. wurde 
kalkuliert, gewogen, gemessen, künstlich besamt, Fleisch 
untersucht und experimentiert. Erkrankte Tiere wurden 
hier gründlich untersucht, um den jeweiligen 
Krankheitserregern endlich den Garaus machen zu können. 
Die mitunter epidemisch auftretenden Wellen von 
Rindergrippe, Pocken, Tollwut, Maul- und Klauenseuche 
und ähnlich Widerwärtigem machten häufig die schönsten 


Produktionskalkulationen zunichte. Im letzten Sommer war 
es besonders schlimm gewesen. Nahezu fünfzehn Prozent 
der großen Ostherde waren der Grippe zum Opfer gefallen 
und hatten damit die reibungslose Fleischgewinnung 
empfindlich gestört. 

Die beiden weißbekittelten, mit Mundschutz und 
Kopfhaube ausgerüsteten Breedwell-Veterinäre, die gerade 
in der Infektionsstation Dienst taten, konnten sich nur 
allzugut an den Anschiß aus der Konzernzentrale erinnern. 
Für eine Schnellimbißkette, die hauptsächlich von 
Laufkundschaft abhing, konnte ein stockender Nachschub 
höchst gefährlich sein. Der größte und schönste 
Restaurantkonzern nutzte absolut nichts, wenn es mit der 
Bereitstellung des Hauptproduktes haperte. 

Dr. Lorimer und Dr. Heistrom betrachteten nachdenklich 
einen Rinderkadaver, der in der Box vor ihnen auf dem 
Boden lag. Der Holsteiner Schecke war am Mittag seiner 
Infektionskrankheit erlegen; für die beiden Tiermediziner 
nicht überraschend, hatten sie ihm doch selbst den Virus 
injiziert. 

»Absolut terminierend, diese Krankheit«, konstatierte 
Lorimer sarkastisch. 

Heistrom nickte und deutete dann auf die Boxen hinter 
sich. »Die anderen Tiere, die wir vorher mit dem neuen 
Präparat immunisiert haben, sehen dagegen topfit aus.« 

»Stimmt«, nickte Lorimer. »Und keine Anzeichen oder 
Symptome, daß es sie auch noch erwischen könnte. Ich 
glaube, wir können uns langsam daranmachen, Teile der 
Herden zu impfen. Zehn Vortests sollten ausreichen.« 

»Ich bin Ihrer Meinung, Colin«, erwiderte Heistrom. »In 
diesem Jahr wird uns diese Mistkrankheit nicht wieder so 
ins Gehege kommen wie letztes Mal.« 

»Vielleicht werden wir dann von oben auch mal gelobt.« 

Heistrom blickte seinen Kollegen skeptisch an. »Das 
können Sie vergessen, Colin. Wenn alles planmäßig läuft, 
dann ist das definitionsgemäß der Normalfall. Dafür wird 


keiner gelobt. Nur wenn was schiefgeht, müssen Schuldige 
gesucht werden.« 

Lorimer blickte gedankenverloren auf die tote Kuh in der 
Versuchsbox. »Na, an uns soll es diesmal nicht liegen«, 
meinte er. 

Mit dieser Einschätzung lag er etwa so weit von der 
Realität entfernt wie der Andromedanebel von der 
Milchstraße. Aber das konnte er einfach nicht wissen. 


London, Großbritannien 


ie Boeing 757 der British Airways war am frühen 

Nachmittag vom Wiener Flughafen Schwechat 
gestartet und setzte jetzt zum Landeanflug auf London 
Heathrow an. Während der Copilot mit hörbarem Ruck die 
Landeklappen ausfuhr näherte sich eine der 
Flugbegleiterinnen dem Fluggast in der hintersten Reihe 
des Erste-Klasse-Abteils, um ihn zum Anschnallen 
aufzufordern. Der dunkelblonde Mann mit dem Stoppelbart 
hatte nämlich kurz nach dem Start in Wien die Lider über 
die hellblauen Augen geklappt und den ganzen Flug über 
tief geschlafen. 

Als die Flugbegleiterin ihn an der Schulter berührte, 
zuckte sie erschrocken zusammen, denn ihr Gast wachte 
übergangslos auf und lächelte sie ohne das geringste 
Anzeichen von Verschlafenheit an. 

»Was gibt es denn, Schönste?« fragte er freundlich. 

Die junge Frau brauchte eine Sekunde, um ihre kurze 
Verwirrung zu meistern. »Entschuldigen Sie, würden Sie 
sich bitte anschnallen?« 

Idwood Green, achtunddreißig, Beamter des britischen 
Secret Service, nickte. »Aber selbstverständlich schnalle 
ich mich an, wenn Sie das wünschen. Was haben Sie denn 
mit mir vor?« 

Die junge Frau blickte ihn tadelnd an. »Aber, Sir, ich bitte 
Sie! Ich werde lediglich dem Kapitän durchgeben, daß sich 
auch der letzte Fluggast angeschnallt hat und er jetzt 
endlich landen kann.« 


Bums, dachte Green, Abfuhr. Das Mädel war nicht auf den 
Mund gefallen. Er blickte ihr anerkennend nach, als sie den 
Gang hinunterging. Ein bezauberndes Geschöpf. Und 
außerdem hatte sie Haare wie Jeanne Lumadue, die 
schönste Journalistin des gesamten British Empire. Und mit 
Jeanne war er heute abend zum Essen verabredet. Eine 
Erlösung nach den letzten beiden äußerst langweiligen 
Wochen in Wien. 

Er hatte versucht, einem Ring von Nachrichtenhändlern 
auf die Spur zu kommen, die Geheimdienstinformationen 
an die jeweils meistbietende Seite verkauften. Offenbar 
waren dabei auch britische Agenten mit im Spiel, denn 
erstens verfügte der polnische Geheimdienst seit kurzer 
Zeit über die Konstruktionspläne einer neu entwickelten 
Wasser-Luft-Rakete der Royal Navy, und zweitens hatte er 
selbst eine Liste mit Namen von Secret-Service-Agenten im 
Alpenraum erstanden, die die Nachrichtendealer nur durch 
eine undichte Stelle in London erfahren haben konnten. 
Wie auch immer, solche Jobs machten ihm keinen rechten 
Spaß. Akten wälzen, Leute beschatten, sich die Füße wund 
laufen, und alles nur, um an einen dieser Pfeifenköpfe 
heranzukommen, die Nachrichten verkauften, die ohnehin 
bald jeder kannte. Na ja, man mußte irgendwie seine 
Brötchen verdienen. Aber daß ihm sein Chef, Sir Ronald 
Abbott, diesen Job angedreht hatte! 

Dafür muß er mir beim nächsten Job entgegenkommen, 
dachte Green und nestelte dabei am Verschluß seines 
Sicherheitsgurts herum, denn die Maschine hatte 
inzwischen aufgesetzt und rollte vor dem 
Abfertigungsgebäude der British Airways aus. Wie immer 
dauerten das Verlassen des Flugzeugs und die 
Zollformalitäten fast so lang wie der Flug selbst; ein 
Phänomen, das Green nie verstehen würde. 

Er verließ das Flughafengebäude durch einen 
Seiteneingang und strebte dem Sonderparkplatz neben 
dem Gebäude der Flughafenpolizei entgegen. Dort hatte er 


zwei Wochen zuvor sein Auto abgestellt. Nachdem er hinter 
dem Lenkrad des dunkelgrauen Mercedes Platz genommen 
hatte, schob er die meistgespielte Kassette seiner 
Musiksammlung in den Recorder, und während ihn die 
ersten Takte des dritten Satzes von Mozarts Sinfonie Nr. 34 
in Hochstimmung versetzten, ließ er den Motor an. Nach 
knappen zwanzig Minuten parkte er den Sechszylinder in 
der Tiefgarage des Hauptquartiers an der St. James' Gate. 
Drei Minuten später saß er hinter seinem heißgeliebten 
Schreibtisch und holte aus der Tasche seiner ausgebeulten 
Jacke eine zerknitterte Zigarettenschachtel hervor. Als das 
Stäbchen glühte, griff er zum Telefonhörer und wählte die 
Nummer des Chefvorzimmers. 

»Ah, Dr. Green. Wieder zurück?« 

»Nein, dies ist eine Tonbandaufnahme! Hallo, Yvonne, ist 
der Chef da?« 

Yvonne Hartfield lachte laut auf. »Du bist ein blöder Kerl, 
ehrlich. Nein, der Chef ist nicht da. Er hat eine 
Besprechung mit dem Innenminister und ein paar 
Wirtschaftsleuten. Er war nicht sicher, ob er heute noch 
mal ins Büro kommt.« 

Green seufzte übertrieben. »Meine Güte, wie schrecklich! 
Was mach ich denn jetzt bloß?« 

»Tja, mein Lieber, es sieht nicht gut aus. Heute wirst du 
wohl auf die Streicheleinheiten deines Vorgesetzten 
verzichten müssen. Aber dir fällt bestimmt eine Alternative 
ein.« 

Green grinste. »Oh, ich weiß schon. Wenn Abbott nicht da 
ist, könnte ich doch zu dir rüberkommen; dann läßt du mich 
deine Schreibmaschine sein und tippst was im 
Zehnfingersystem.« 

Green verstand noch so etwas wie »Alter Spinner«, dann 
hatte Yvonne lachend aufgelegt. 

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich leicht 
die Hände. Soso, der Chef war also nicht da. Da konnte man 
sich ja jetzt ohne Zögern den angenehmen Seiten des 


Lebens widmen. Hoffentlich hielt sich Jeanne gerade im 
Büro auf. Green drückte seinen Glimmstengel aus und 
tippte dann die vertraute Nummer der Daily Mirror- 
Zentrale in die Telefontastatur. Nach drei Freizeichen 
wurde auf der anderen Seite abgenommen. 

»Chefredaktion, Lumadue.« 

»Hallo, Goldstück, dein Adonis ist wieder da!« verkündete 
Green selbstbewußt. 

Es dauerte einige Augenblicke, bis Jeanne die richtige 
Antwort gefunden hatte. »Oh, du eingebildeter Fatzke! Hier 
laufen den ganzen Tag gelungene Mischungen aus Robert 
Redford, Sean Connery und Harrison Ford über die Flure. 
Denkst du, da hätte ich Zeit, an dich zu denken?« 

»Auch nicht ... manchmal?« fragte Green in gespielt 
verzweifeltem Ton. 

Er hörte seine Freundin leise lachen, bevor sie 
antwortete. »Doch, du Dummer, manchmal schon. Aber nur 
manchmal! Wie waren übrigens die Damen in Wien?« 
fragte sie spitz. 

»Hm, eher ... Konfektionsqualität.« 

»Chauvi!« 

»Giftnudel!« 

»Ich freu mich, daß du wieder zurück bist!« 

»Tatsächlich? Dann hast du wahrscheinlich vergessen, daß 
du heute abend mit mir zum Essen verabredet warst, he?« 

Jeanne schnaufte entrüstet. »Wo denkst du hin? Wie 
könnte ich das vergessen? Ich war gestern sogar extra bei 
der Maniküre und im Sonnenstudio!« 

Greens Gedanken wuchsen Flügel. Was hatte das mit 
Essen zu tun? Nichts, rein gar nichts! Wie wunderbar! Das 
konnte ja noch spannend werden heute abend. 

Da kam aber schon der Tiefschlag. 

»Hör mal«, flötete Jeanne, »hättest du was dagegen, wenn 
ich eine alte Freundin mitbringe? Sie hat im Moment ein 
paar Probleme und muß sich mal ausweinen.« 


Green hatte das Gefühl, als wäre ihm gerade ein Eimer 
Eiswasser über den Kopf geschüttet worden. »Äh, bitte? 
Wen ... ah ... willst du ...?« 

Jeanne lachte laut auf. »Oh, Idwood, du Schlingel! Du bist 
erkannt. Schwimmt dir gerade mein Fell davon? Komm, sei 
ehrlich! Du willst mich heute abend noch in deine Höhle 
locken, stimmt's?« 

»Nun, ja ...«, antwortete Green zerknirscht. 

»Alles andere hätte mich auch enttäuscht. Mach dir keine 
Sorgen, Idwood, sie wird nicht allzulange bleiben. Sie ist 
nur nicht gut drauf zur Zeit und braucht ein wenig 
Zuspruch. Einverstanden?« 

»Klar, keine Frage. Einverstanden. Soll ich euch 
abholen?« 

»Nein, wir kommen direkt ins Spaniard's Inn. Um halb 
neun?« 

»Halb neun ist perfekt, kleine Jeanne. Ich freu mich drauf. 
Bis dann!« 

»Bis dann, alter Heuchler. Ich freu mich auch!« 

Fünf vor halb neun betrat Green das älteste Gasthaus 
Londons, Spaniard's Inn, und machte es sich auf einem der 
Hocker an der Theke bequem, um sich die Wartezeit mit 
einem Pint Watney's zu verkürzen. Kurz darauf erschienen 
auch Jeanne Lumadue und ihre Freundin. 

Angela MacRae war ein zierliches Geschöpf mit 
halblangen dunkelbraunen Haaren und klugen Augen. Im 
Moment allerdings schien sie bedrückt und 
gedankenverloren. Während des Aperitifs versuchte Green, 
die Stimmung etwas zu lockern. 

»Kennt ihr beiden euch schon länger?« 

Die Damen tauschten einen versonnenen Blick. 

»Das kann man schon sagen«, nickte Jeanne. »Wir haben 
zusammen volontiert; bei der Times. Qualität setzt sich 
eben durch. Deshalb hat es Angela auch bis zur 
stellvertretenden Ressortleiterin Kultur bei der BBC 
gebracht. Was hast du dagegenzuhalten?« 


Green setzte das Sherryglas ab und lachte kurz auf. »Ich 
bin der urlaubsgeilste Geheimagent der westlichen 
Hemisphäre; das ist doch auch schon was!« 

Jeanne starrte ihn einen Moment lang mit offenem Mund 
an, bevor sie eine eindeutige Handbewegung zur Stirn 
machte. Dann wurde sie schlagartig ernst. 

»Also hör zu, Idwood, Angela hat ein Problem, und 
möglicherweise kannst du ihr einen Rat geben.« 

»Wieso ich?« 

»Das wirst du schon merken, Sherlock Holmes.« 

Angela MacRae begann zögernd zu sprechen, und Green 
fragte sich, woher diese zierliche Person die dunkle Stimme 
nahm. 

»ES ... es geht um meinen Bruder. Er ist vor einigen Tagen 
bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen.« Sie 
stockte. 

Green fuhr sich langsam mit der Hand übers Gesicht. »Tut 
mir leid, Angela.« Er blickte etwas unsicher zu Jeanne 
hinüber. Dann wandte er sich wieder ihrer Freundin zu. 
»Wie ist denn das passiert?« 

»Er ist überfahren worden«, erwiderte Angela leise. 
»Abends, als er von der Arbeit nach Hause gehen wollte.« 

»Hier in London?« 

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Er arbeitete in den 
USA, an der Yale University.« 

»War er Wissenschaftler?« 

»Ja, Biologe. Allerdings muß ich zugeben, daß ich nicht 
viel über seine Arbeit weiß; wir hatten in den letzten Jahren 
nicht allzuviel Kontakt.« 

»Wie hieß er?« 

»Charles. Charles Kossoff.« 

Green lüftete die rechte Augenbraue, kam aber gar nicht 
dazu, seine nächste Frage zu stellen, denn Jeanne, die ihn 
aufmerksam beobachtete, kam ihm mit der Antwort zuvor. 
»Angela war verheiratet und lebt von ihrem Mann 
getrennt.« 


Green seufzte. »Sie liest in mir wie in einem offenen 
Buch.« Er zögerte kurz. »Also, wenn ich das vorhin richtig 
verstanden habe, gibt es ein Problem bei der ganzen 
Sache.« 

Angela nickte. »Ja, das stimmt. Allerdings weiß ich nicht, 
ob ich mir nur etwas einbilde Ich bin ziemlich 
durcheinander.« 

»Nur Mut, vielleicht können wir dein Problem ja lösen«, 
gab Green sanft zurück. 

»Also, die Sache ist die, daß in der Nachricht vom Tod 
meines Bruders, die mir von einem Yard-Beamten 
überbracht wurde, steht, daß Charles von einem Auto 
überfahren wurde; nachts, als er vom Labor nach Hause 
gehen wollte.« Ihre Stimme stockte, bevor sie fortfuhr. 
»Was mich so beunruhigt hat, ist die Angabe, daß er total 
betrunken auf die Straße getorkelt sein soll.« 

»Hm«, machte Green, »was ist daran beunruhigend? Ich 
bin auch schon mal besoffen auf die Straße getorkelt.« 

»>Schon mak ist gut!« warf Jeanne milde lächelnd ein. 

Idwood grinste zurück. »Stimmt, seitdem ich dich kenne, 
mußte ich mir aus Verzweiflung häufiger einen hinter die 
Binde kippen. Aber im Ernst, Angela, wo ist das Problem?« 

Die hübsche junge Frau sah ihn fest an. »Charles hat noch 
nie Alkohol getrunken!« 

»Was heißt das: noch nie?« fragte Green verdattert. 

»Na, eben noch nie! Er war Antialkoholiker aus 
Überzeugung. Unser ... unser Vater hat ziemlich viel 
getrunken, verstehst du? Es war nicht immer sehr 
angenehm zu Hause, vor allen Dingen für unsere Mutter 
nicht. Charles hat sich damals geschworen, niemals Alkohol 
anzurühren.« 

Green kratzte sich am Kopf. »Aber Angela, du hast doch 
vorhin gesagt, ihr hättet wenig Kontakt gehabt. Vielleicht 
hat er es in letzter Zeit mit seinem Gelübde nicht mehr so 
ernst genommen?« 


»Wir haben uns vor gut sechs Wochen zum letzten Mal 
getroffen. Er war hier in England zu Besuch. Zwei Wochen 
lang. Ich bin sicher, daß ich mich nicht irre!« beteuerte 
Angela. 

Jeanne mischte sich ein. »Angela, wie lange war er denn 
schon in den USA? Vielleicht hat ihn das Heimweh 
zermürbt, und er hat versucht, es in Alkohol zu ertränken?« 

»Nichts dergleichen. Es ging ihm einfach gut. Und 
Heimweh? Nein, nein, er hat mal gesagt, er würde 
bedauern, daß es keine Labors mit angeschlossenen 
Apartments gäbe. Er hätte am liebsten da geschlafen. 
Solche Forscherseelen kennen kein Heimweh im 
landläufigen Sinne. Und was deine erste Frage angeht: Er 
hielt sich seit gut zehn Monaten in New Haven auf.« 

»Wo war er denn vorher”« fragte Green beiläufig. 

Angela zögerte einen Augenblick. »Ich glaube, hier in 
London, am Imperial College. Aber ehrlich gestanden, ich 
weiß nicht besonders viel über sein Berufsleben.« 

»Was also schließt du aus alldem?« 

Die junge Frau zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Ich 
weiß nicht, Idwood, ich habe nur ein ungutes Gefühl. Ich 
werde morgen nach New Haven fliegen und die 
Überführung organisieren. Wenn ich nur wüßte, bei wem 
und wie ich mehr über die Umstände seines Todes erfahren 
könntel!« 

Green ahnte langsam, was die beiden, und vor allem 
Jeanne, ausgeheckt hatten. Er blickte seine Freundin mit 
gerunzelter Stirn an. 

Jeanne lächelte betont unbefangen zurück. »Hast du nicht 
vorhin angedeutet, daß du gerne Urlaub machst? Warum 
begleitest du Angela nicht? Ihr seid doch in drei Tagen 
wieder zurück! So lange wird Abbott doch auf dich 
verzichten können, oder nicht?« 

»Ihr Mädels macht mir ja Spaß! Ich weiß nicht, ob der 
Chef da mitspielt. Es ist alles etwas sehr kurzfristig, findet 
ihr nicht?« 


»Du bist ja erst heute wiedergekommen, du Schlaumeier«, 
frotzelte Jeanne, »sonst hätten wir dich schon früher 
informiert.« 

Angela legte ihre Hand auf Greens Unterarm. »Es wäre 
wirklich eine große Beruhigung und Hilfe für mich, wenn 
du mitfliegen könntest, Idwood«, sagte sie leise. 

Er starrte einen Moment lang bewegungslos auf sein 
leeres Glas und seufzte dann übertrieben laut. »Weiber!« 
brummte er leise und blickte in zwei hoffnungsvolle 
Frauengesichter. 

»Du fliegst also mit?« Jeannes hübsches Gesicht strahlte 
wie die griechische Mittagssonne. »Ehrlich, Idwood, das 
werde ich dir niemals vergessen! Du bist einfach ein 
Schatz. Sollte ich jemals etwas Gegenteiliges bemerkt 
haben, vergiß es einfach, okay?« 


New Haven, Connecticut, USA 


atie Pafka fühlte sich hundeelend und verzweifelt. 

Nachdem die Nachricht von Charles Kossoffs 
schrecklichem Unfall am Morgen das Institut erschüttert 
hatte, war sie wie von Sinnen und in Tränen aufgelöst 
durch die Stadt gerannt; wie lange, wußte sie gar nicht 
mehr genau. Erst gegen Abend hatte sie den ersten klaren 
Gedanken fassen können. 

Tot, überfahren, nicht mehr da. 

Die Trauer schnürte ihr die Kehle zu und mischte sich 
langsam mit kalter Wut. Wut auf sich selber. Sie hätte ihm 
gestern abend mehr Anlaß geben sollen, mit ihr 
auszugehen. Vielleicht hätte er seine Experimente stehen- 
und liegenlassen, wenn sie ihm die Wahrheit gesagt und 
ihm erklärt hätte, wie sehr sie ihn liebte und daß sie ihre 
Arbeit in den Abend verlegt hatte, um wenigstens in seiner 
Nähe zu sein. Wenn sie zusammen zu Archie Moore's 
gegangen wären, hätte er noch leben können. 

Zu spät. 

Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie nahm 
die Abzüge aus dem Fixierbad und legte sie in den großen 
Trog, um sie zu spülen. Das kalte Wasser am Puls tat gut. 
Ein Glück, daß sie sich aufgerafft hatte, ins Fotolabor zu 
gehen, um sich mit Arbeit abzulenken. Allein in ihrer 
Wohnung wäre alles noch einmal so schlimm gewesen. 

Warum war er bloß ohne sie weggegangen? Sie hatte 
doch extra auf ihn gewartet. Und dann ging er allein und 
betrunken nach Hause. 


Die junge Frau hielt inne. Moment mal! Betrunken?? Das 
war doch Unsinn! Er hatte während seiner Zeit in Yale noch 
nie einen Tropfen Alkohol zu sich genommen. Außerdem 
hatte er doch gearbeitet wie der Teufel gestern abend. 
Auch kurz vor Mitternacht, als sie ihn heimlich durch den 
Türspalt beobachtet hatte, war er konzentriert bei der 
Sache gewesen. 

Katie schüttelte langsam und bestimmt den Kopf. 
Irgendwas stimmte da nicht! Wieso behauptete die Polizei, 
Charles sei stockbetrunken, mit 2,2 Promille Blutalkohol, 
auf die Straße getorkelt? Wo sollte er in der kurzen Zeit 
derartig viel getrunken haben, und das als Antialkoholiker? 

Die Fotografin spürte ein Kribbeln in der Nähe des 
Rückgrats. Ob Charles in irgendeine krumme Sache 
verwickelt gewesen war? Sie dachte zurück an den Tag vor 
etwa drei Wochen, als er ihr ein kleines Päckchen 
übergeben hatte, mit der Bitte darauf aufzupassen, bis er 
es wieder zurückfordern würde. 

Plötzlich hatte Katie es sehr eilig. Schnell die Bilder 
trocknen und dann ab nach Hause. Sie würde dieses 
Päckchen Öffnen. Vielleicht fand sie darin einen Hinweis, 
was mit Charles geschehen war. 

Draußen auf dem Gang waren Schritte zu hören. Sie 
zuckte zusammen. Wer war da? Chuck Hartley hatte außer 
ihr als einziger an diesem späten Abend gearbeitet, und der 
war vor etwa einer halben Stunde gegangen. Katie spürte 
unmittelbare nackte Angst, obwohl sie nicht genau hätte 
sagen können, warum. 

Leise schlich sie zur Tür des Fotolabors und legte ihr 
rechtes Ohr an das kühle Metall. 

Nichts. 

Sie horchte noch etwa eine Minute angestrengt nach 
draußen, bevor sie sich entschloß, der Sache auf den Grund 
zu gehen. Aber als sie gerade die Klinke herunterdrücken 
wollte, blieb ihr fast das Herz stehen. Draußen klappte mit 


schrecklich lautem Geräusch die feuerfeste Tür zum 
Treppenhaus zu. 

Zitternd vor Angst blieb die Fotografin eine weitere 
Viertelstunde in der Dunkelkammer stehen. Dann wagte sie 
sich endlich auf den Flur. Kein Geräusch, niemand zu 
sehen. Sie ging leise von Labor zu Labor und warf überall 
einen Blick hinein. 

Niemand da. Oder vielmehr, nicht mehr da. 

Nachdenklich blieb Katie an Charles Kossoffs Schreibtisch 
stehen und betrachtete traurig die Hinterlassenschaften 
ihres toten Freundes. Wenige Sekunden später traf sie die 
Erkenntnis wie ein glühender Pfeil. Plötzlich wußte sie, was 
die Geräusche bedeuteten, die sie vorhin gehört hatte. 


London, Großbritannien 


= in Morgen wie Samt und Seide. 

Gähnend stand Idwood Green auf der Dachterrasse 
seiner Wohnung im Stadtteil Edgware. Unter ihm lag das 
Häusermeer der britischen Hauptstadt. Der klare blaue 
Himmel über der Metropole wurde von der frühen 
Morgensonne erhellt. 

So müßte das Wetter hier immer daherkommen, dachte 
Green und strich sich über die Bartstoppeln. Dann 
brauchte man nicht dauernd nach Griechenland zu hetzen, 
um angenehme Außentemperaturen zu genießen! 

Er drehte sich um und ging in die Wohnung, während er 
tiefschürfenden Gedanken über den Unterschied zwischen 
Porridge und Tsatsiki nachhing. Nein, allein am Wetter lag 
es wohl auch nicht! 

Er ging in die Küche. In der Mitte des Raums stand das 
Prunkstück: ein alter Kohleherd mit buntbemalten 
Emailklappen und Wasserreservoir. Green liebte diesen 
Herd, an dem er hin und wieder seinen Kochambitionen 
nachging. Für Alltagsbedürfnisse war die Bedienung 
allerdings etwas umständlich, und die Raucherzeugung war 
auch nicht besonders umweltfreundlich. Vor allen Dingen 
dann nicht, wenn als Ergebnis nur eine Kanne Kaffee 
herauskam. Deshalb schaltete Green die elektrische 
Kaffeemaschine ein und setzte den Toaster in Betrieb. Dann 
strebte er zurück auf die Dachterrasse. Dort stand nämlich 
seit gestern abend sein Bett. 

Jeannes Augen waren noch geschlossen. Die blonde 
Schönheit schlief tief und fest. Idwood Green betrachtete 


sie zärtlich. In den letzten drei Jahren war sie zum 
unverzichtbaren Bestandteil seines Lebens und Denkens 
geworden. Hoffentlich würde sich das nie ändern. 

Nun rekelte sie sich wie eine verschlafene Katze und 
drehte sich auf die andere Seite. Green gähnte. Viel Schlaf 
war ihnen beiden heute nacht ja auch weiß Gott nicht 
vergönnt gewesen. Nach dem Essen hatten sie Charles 
Kossoffs Schwester nach Hause gebracht und waren dann 
nach Edgware gefahren. Bewaffnet mit zwei Flaschen Sekt 
hatten sie sich zu dem Entschluß durchgerungen, das Bett 
auf die Terrasse zu schieben, weil frische Luft gut für die 
Gesundheit sein soll. 

Zum Glück ist die Terrasse uneinsehbar, dachte Green 
schmunzelnd. Obwohl ... die Nachbarn hätten bestimmt 
ihre helle Freude gehabt. Aber gesund war's bestimmt - im 
Freien. 

Er zog die Bettdecke ein wenig zurück und hauchte seiner 
Freundin einen zarten Kuß zwischen die wohlgeformten 
Brüste. 

»Jeanne, aufwachen! Kaffee, Toast, wartendes Tagewerk!« 

Langsam schlug sie die Augen auf und gähnte herzhaft. 
Dann blinzelte sie erstaunt hinauf in den blauen Himmel. 
»Mein Gott, wo bin ich?« fragte sie verdattert. 

»Sag einfach Idwood zu mir, Allerliebste«, lachte Green 
und küßte sie auf die Stirn. »Auch wenn es dir so 
vorkommt, als seist du im Himmel!« 

Jeanne richtete sich auf, legte ihm die Arme um den Hals 
und schmiegte ihren Kopf an seine Wange. »Wo nimmst du 
blöder Kerl bloß schon am frühen Morgen diese Sprüche 
her?« fragte sie liebevoll. »Wie spät ist es eigentlich?« 

»Weiß nicht genau. So gegen halb acht, glaube ich.« 

»Morgens oder abends?« fragte Jeanne. 

»Vermutlich morgens«, gab Green zurück, »denn in der 
Küche läuft die Kaffeemaschine, und die Toasts verbrennen. 
Keinen Hunger?« 


»Doch, wie eine Löwin! Auf geht's, Lover! Ich werde heute 
noch in der Redaktion erwartet!« 

Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich von ihm 
in die Küche tragen. Als er sie auf dem Stuhl absetzte, 
fragte sie spitzbübisch lächelnd: »Meinst du nicht, wir 
sollten uns was überziehen? Die Toastkrümel können ganz 
schön pieken!« 

»Sehr wohl, gnädige Frau«, grinste Green und holte zwei 
Morgenmäntel. »Darfich Ihnen in den Mantel helfen?« 

»Freilich, mein Lieber, Sie helfen mir ja auch dauernd 
heraus.« Sie legte ihre Handflächen an seine Wangen, 
drückte ihm einen Kuß auf die Nase und fragte: »Hast du 
mich denn auch ein wenig lieb?« 

Green nickte. »Sicher, dich habe ich auch ein wenig lieb!« 

»Ekel!« 

Statt einer Antwort angelte sich Green eine der 
gebräunten Weißbrotscheiben aus dem Toaster und 
zerbröselte sie auf Jeannes Teller. Dann malte er mit dem 
Zeigefinger ein Herz in die Krümel und setzte sich ihr 
gegenüber. 

»Jetzt mal was ganz anderes - wann will Angela eigentlich 
abfliegen? Ihr habt mir bisher nur gesagt, daß sie die 
Tickets nach New York kaufen will.« 

Jeanne befeuchtete mit der Zunge genüßlich die Kuppe 
ihres rechten Mittelfingers und tupfte damit die 
Toastfragmente innerhalb des Herzens auf. »Ich denke, ihr 
fliegt heute noch. Die Maschine geht, glaube ich, um 15 
Uhr.« 

Green fiel fast die Kaffeetasse aus der Hand. »Seid ihr 
noch zu retten? Ich muß vorher noch zu Abbott und packen 
und so weiter!« 

Jeanne amüsierte sich köstlich. »Ja, es wird Zeit, daß du in 
die Gänge kommst. Es wird ziemlich knapp werden.« 

»Ich brech zusammen!« Green nippte noch einmal am 
Kaffee und erhob sich dann hektisch. »Langsam verstehe 


ich auch, wie der Mann an die vielen Antwortbriefe 
gekommen ist.« 

Jeanne blickte verständnislos zu ihm auf. »Mann? 
Antwortbriefe? Was erzählst du denn da?« 

Green erhöhte durch drei langsame Rückwärtsschritte 
den Sicherheitsabstand, bevor er antwortete. »Na, da hatte 
einer eine Heiratsannonce aufgegeben. Ganz einfach. 
»Suche Frau«.« 

Jeanne guckte ziemlich mißtrauisch. »Und?« 

Green redete mit ausdruckslosem Gesicht weiter. »Er 
erhielt innerhalb von einer Woche sage und schreibe 
einhundertundzwanzig Antwortbriefe. Es stand in jedem 
dasselbe drin.« 

»Was?« 

»>Sie können meine haben!«« Er flüchtete mit einem 
großen Satz vor einem tieffliegenden Marmeladentoast in 
Richtung Badezimmer. 

Wenig später, nach einem zärtlichen Abschied, war Green 
schon auf dem Weg ins Büro, als ihm plötzlich einfiel, daß er 
vor dem Gespräch mit dem Chef noch einige 
Erkundigungen einziehen wollte. Er bog in die Sussex 
Gardens ein, umrundete Hyde Park und Kensington 
Gardens und lenkte den Wagen auf den Institutsparkplatz 
des Imperial College of Natural Sciences. Kurz darauf 
klopfte er an die offenstehende Tür eines mit Geräten 
vollgestopften Labors im Biochemistry Department. 
Inmitten des Durcheinanders studierte ein etwa vierzig 
Jahre alter Mann mit schütterem Haar und blassem Teint 
einige handschriftliche Aufzeichnungen. Als er von seinem 
Notizblock aufsah, ging ein Ausdruck freudigen Erkennens 
über sein Gesicht. 

»Idwood - Idwood Green. Alter Junge! Was treibt dich 
denn hierher?« 

»Hallo, Sam! Wie immer den Geheimnissen der Natur auf 
der Spur?« 


»Klar, Mann«, antwortete Samuel O'Brien, »seitdem du 
mich verlassen hast, muß ich ja alles alleine machen!« 

Vier Jahre lang hatten sie zusammengearbeitet, 
Glykosylierungsstudien an synthetischen Peptiden 
betrieben, viel Spaß gehabt, viel Bier getrunken und 
endlich auch noch zusammen promoviert. Ihr Abschied 
allerdings war nicht besonders zärtlich ausgefallen. O'Brien 
wollte Greens Entscheidung nicht akzeptieren, zum Secret 
Service zu wechseln. 

»Ins Lager der kalten Krieger willst du wechseln, 
Idwood?« Fast hätte er ihm deswegen die Freundschaft 
aufgekündigt. Immerhin hatten sie weiterhin losen Kontakt 
gehalten. Etwa einmal im Jahr trafen sie sich, suchten eine 
Bar heim und schwelgten in den zahlreichen gemeinsamen 
Erinnerungen. Green wußte deshalb auch, daß sich O'Brien 
inzwischen zu einer internationalen Koryphäe auf seinem 
Forschungsgebiet gemausert hatte. Wenn irgendwo auf der 
Welt ein ernst zu nehmender molekularbiologischer 
Kongreß über die Mechanismen der Zucker-Protein- 
Verknüpfung in tierischen Zellen abgehalten wurde, 
tauchte mit Sicherheit Sam O'Briens Name unter den 
Vortragenden auf. Seine Beliebtheit als Partner in 
naturwissenschaftlichen Diskussionen verdankte er nicht 
zuletzt seinem phänomenalen Gedächtnis und dem daraus 
resultierenden enzyklopädischen Wissen über nahezu alle 
Bereiche der molekularbiologischen Forschung. Dieses 
Gedächtnis hoffte Green heute anzapfen zu können. »Wie 
geht die Arbeit denn voran, Sam?« 

O'Brien nahm die schmale Lesebrille von der Nase und 
lächelte. »Seit unserem letzten Treffen sind wir gut weiter 
gekommen; vor allen Dingen durch den Einsatz 
gentechnologischer Methoden. Wir kennen jetzt die 
Genstruktur und die Sequenz des Enzyms, das die 
Zuckerbausteine auf die von einer Zelle neu synthetisierten 
Proteine überträgt. Hochinteressant. Schafft Einblicke, die 


wir uns bis vor wenigen Jahren nicht haben träumen 
lassen.« 

Green sah ihn nachdenklich an. »Ich kenne eine Menge 
Leute, vor denen du die Gentechnik nicht mit der Erzielung 
interessanter Forschungsergebnisse rechtfertigen 
könntest, Sam.« 

O'Brien nickte betrübt. »Ich weiß, was du meinst. Vor der 
Gesellschaft stehe ich so da wie du damals vor mir, als du 
zum Secret Service gewechselt bist. Aber mal ehrlich, wie 
anders lassen sich Forschungsmethoden sonst 
rechtfertigen?« 

»Mit medizinischer Relevanz vielleicht?« 

O'Briens Gesichtsausdruck zeigte, daß die Frage ins 
Schwarze getroffen hatte. »Medizinische Relevanz!« 
fauchte O'Brien. »Das ist ja wohl das Letzte! Wenn ich 
damit argumentiere, dränge ich die Gentechnik erst in die 
gefährliche Ecke. Denn in dem Bereich ist das Objekt der 
Mensch. Und da hört auch bei mir das Verständnis für das 
Ganze auf.« 

»Komm, Sam, tu nicht so unschuldig! Du weißt genau, daß 
du mit deinen Forschungen auch dazu beiträgst, daß solche 
Anwendungen in der Therapie in den Bereich des 
Machbaren rücken. Immerhin gibt es genetisch bedingte 
Krankheiten, die auf Proteinen mit fehlerhaft aufgebauten 
Zuckern beruhen.« 

O'Brien setzte die Brille wieder auf. »Natürlich bin ich mir 
dessen bewußt. Und deshalb warte ich händeringend auf 
Gesetze, die die Anwendung in der medizinischen Therapie 
regeln. Darunter fallen auch die Begleiterscheinungen bei 
In-vitro-Befruchtung und pränataler Diagnostik.« 

Green zog ein pessimistisches Gesicht. »Wieviel Hoffnung 
hast du denn da?« 

O'Brien seufzte. »Übermäßig viel ist es nicht, wenn ich 
ehrlich bin. Denn dazu müßten die Politiker entsprechende 
Berater haben. Bisher haben sie nur die Mediziner selbst. 
Und die Unfehlbarkeit des Arztes ist heutzutage fast so 


groß wie die des Papstes. Angeblich! Wenn du dich hier an 
der medizinischen Fakultät mit den Chefärzten über 
molekularbiologische Erkenntnisse unterhalten würdest, 
wärst du wahrscheinlich tief entsetzt über die 
Ahnungslosigkeit und das biologistische Weltbild mancher 
dieser Halbgötter.« 

Nach einer kurzen Gedankenpause blickte O'Brien Green 
forschend an. 

»Aber du bist doch nicht hierhergekommen, um mit mir 
über diese Dinge zu diskutieren. Gib's zu! Ich kenn dich zu 
lange.« 

Green nickte ertappt. »Ich geb's ja zu. Ich bin hier, weil 
ich gern dein außergewöhnliches Gedächtnis bemühen 
möchte.« 

»Dacht ich mir's.« O'Brien grinste. »Und du denkst, du 
könntest von mir Informationen für den Geheimdienst 
bekommen?« 

»Spinn nicht rum, Sam! Mich interessiert nur, ob du dich 
an einen gewissen Charles Kossoff erinnerst. Seine 
Schwester hat angedeutet, er hätte hier im Imperial 
College gearbeitet.« 

O'Brien nahm zum Nachdenken die Brille wieder ab. 
»Charles Kossoff? Sicher, den kenne ich. Hat im 
gegenüberliegenden Flur gearbeitet. Bis vor anderthalb 
Jahren, glaube ich. Was ist mit ihm?« 

Green versuchte möglichst unbefangen auszusehen. »Ach, 
nichts. Ich suche ihn nur. Er könnte über einige 
Informationen verfügen, die mir weiterhelfen würden. 
Weißt du, wo er jetzt arbeitet?« 

»Ich meine mich zu erinnern, daß ich eine 
Veröffentlichung von ihm gesehen habe, im Journal of 
Virology, glaube ich. Wenn ich mich nicht sehr täusche, 
forscht eriin Yale.« 

Volltreffer, dachte Green. Angela MacRae hatte behauptet, 
Charles Kossoff sei erst seit zehn Monaten in Amerika. »Du 


hast gesagt, er sei vor etwa anderthalb Jahren hier 
weggegangen. Ist er da direkt nach Yale gewechselt?« 

O'Brien schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, nein. Warte 
mal, deshalb ist mir seine jetzige Adresse in dem Artikel 
auch aufgefallen. Sieh an, in Yale, dachte ich. Er hatte 
nämlich bei einem kommerziellen Biolabor angeheuert, als 
er hier wegging. Und da ist es relativ selten, daß einer in 
die Universitätsforschung zurückkehrt.« Er grinste Green 
an. »Etwa so selten, wie wenn einer vom Geheimdienst 
hierher zurückkommt.« 

Green grinste zurück. »Du bist ein Schatz, Sam, wirklich. 
Weißt du zufällig auch noch den Namen dieser Firma?« 

»Keine Ahnung. Ich kannte ihn ja auch kaum. Allerdings 
spukt so etwas wie Irland durch mein Hirn. Ja, kann sein, 
daß der Laden in Irland war. Aber, wie gesagt, die reine 
Spekulation.« 

»Schon gut, Sam. Du hast mir trotzdem sehr geholfen. 
Wann gehen wir wieder mal einen übern Durst trinken?« 

O'Brien lachte. »Wann du willst, Quartalssäufer. Im 
Moment bin ich nicht besonders im Streß. Warum nicht 
nächste Woche?« 

»Klingt gut. Hör zu, Sam, ich ruf dich an, okay? Mitunter 
kommt mir schon mal was dazwischen.« 

»Ja, ja, wenn das Vaterland ruft!« foppte O'Brien. »Immer 
noch als James-Bond-Imitator im Außendienst tätig?« 

Green nickte. »Meine Fälle werden allerdings sicher nicht 
verfilmt.« 

»Sie sind wahrscheinlich viel zu geheim, oder?« 

»Nein«, gab Green zurück, »es gibt zuwenig hübsche 
weibliche Hauptdarstellerinnen.« 

O'Brien streckte ihm die Rechte entgegen. »Hau bloß ab! 
Und denk daran: Du willst mich anrufen!« 

Green schlug ein. »Ich denk dran, Sam. Bis bald!« 


Mercedes, Uruguay 


= in Gaucho auf dem Drahtesel. 

Knappe zehn Kilometer südöstlich von Mercedes 
durchschnitt die Straße nach Dolores weite 
Sonnenblumenfelder. Hin und wieder zweigten 
unbefestigte Wege von der geteerten Fahrbahn ab. Sie 
führten durch die Felder zu kleinen Ansammlungen von 
Holzhütten, in denen die Landarbeiter der Gegend 
wohnten. 

Pedro Suevas trat in die Pedale. Wie an jedem Abend 
kehrte er kurz nach sieben von seiner Arbeit nach Hause 
zurück. 

Pedro war Viehhirte. Und solange er denken konnte, 
waren alle Männer der Familie Suevas Gauchos gewesen. 
Arm und stolz. Genau wie er jetzt. 

Pedro fröstelte. Der kühle Winter machte ihm zu schaffen. 
Die Grippe, die er sich eingefangen hatte, war nicht von 
schlechten Eltern. Hoffentlich wurde es nicht schlimmer 
damit. Wenn er nicht auf der Farm auftauchte, bekam er 
auch keinen Lohn. Die Großgrundbesitzer, bei denen sein 
Großvater gearbeitet hatte, waren da noch humaner 
gewesen. Aber bei Breedwell Farms Inc. ging es um die 
billige Produktion von Rindfleisch. Und arme, 
arbeitsuchende Viehhirten, vor allem jüngere als ihn, gab 
es zuhauf. 

Pedro hielt vor der Tür seiner Hütte. Dunkelgrauer Rauch 
quoll aus dem windschiefen Schornstein. Carmelita kochte 
wohl schon das Abendessen. Von einem Hustenanfall 
geschüttelt, betrat der kleine Viehhirte die Wohnküche. 


Carmelita kam ihm entgegen. »Das hört sich aber nicht 
besonders gut an, Pedrito«, sagte sie besorgt und hauchte 
ihm zärtlich einen Kuß auf die Wange. Dann legte sie ihm 
die Hand auf die Stirn. »Dir steht ja der kalte Schweiß auf 
der Haut. Du scheinst Fieber bekommen zu haben. Komm, 
leg dich aufs Sofa. Ich werde dir eine Decke holen und 
einen Wadenwickel machen.« 

Pedro fühlte sich tatsächlich hundeelend. Deshalb 
verzichtete er auf Gegenwehr, obwohl er übertriebene 
Fürsorge nicht sehr schätzte. 

»Am besten wird sein, du bleibst ein, zwei Tage zu 
Hause«, schlug Carmelita vor, während sie ihn in eine dicke 
Wolldecke einwickelte. 

»Du weißt genausogut wie ich, daß wir es uns nicht leisten 
können, auf einen oder gar zwei Tageslöhne zu verzichten.« 

»Papperlapapp«, meinte Carmelita. »Ich habe noch zwei 
alte Halsketten von meiner Tante, die ich in Mercedes 
verkaufen kann. Und selbst wenn wir ein paar Tage lang 
weniger essen - die Hauptsache ist, daß du wieder gesund 
wirst! Wenn du arbeiten gehst, nimmst du sowieso keine 
Rücksicht auf dich. Ich kenne dich! Aber den starken Mann 
zu markieren hilft uns jetzt nicht! Nein, nein! Du bleibst 
hier, wo ich auf dich aufpassen kann.« Sie lächelte ihn 
liebevoll an und streichelte ihm über die dunklen, hier und 
da ein wenig angegrauten Haare. 

Pedro hatte ihre letzten Worte schon nicht mehr genau 
verstanden. Ermattet war er eingeschlafen. 


New York, USA 


M it zehnminütiger Verspätung berührten die 
Gummireifen des British-Airways-Jumbos die 
Betonpiste der Landebahn Charlie des John F. Kennedy 
Airports. Das quietschende Geräusch des ersten Kontakts 
wurde vom Brüllen des Gegenschubs beantwortet, mit dem 
die vier Rolls-Royce-Triebwerke das vollbesetzte Flugzeug 
abbremsten. 

Idwood Green warf einen Blick auf sein Handgelenk. 
17.20 Uhr. Das kann heute ja noch ein langer Abend 
werden, dachte er und sah Angela MacRae zu, die ihre 
Reisetasche aus dem Gepäckfach holte. Die Ärmste sah 
ziemlich angeschlagen aus. Kein Wunder, dachte der 
Engländer, wenn man den toten Bruder im Sarg abholen 
muß. Er stand auf und nahm Angela die Tasche ab. Dann 
machten sie sich auf den langen Weg durch die 
Katakomben des Terminals. Erstaunlicherweise passierten 
sie den Zoll und die Einreisekontrolle innerhalb einer 
halben Stunde; eine schier unglaublich kurze Zeit für die 
New Yorker Formalitätenprozedur. 

»Also«, meinte Green, »wir könnten jetzt mit dem Taxi 
nach Manhattan zur Grand Central Station und von dort 
aus mit der Metropolitan Rail nach New Haven fahren. Aus 
touristischer Sicht wäre dies sehr reizvoll. Du könntest 
während der Taxifahrt die Skyline von Manhattan 
bewundern und während der Bahnfahrt einen Blick auf 
Harlem und die Bronx werfen. Die zweite Möglichkeit 
besteht darin, hier direkt vor dem Gebäude einen Kleinbus 
der Connecticut Limousine Services zu besteigen. Auch 


eine nette Fahrt, dauert aber relativ lange, weil die Busse 
auf dem Weg nach New Haven mehrmals halten. Die dritte 
und letzte Möglichkeit: Wir kaufen uns ein Flugticket. Auf 
diesen Kurzstreckenflügen werden mehrsitzige 
Propellermaschinen eingesetzt. Mehr oder weniger 
aufregend, das Ganze. Man hat zudem eine schöne Sicht 
auf Long Island. Also, was möchtest du machen?« 

Angela MacRae antwortete ohne Zögern. »Fliegen. Auf 
touristische Aspekte kann ich im Moment gut verzichten.« 

Green lächelte wie ein Reiseleiter vom Club Mediterranee. 
»Der Flug wird Ihnen gefallen, Gnädigste. Und runter 
kommen Sie immer!« Er ergriff Angelas Hand und zog sie 
hinter sich her, bis er den Informationsschalter einer 
Fluggesellschaft erspähte, die den vertrauenerweckenden 
Namen New Air trug. Fünfundneunzig Minuten später 
schraubte sich das zwölfsitzige Propellerflugzeug mit 
dröhnenden Motoren in den New Yorker Abendhimmel und 
landete nach weiteren fünfzig Minuten auf dem kleinen 
Flugplatz von New Haven, Connecticut. 

Die Uhr im Foyer des Park Plaza Hotels zeigte 20.45, als 
Angela MacRae und Idwood Green an der Rezeption ihre 
Unterschriften unter die Anmeldeformulare setzten. Trotz 
der fortgeschrittenen Zeit mußte der Engländer alle 
Überredungskünste aufwenden, um seine Begleiterin 
davon zu überzeugen, daß ein wenig Schlaf im Moment 
mehr nützte als hektische Aktivität. Angela machte einen 
recht niedergedrückten, hilflosen und gleichzeitig nervösen 
Eindruck. Die Aufgabe, der sie sich zunächst so souverän 
gestellt hatte, schien sie nun doch ein wenig zu 
überfordern. Und auch die Nachtruhe und das opulente 
Frühstück am nächsten Morgen im verglasten 
Dachgeschoß des Park Plaza wirkten sich nicht positiv auf 
ihren Gemütszustand aus. Deshalb entschloß sich Green, 
ihr all die Formalitäten der Leichenüberführung zu 
ersparen und sich zunächst einmal alleine um die 
Angelegenheit zu kümmern. 


»Ich denke, ich werde mal alleine losziehen und hören, 
wie der Überführungsvorgang ablaufen soll, okay?« 

Ihrem Kopfnicken war deutlich anzusehen, daß sie Greens 
Vorschlag mit Erleichterung akzeptierte. 

»Am besten wird sein, du gehst kurz in dein Zimmer und 
holst die offiziellen Papiere, die ich vielleicht brauche. 
Außerdem schreib mir bitte eine Vollmacht, daß ich in 
deinem Auftrag handle, sonst werden die Cops kein Wort 
mit mir wechseln. Wir treffen uns gleich im Foyer, 
einverstanden?« 

Zehn Minuten später drückte ihm Angela die Unterlagen 
in die Hand. Green nickte ihr aufmunternd zu. »Alles klar. 
Du kannst dir ja dann am Pool ein wenig Zerstreuung holen, 
bis ich zurück bin.« 

»Ach, ich glaube, ich ziehe mich besser in mein Zimmer 
zurück. Mir ist im Moment wahrlich nicht nach Drinks, Pool 
und Menschen zumute.« 

Green nickte etwas abwesend, weil er gerade die Papiere 
überflog. Plötzlich stutzte er und deutete auf eine der 
Kopien. »Was soll denn das hier heißen: Sie werden zur 
Abwicklung der Überführungsformalitäten am 15. Juli ... 
und so weiter ... in New Haven erwartet? Heute ist erst der 
vierzehnte! Wir sind einen Tag zu früh hier!« 

Sie nickte. »Ich weiß. Aber ich kann nicht einsehen, 
warum wir die Formalitäten nicht heute schon erledigen 
sollten.« Sie stockte kurz. »Charles' Leiche liegt doch 
ohnehin schon im ... Kühlhaus. Und ich möchte ihn so 
schnell wie möglich in England haben.« 

Green kratzte sich am Kopf und seufzte kurz. »Na, 
hoffentlich klappt das alles so, wie du dir das denkst, sonst 
sind wir nämlich einen Tag umsonst hier.« 

Nach einem kurzen Gruß wandte er sich zum Gehen. 
Neben der Portiersloge gab es eine Hertz-Vertretung, bei 
der er einen hellblauen Ford mietete, und nachdem er 
unter Verwendung einer Kreditkarte, die auf einen 
Decknamen und eine Londoner Tarnfirma des Secret 


Service ausgestellt war, alle Formalitäten abgewickelt 
hatte, konnte er den Wagen in der Hotelgarage in Empfang 
nehmen und sich in Richtung Polizeistation in Bewegung 
setzen. 

Wenn ihm der sandfarbene Mercury gegenüber der 
Hotelausfahrt aufgefallen wäre, der sich im selben Moment 
von der Bordsteinkante löste, als Green seinen Ford auf die 
Chapel Street steuerte, hätte der Engländer sicher an 
andere Dinge gedacht als an blonde Journalistinnen und 
uneinsehbare Dachterrassen. 


Sinarades, Korfu 


ie grobgepflasterten Straßen zwischen den kleinen 

weißgetünchten Häusern des Bergdorfs waren so 
schmal, daß man Mühe gehabt hätte, sie mit einem 
normalen Auto zu passieren. Aber außer den Müllmännern 
mit ihren Kleintransportern und einigen neugierigen 
Touristen während der Sommersaison lenkte hier ohnehin 
niemand seinen Wagen entlang. Die Durchfahrt wäre auch 
noch dadurch erschwert worden, daß die Bewohner von 
Sinarades, vor allem die Männer, ab dem späten 
Nachmittag vor den Haustüren saßen und die Lage der 
Welt diskutierten oder Dorfgeschichten erzählten. Zur Zeit 
beschäftigte sie der Fall der Eleftheria Kostas, die sich von 
einem jungen Schweden, einem Urlauber, hatte 
schwängern lassen. Wenn er sie wenigstens geheiratet 
hätte! So jedoch gab es kaum Hoffnung für Eleftheria, die 
Hure. Sie würde in Sinarades nicht mehr glücklich werden. 

Ein leises Knattern näherte sich vom Dorfeingang her. Die 
Gespräche in den engen Gassen verstummten, während die 
Köpfe der Männer herumfuhren, um die Ursache des 
Motorengeräusches zu identifizieren. 

Der australische Doktor kam. Er saß auf einem wenig 
vertrauenerweckenden Mofa und quälte die betagte 
Maschine über das Kopfsteinpflaster den Berg hinauf. 

Seit etwa einem Jahr wohnte er hier im Dorf und arbeitete 
in der Stadt, in Kerkyra, im Krankenhaus. Die Leute von 
Sinarades hatten ihn als Nachbarn akzeptiert, denn er war 
wie sie: verschlossen und stolz und mit einem traurigen 
Ausdruck in den Augen. Vor allen Dingen aber hatte er von 


Anfang an ihre Eigenarten und Traditionen respektiert und 
sich nie ungebührlich oder unpassend verhalten. Das 
konnte man von seinen Landsleuten, die als Touristen nach 
Korfu kamen, weiß Gott nicht immer behaupten. Allerdings 
stellten sie keine Ausnahme dar. Die Deutschen, Franzosen, 
Engländer und Italiener waren da keinen Deut besser, eher 
im Gegenteil. 

»lassou, Stanis«, rief einer der Männer, als der Australier 
vorüberfuhr. 

Stan Lundquist lächelte leicht. Sein Vorname klang mit 
der griechischen Endung immer noch ungewohnt. 

»lassas«, grüßte er zurück und winkte dabei mit der 
linken Hand. Sekunden später bog er um die nächste Ecke, 
während hinter ihm die Gespräche fortgesetzt wurden. 

Vor seinem Haus angelangt, ließ Stan das betagte Mofa 
einfach vor der Tür stehen. Hier wurde nichts gestohlen; 
und wenn, dann waren meistens irgendwelche Touristen 
die Diebe. Im Inneren des weißgetünchten Häuschens mit 
der lichtblauen Eingangstür herrschte angenehme Kühle. 
Die Verwendung von Paros-Marmor als Baumaterial für 
Fußböden und Treppen machte sich im Hochsommer 
ziemlich bezahlt. 

Der hochgewachsene, dunkelhaarige Australier betrat die 
Küche und griff sich die Karaffe mit Retsina aus dem 
Kühlschrank. Nach den ersten Schlucken vom eisgekühlten 
geharzten Wein fühlte er sich schon bedeutend besser. Er 
nahm seine Aktentasche und ging hinüber in den 
Hauptwohnraum, dem eine große, bequeme Hängematte 
einen besonderen Reiz verlieh. Auf dieser luftigen 
Ruhestatt pflegte er sich zu entspannen. 

Mit einem zufriedenen Seufzer legte er sich zurück, 
schloß die Augen und ließ sich einige Minuten im Meer der 
Gedanken treiben. 

Eine Menge Glück hatte er gehabt vor einem Jahr, als er 
einfach hier auf Korfu geblieben war. Nach nur einer 
Woche des Suchens hatte er dieses Haus in Sinarades 


gefunden und zu einem Spottpreis gekauft, und nach 
weiteren zwei Wochen hatte er den Job im Krankenhaus 
angetreten. Dort hatte man gerade einen qualifizierten 
Mann für das medizinische Labor gesucht, und qualifiziert, 
weiß Gott, das war er. 

Lundquist atmete tief durch. Ernestine Claytons Bild ließ 
ihn immer noch nicht los: Blutüberströmt hatte er sie im 
Bett ihres New Yorker Apartments aufgefunden; tot, 
erschossen. Und am Tag zuvor war er noch der glücklichste 
Mensch der Welt gewesen. Nach mehr als sechs Jahren 
hatte er sie wieder getroffen, und beide hatten sich wieder 
ineinander verliebt, so intensiv wie sie beim lange 
zurückliegenden Abschied gefühlt hatten. Und damit hatte 
er sie in die Affäre um Martha McKinley hineingezogen; 
einen Tag später hatten die Schweine Ernestine ermordet. 
Er fühlte sich schuldig; nach wie vor. Obwohl sein 
damaliger Kollege und späterer Freund Idwood Green 
immer wieder versucht hatte, ihm das auszureden. 
Lundquist fuhr sich mit der Hand über die Augen. Vorbei ist 
vorbei, Junge, versuchte er sich Mut zu machen; es ist alles 
nicht mehr zu ändern. Auch die Flucht aus der vertrauten 
Welt, die ihm so unerträglich verdorben und korrupt 
erschienen war, auf diese malerische Insel im Ionischen 
Meer ließ sich nicht mehr rückgängig machen, obwohl sie 
sein Innerstes nicht hatte ändern können. Mitunter packte 
ihn doch das Verlangen nach der Großstadt, nach der 
Hektik, nach vielen Leuten und auch, das mußte er sich 
eingestehen, nach dem Geheimdienstjob. Obwohl ihm sein 
letzter Auftrag so viel genommen hatte. 

Lundquist nahm einen Schluck aus der Karaffe. 
Irgendwann würde er zurückkehren müssen. Aber das 
hatte noch Zeit. 

Er öffnete seine Aktentasche, um sich seinem Hobby zu 
widmen: der Lektüre der internationalen Presse. Er hatte 
sich angewöhnt, jeden Tag mehrere ausländische Zeitungen 
zu studieren. Das war informativ und half darüber hinaus, 


die Sprachkenntnisse aufzufrischen. Deshalb las er pro Tag 
neben englischsprachigen Blättern zumindest eine 
französische und eine spanische Zeitung. 

Heute begann er mit der Londoner Times, von der er 
ungefähr ein Drittel schaffte; dann war er eingeschlafen. 

Knapp anderthalb Stunden später weckte ihn ein Klopfen 
an der Tür. Lundquist reckte sich verschlafen und rieb sich 
die Augen. Blinzelnd warf er einen Blick auf die Wanduhr. 

Kurz nach sechs. 

Es klopfte wieder. Das konnte eigentlich nur die alte Maria 
Alexakis von nebenan sein. Sie kümmerte sich rührend um 
Lundquists Wohlbefinden und brachte jeden Abend frische 
Milch und Ziegenkäse. 

Am Anfang war ihm ihre Fürsorge mitunter lästig gefallen, 
aber nachdem ihm Giorgios Kafatos von gegenüber erzählt 
hatte, daß Marias Mann und ihre beiden Söhne vor elf 
Jahren von einer Fangfahrt mit ihrem kleinen Fischerboot 
nicht zurückgekehrt waren, hatte er sich nicht mehr 
gewehrt. 

Er schwang sich von der Hängematte und ging zur Tür. 

»Hallo, Maria«, grüßte er freundlich. 

»Hallo, Stanis«, erwiderte die Alte würdevoll und ging an 
Lundquist vorbei in die Küche, um die Milchkanne und den 
in ein Tuch eingewickelten Käse abzustellen. 

»Brauchst du Brot oder sonst etwas?« fragte sie, während 
sie bereits wieder zur Haustür ging. 

»Nein, Maria, danke. Ich habe alles.« Lundquist sah ihr 
nach. Sie mußte eine wunderschöne Frau gewesen sein. 
Ihre Grazie war auch heute, da sie weit über siebzig war, 
noch unübersehbar. 

»Schlaf gut, Stanis«, sagte sie und zog die Haustür zu. 

Lundquist goß sich ein Glas Milch ein und biß ein Stück 
vom Käse ab. Dann kehrte er in den Wohnraum zurück, 
öffnete die Terrassentür und legte sich draußen auf das alte 
Sofa in die Abendsonne, wo er sich wieder der Lektüre der 
Times widmete. Die Zikaden begannen zu zirpen. Zehn 


Minuten und ein Glas Milch später war er auf Seite 16 
angelangt. Die Kurzmeldung in der unteren rechten Ecke 
traf ihn wie ein Strahl aus dem Wasserwerfer und spülte die 
Beschaulichkeit des griechischen Sommerabends in 
Sekundenbruchteilen hinweg. 

An der englischen Westküste, im Fährhafen Holyhead, 
hatte sich zwei Tage zuvor eine Palette mit Zeitungen, die 
von einem Kran auf die Fähre nach Dun Laoghaire in Irland 
geladen werden sollte, aus ungeklärten Gründen von der 
Stahlhalterung gelöst und war auf eine Gruppe Menschen 
gestürzt, die sich auf dem Weg an Bord befanden. Das 
Unglück hatte zwei Tote und sechs Verletzte gefordert. 

Bis dahin handelte es sich um eine nahezu alltägliche 
Meldung, die die Aufmerksamkeit des langen Australiers 
nicht über die Maßen hätte wecken müssen. Der Grund für 
Lundquists Aufregung lag woanders: Eines der beiden 
ziemlich verstümmelten Opfer war identifiziert worden. Es 
handelte sich um einen australischen Staatsbürger namens 
Stephen Montgomery. 

Lundquist starrte in die untergehende Sonne. Stephen 
Montgomery, vierunddreißig Jahre alt, gehörte demselben 
Verein an, für den auch Lundquist bis vor einem Jahr 
gearbeitet hatte. Montgomery galt in Canberra als einer 
der fähigsten Leute und hatte als Vertrauter von 
Geheimdienstchef Daniel Harris die Aktivitäten in Europa 
von London aus gesteuert. Aber es gab noch einen weiteren 
Grund für Lundquists Betroffenheit. Vor sechzehn Jahren 
hatten der Tote und er in Sydney zusammen die Schulbank 
gedrückt. Und jetzt war er tot, plattgedrückt von 
Tausenden Zeitungen. Lundquist brauchte nicht einmal 
zehn Minuten, um eine Entscheidung zu treffen. Er schloß 
die Terrassentür, nahm noch einen Schluck Milch und ging 
dann hinaus auf die Straße. 

Sekunden später ratterte der Mofamotor. Der Australier 
fuhr in die Stadt. Er mußte dringend telefonieren. 


New Haven, Connecticut, USA 


dwood Green parkte den Ford an der Bordsteinkante vor 

der Polizeistation. Dann nahm er den Briefumschlag mit 
Angela MacRaes Unterlagen vom Armaturenbrett und stieg 
aus. Hinter dem Schalter im Foyer saß ein Kaugummi 
kauender junger Sergeant und blätterte in einem 
Nachrichtenmagazin. 

»Guten Tag«, grüßte der Engländer und legte den 
Umschlag mit den Papieren auf die Theke. 

Der Polizeibeamte klappte das Magazin zu und blickte ihn 
leicht gelangweilt an. »Was gibt's, Sir?« 

Green deutete auf den Briefumschlag. »Ich komme im 
Auftrag meiner Schwägerin. Es geht um die Überführung 
ihres Bruders, Charles Kossoff, der hier vor einigen Tagen 
einem Verkehrsunfall zum Opfer gefallen ist.« 

Der Sergeant zog die Augenbrauen ein wenig hoch. »Ah, 
ja, Kossoff, richtig. Aber warum kommt die Dame nicht 
selbst?« 

Green zuckte leicht die Achseln. »Sie wissen ja, wie 
Frauen sind«, meinte er leichthin, »der Todesfall hat sie 
sehr mitgenommen. Sie ist im Hotel und fühlt sich im 
Moment einfach nicht dazu in der Lage, hier tätig zu 
werden.« 

»Ich verstehe«, meinte der Sergeant und inspizierte dann 
den Inhalt des Umschlags. 

»Sie sind einen Tag zu früh, Sir. Die Leiche ist erst für 
morgen freigegeben.« 

Green nickte. »Ich weiß, ich weiß. Wir haben uns im 
Datum geirrt. Aber möglicherweise könnten Sie so 


freundlich sein, sich zu erkundigen, ob eine Möglichkeit 
besteht, die Freigabe vorzuverlegen. Ich befürchte, meine 
Schwägerin erleidet sonst einen nervösen 
Zusammenbruch.« 

»Ich werde es versuchen. Wie soll der Sarg nach England 
transportiert werden?« 

Green deutete auf die Papiere. »Da liegt eine Bestätigung 
von British Airways vor, daß der Sarg heute mit der 
Abendmaschine nach London geflogen werden kann. Sie 
startet um 20.25 Uhr von JFK.« 

»Okay, warten Sie bitte einen Moment. Ich werde sehen, 
was ich tun kann.« Er brauchte nur ein paar Telefonate, 
dann kehrte der Beamte zurück. 

»Alles klar. Sie können den Sarg schon heute mitnehmen. 
Einer unsrer Leute muß ohnehin nach New York, um ein 
paar Mitarbeiter abzuholen. Er kann auf dem Hinweg den 
Sarg im Mannschaftswagen mitnehmen, falls Sie noch keine 
Transportmöglichkeit haben.« 

Green nickte dankbar. »Das ist sehr freundlich. Ich nehme 
dieses Angebot gerne an. Läßt sich das so einrichten, daß 
der Sarg gegen 19 Uhr am British-Airways-Terminal ist? Ich 
würde dann mit meiner Schwägerin mit unserem 
Leihwagen nach New York fahren.« 

»Kein Problem. Ich gebe dem Mann die 
Reservierungsbestätigung mit, dann brauchen Sie sich auf 
dem Flughafen um nichts zu kümmern. Der Sarg wird im 
Flugzeug sein.« 

Green reichte dem Polizisten die Hand. »Ich weiß gar 
nicht, wie ich Ihnen danken soll.« 

Der Sergeant wirkte etwas verlegen. »Kein Problem. 
Vergessen Sie's einfach!« 

Idwood entschloß sich, die entspannte Stimmung 
auszunutzen. »Hören Sie, Sergeant, ich habe da noch eine 
Frage. Können wir Charles’ Apartment aufsuchen, um 
einige Habseligkeiten mitzunehmen?« 


»Moment!« Der Beamte verschwand durch eine Tür und 
kehrte nach zwei Minuten mit einem Schlüsselbund zurück. 
»Hier, Sir, die Hausschlüssel.« Er schob Green ein Formular 
hin. »Sie müßten es mir nur quittieren.« 

Nachdem das geschehen war, verabschiedete sich Green 
von dem Sergeant und ging zurück zum Ford. Als er hinter 
dem Lenkrad Platz genommen hatte, warf er einen Blick 
auf den Schlüsselanhänger. C. Kossoff 141 Ronan Street, 
Apt. 12. Er ließ den Motor an und rollte auf die Whitney 
Avenue in Richtung Norden. Nach etwa drei Meilen bog er 
nach links ab. Die nächste Querstraße war die Ronan 
Street. 

Das Haus lag fast am Ende der Straße: ein braunes 
Apartmentgebäude mit etwa zwanzig Wohnungen. 

Green stoppte den Ford am Bordstein. 

Als er die Fahrertür aufgestoßen hatte und eben 
aussteigen wollte, hörte er hinter sich brüllendes 
Motorendröhnen. 

Sein Kopf fuhr herum. 

Mit hoher Geschwindigkeit schoß ein Mercury auf ihn zu. 
Dem Engländer blieb wenig Zeit zu reagieren, und deshalb 
überließ er sich seinem Instinkt. Da er sein Gewicht beim 
Aussteigen bereits auf das linke Bein verlagert hatte, 
konnte er nicht zurück ins Auto hechten. Ein Sprung auf die 
Fahrbahn schied ohnehin aus. 

Also setzte er den rechten Fuß auf die Armlehne der 
aufgeschwungenen Fahrertür und stieß sich so kraftvoll wie 
möglich nach oben ab. Der Schub katapultierte ihn über 
das Wagendach, und während er sich auf die mehr oder 
weniger schmerzvolle Landung vorbereitete, raste der 
Mercury in die Fahrertür des Fords. Glas splitterte, und die 
Tür schlitterte kreischend über die Fahrbahn. Der Mercury 
riß noch den vorderen linken Kotflügel des Mietwagens ab 
und entfernte sich dann mit hoher Geschwindigkeit. 

Green war stöhnend auf der rechten Schulter gelandet 
und rollte sich nun so schnell wie möglich zwischen die 


Büsche des nächsten Vorgartens. Würde jemand auf ihn 
schießen? 

Aber die Attentäter waren bereits verschwunden. In der 
Ronan Street herrschte wieder Stille. 

Green setzte sich mühsam auf. Alle Knochen taten ihm 
weh. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Da hatte es 
offenbar jemand ernsthaft auf ihn abgesehen. Die Kerle 
mußten ihn beschattet haben, anders war das alles nicht zu 
erklären. Offenbar wollte jemand verhindern, daß er sich 
Kossoffs Wohnung ansah. 

Aber wenn die Kerle ihn verfolgt hatten, mußten sie auch 
wissen, wo er hier in New Haven wohnte. 

Green spürte ein Kribbeln am Rückgrat. 

Angela! 

Hoffentlich hatten es die Typen nur aufihn abgesehen. 

Mit schmerzverzerrtem Gesicht sprang er auf, warf sich 
hinter das Lenkrad des verunstalteten Leihwagens und gab 
Gas. Als er mit quietschenden Reifen in die Whitney Avenue 
einbog, bemerkte er unter dem Vorfahrtschild das Emblem 
der Nachbarschaftshilfe. Ein wachsames Auge war 
abgebildet, und darunter stand: Block watch active. 

Sehr spaßig, dachte Green, aber das bedeutete immerhin, 
daß die Polizei bald eintreffen würde, um die Tür und den 
Kotflügel einzusammeln. Und dann hatte er bald den 
freundlichen Sergeant am Hals. Aber vielleicht konnte man 
das etwas hinauszögern. Er stoppte, legte den 
Rückwärtsgang ein und setzte in die Ronan Street zurück. 
Neben der demolierten Tür hielt er an, verstaute sie mit 
Mühe im Kofferraum und den Kotflügel auf der Rückbank. 
Dann setzte er den Ford wieder in Bewegung. 

Wenig später donnerte er in die Tiefgarage des Park Plaza 
Hotels. Wenigstens brauche ich die Tür nicht mehr 
abzuschließen, dachte er mit einem Anflug von 
Galgenhumor, während er zum Lift spurtete und nach oben 
fuhr. 


Kurz bevor die Kabine anhielt, griff Green in die rechte 
Socke und barg sein Klappmesser, die einzige Waffe, die er 
mit sich herumzutragen pflegte. Er haßte Schußwaffen 
aller Art. 

Als Idwood in den Gang vor Angelas Zimmer einbog, sah 
er zwei Männer vor ihrer Tür stehen. Der eine der beiden 
trat gerade mit dem rechten Fuß gegen das Türschloß. Der 
andere riß erschrocken die Augen auf, als er Green zu 
Gesicht bekam, und legte dann sofort auf den Engländer 
an. Ein schallgedämpfter Schuß löste sich aus seiner Pistole 
und schlug hinter Idwood in die Wand ein. 

Der Engländer ließ sein Klappmesser aufschnappen und 
schickte es mit einem kraftvollen Wurf auf die Reise. Die 
Klinge drang in die rechte Schulter des Schützen, der mit 
einem Schmerzensschrei die Waffe fallen ließ und gegen 
seinen Begleiter fiel. Bevor dieser sich gefaßt hatte, trafihn 
schon ein Faustschlag des Engländers, der mit einigen 
Riesensätzen seinem Messer hinterhergesprungen war. 

Inzwischen hatte sich der andere Greens Messer aus der 
Schulter gezogen und drang mit einem wilden Schrei auf 
den Engländer ein. Green konnte gerade noch ausweichen, 
sprang einen Schritt zurück in Angelas Zimmer und warf 
mit aller Gewalt die Tür zu. Das holzverkleidete Türblatt 
knallte gegen das Gesicht des Angreifers und klemmte die 
Hand mit dem Messer ein. Die Waffe fiel zu Boden. Green 
bückte sich, nahm das Klappmesser in die rechte Hand und 
riß mit der linken die Tür wieder auf. Ohne Zögern stach er 
zu und traf keinen Moment zu früh den Unterarm des 
anderen Kerls, der sich vom Faustschlag erholt hatte und 
auf den Engländer feuern wollte. Green unterband diesen 
Versuch mit einer trockenen linken Geraden. 

Dann hörte er den anderen rufen: »Los, weg hier!« Die 
beiden rannten in Richtung Feuertreppe davon. 

Idwood hob die Pistole auf, die einer der beiden nach dem 
Messerstich hatte fallen lassen, und drehte sich dann um. 

»Angela? Wo bist du? Alles in Ordnung?« 


Hinter dem Sofa kam die junge Frau zum Vorschein. 
»Idwood, mein Gott, ich war so froh, als du kamst! Was 
waren das für Leute?« Sie zitterte am ganzen Körper. 

Green nahm sie in die Arme. »Ich weiß es nicht, Angela. 
Aber eins steht fest: Du hattest recht. Dein Bruder ist nicht 
besoffen vor ein Auto getorkelt. Hier läuft was anderes ab. 
Ich bin sicher, Charles wurde ermordet; von wem, das weiß 
ich allerdings nicht.« 

Angela starrte ihn erschrocken an. »Ermordet? Ja, aber 
warum denn bloß?« 

»Keine Ahnung, aber vielleicht finde ich das noch heraus.« 
Er faßte die junge Frau an den Schultern und sah sie ernst 
an. »Hör mir jetzt genau zu, Angela. Wir haben nicht viel 
Zeit. Wenn die Typen uns kaltmachen wollten, und alles 
deutet darauf hin, dann können sie es sich kaum leisten, 
uns nach den gerade fehlgeschlagenen Versuchen einfach 
wegfahren zu lassen. Wir haben also nicht viel Zeit. Du 
wirst jetzt, ohne zu fragen, genau das tun, was ich dir sage! 
Fragen kannst du, wenn wir wieder in England sind, klar?« 

Angela sah ihn ernst an. »Klar, Idwood. Was tun wir also?« 

»Pack deine Sachen, und zwar schnell! Schließ die Tür 
hinter mir ab! Ich bin in zehn Minuten wieder hier und 
klopfe: dreimal kurz, dreimal lang, verstanden? Hier.« Er 
drückte seiner Begleiterin die erbeutete Pistole in die 
Hand. »Bis gleich!« 

Green spurtete zu seinem Zimmer, griff seine Reisetasche, 
die er noch gar nicht ausgepackt hatte, und fuhr ins Foyer, 
um die Rechnung zu begleichen; dann ging er ins Hertz- 
Büro, um den Leihwagen zurückzugeben. 

»Ich muß früher weg als geplant. Das Auto steht in der 
Tiefgarage.« Er gab dem Mann seine Kreditkarte mit dem 
falschen Namen. Dann unterschrieb er die Quittung und 
verabschiedete sich mit freundlichem Grinsen. 

»Auf Wiedersehen, Sir, und gute Reise«, wünschte der 
Angestellte. 


Der wird Augen machen, wenn er die Kiste sieht, dachte 
Green. 

Nun aber flott, sonst wurde es eng! 

Angela und Idwood verließen das Hotel durch den 
Lieferantenausgang und hielten ein Taxi an. Der Taxifahrer 
brummte zufrieden, als ihm Green das Fahrtziel nannte. 
Hartford! Das kostete mindestens sechzig Bucks. 

Etwa fünfundvierzig Minuten später hatten sie ihr Ziel 
erreicht, den Bahnhof von Hartford, wo der Engländer am 
Am’Trak-Schalter eine Fahrkarte nach Boston kaufte. Der 
Zug fuhr in zwanzig Minuten. 

»Wieso nur eine Karte, Idwood? Und wieso nach Boston?« 
fragte Angela verwirrt. 

»Hatten wir uns nicht dahingehend geeinigt, daß du erst 
in England Fragen stellst?« 

»Schon gut, Idwood, ich ... was passiert denn jetzt?« 

»Hör genau zu! Du fährst bis Boston und nimmst dort ein 
Taxi zum Flughafen. Wenn du im Logan Airport eingetroffen 
bist, gehst du sofort zum Air-France-Schalter. Ich werde dir 
nachher telefonisch ein Ticket reservieren lassen. Sobald 
du das Ticket hast, gehst du auf die Damentoilette und 
schließt dich dort ein. Beim letzten Aufruf für den Flug 
nach Paris verläßt du die Toilette und checkst ein. Bis dahin 
alles klar?« 

Angela schüttelte den Kopf. »Wieso nach Paris?« 

Green faßte sie hart an der Schulter. »Verdammt, die 
Kerle wollten uns umbringen, hast du verstanden? Und sie 
werden es weiterhin versuchen wollen, wenn sie uns finden. 
Und deshalb kannst du dich nicht einfach in New York in 
ein Flugzeug nach London setzen. Das sind die ersten 
Verbindungen, die sie überprüfen werden. Und wenn sie 
wirklich dranbleiben wollen, werden sie auch die 
Landungen in London überwachen. Da sie wahrscheinlich 
wissen, wer du bist, finden sie auch leicht heraus, wo du 
wohnst.« 


Angela war sehr blaß geworden. »Aber wie geht es dann 
weiter?« 

»In Paris nimmst du ein Taxi zu dem Hotel, dessen Adresse 
ich dir hier auf den Zettel schreibe, verstanden? Du bleibst 
dort so lange, bis dich Jeanne abholt. Ich werde sie anrufen. 
Sie wird mit dem Auto kommen und mit dir nach London 
zurückfahren. Bis wir wissen, was hier gespielt wird, bleibst 
du bei ihr. Hast du alles verstanden?« 

Charles Kossoffs Schwester nickte schweigend. 

»Angela, bitte, mach alles genauso, wie ich es jetzt erklärt 
habe. Das hat unter anderem den Vorteil, daß ich immer 
genau weiß, wo du gerade bist. Konzentriere dich darauf, 
laß dich nicht ablenken, fühle dich nie sicher! Und vor 
allem: laß dich nicht nervös machen. Auch wenn sich der 
letzte Aufruf für den Air-France-Flug verzögert: bleib in der 
Toilette; auch wenn Jeanne erst nach drei oder vier Tagen 
kommt: bleib im Hotel! Ist das klar?« 

Angela nickte. »Du kannst dich darauf verlassen, 
hundertprozentig. Aber was machst du?« 

»Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen und 
umhören. In zwei oder drei Tagen werde ich mich wieder in 
London melden. Mach dir keine Sorgen, okay?« 

»Na, du hast vielleicht Humor! Keine Sorgen machen! 
Spinnst du?« 

»War ja nur so ein Spruch.« Green lauschte dem 
Bahnhofslautsprecher. »Und jetzt los, der Zug nach Boston 
fährt in drei Minuten ab.« 

»Aber, Idwood, was passiert denn nun mit Charles? Der 
Sarg, die Überführung?« 

Teufel aber auch, dachte Green, das hätte ich tatsächlich 
fast vergessen! »Ich kümmere mich darum, daß der Sarg in 
London abgeholt wird. Mach dir deswegen keine 
Gedanken.« 

Wenig später ließ sich der Engländer von einem Taxi zur 
nächsten Autovermietung fahren und wählte einen bulligen 


Dodge Pick-up, mit dem er sich auf den Rückweg nach New 
Haven machte. 

Was hatten die Kerle gewollt, und woher hatten sie 
gewußt, daß Angela und er angekommen waren? Immerhin 
waren sie doch einen Tag zu früh eingetroffen. Green 
konnte nur eine logische Schlußfolgerung ziehen. 

An der nächsten Raststätte hielt er kurz an, um mit 
London zu telefonieren. Irgend etwas stank hier mächtig 
zum Himmel. 


Mercedes, Uruguay 


C armelita Suevas stürzte zur Tür. Draußen war gerade 
der Wagen von Dr. Vasquez vorgefahren. 

Endlich! 

Sie trocknete ihre rotgeränderten Augen. Pedro hatte es 
schlimm erwischt. Seit dem Vortag schüttelten ihn schwere 
Fieberkrämpfe, und Schnupfen und Husten waren auch 
alles andere als harmlos. Carmelita war verzweifelt; so 
verzweifelt, daß sie Dr. Vasquez benachrichtigt hatte, 
obwohl sie ihn kaum würde bezahlen können. 

»Hallo, Doktor«, sagte Carmelita, als sie die windschiefe 
Holztür geöffnet hatte, »ich bin froh, daß Sie da sind.« 

»Guten Tag, Senora Suevas. Was ist passiert? Ich höre, 
Pedro ist krank?« 

»Ja, Doktor, sehr krank. Eine Grippe. Er hat hohes Fieber. 
Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.« 

»Beruhigen Sie sich, Senora, wir werden ihm helfen.« Dr. 
Vasquez trat an das Bett, in dem Pedro Suevas lag. Der Arzt 
begann ihn zu untersuchen, begleitet von Carmelitas 
besorgten Blicken. Dann Öffnete er seine Tasche und zog 
eine Spritze auf, die er dem schwerkranken Viehhirten in 
die Vene injizierte. 

Während er eine weitere Spritze füllte, wandte er sich an 
Carmelita. »Hören Sie, Senora, Ihren Mann hat es ziemlich 
erwischt. Er hat um die 41 Grad Fieber und ist kaum noch 
bei Bewußtsein. Ich werde ihn ins Krankenhaus nach 
Montevideo bringen.« 

Carmelita war bei diesen Worten kalkweiß geworden. 
»Aber, Doktor, wie sollen wir das alles bezahlen?« 


Der Arzt strich ihr beruhigend über den Oberarm. »Das 
wird sich alles finden. Die Hauptsache ist, daß Ihr Mann 
wieder gesund wird. Und dafür werden wir schon sorgen.« 
Er spritzte etwas Injektionsflüssigkeit in die Luft. »Die hier 
ist für Sie, Senora, falls Sie sich angesteckt haben sollten.« 
Er desinfizierte Carmelitas Armbeuge und stach die Kanüle 
ein. »Mehr können wir im Moment nicht tun. Geben Sie mir 
bitte eine Decke, damit wir Ihren Mann einwickeln können. 
Die Fahrt nach Montevideo dauert eine kleine Weile.« 

Carmelita holte eine Wolldecke aus der Wäschetruhe und 
half Dr. Vasquez dabei, Pedro darin einzuhüllen. Dann nahm 
sie die Tasche des Doktors, der Pedro auf den Armen ins 
Auto trug. Er legte den kranken Viehhirten auf die 
Rückbank und setzte sich dann hinter das Lenkrad. 

Langsam steuerte der Arzt den Wagen über den holprigen 
Lehmweg bis zur Straße. Auf der geteerten Piste erhöhte 
er die Geschwindigkeit. 

Plötzlich stöhnte Carmelita neben ihm leise. »Mir ist auf 
einmal ganz schwindlig, Doktor«, brachte sie stockend 
hervor. 

»Das gibt sich gleich«, beruhigte sie der Arzt, »das ist die 
Aufregung und die Spritze.« 

Carmelitas Antwort blieb aus. Sie gurgelte nur leise und 
sackte dann in sich zusammen. 

Dr. Vasquez fuhr konzentriert weiter. Pedro Suevas war 
wegen seines geschwächten Zustands wahrscheinlich schon 
vor seiner Frau an dem Gift gestorben, das in der Spritze 
gewesen war. 

Nach etwa fünfzehn Minuten bog der hilfreiche Arzt nach 
links ab und stoppte den Wagen fünfhundert Meter weiter 
am Ufer eines kleinen Sees. Er lud die beiden Leichen aus, 
band sie mit einem Abschleppseil aneinander und 
beschwerte sie mit einer Radfelge, die er aus dem 
Kofferraum geholt hatte. Dann lief er zum Saum des 
Buschwerks, das den See umgab und knotete ein kleines 
Ruderboot los, das dort versteckt lag. Kurze Zeit später 


wuchtete er die beiden Leichen in der Mitte des Sees über 
Bord. 

Mit unbewegtem Gesicht ruderte Vasquez zurück ans 
Ufer. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Nun aber 
hurtig, dachte er. In Orizonte, einem kleinen Dorf achtzehn 
Kilometer nordöstlich, gab es noch einen Fall von schwerer 
Grippe, den er heute behandeln mußte. 


Canberra, Australien 


A: Kay und Daniel Harris kannten sich seit nahezu 
drei Jahrzehnten. An der Universität von Sydney hatte 
ihre enge Freundschaft begonnen, und sie bestand noch 
immer, da sie die meisten Stufen ihrer Karriereleiter 
zusammen beschritten hatten. Ihr Einvernehmen und 
gegenseitiges Verständnis waren mit der Zeit nur noch 
gewachsen, und viele behaupteten, daß die beiden deshalb 
Junggesellen geblieben wären, weil sie einen besseren 
Lebensgefährten ohnehin nicht hätten finden können. 
Heute gehörten Kay und Harris zu den einflußreichsten 
Persönlichkeiten Australiens, obwohl ihre Namen so gut wie 
nie in der Öffentlichkeit auftauchten. Die meisten Australier 
hatten wahrscheinlich überhaupt noch nie von ihnen 
gehört. 

Bekanntheit wäre der Arbeit der beiden Männer auch 
eher abträglich gewesen, bestand diese Arbeit doch darin, 
die Aktivitäten der beiden größten australischen 
Geheimdienste zu leiten. Kay war der Chef der 
Spionageabwehr, und Harris stand dem 
Auslandsnachrichtendienst vor. 

Innerhalb ihrer Organisationen allerdings waren die 
beiden bekannt wie die bunten Hunde, beliebt und 
erfolgreich. Und dieser Erfolg beruhte nicht zuletzt auf 
dem blinden Vertrauen und der engen Zusammenarbeit 
zwischen den von ihren Mitarbeitern so genannten »Secret 
twins<. Äußeres Zeichen für diese enge Zusammenarbeit 
waren die wöchentlichen Treffen, bei denen die beiden 
Männer die Arbeit ihrer Dienste koordinierten. 


An diesem Montag sah Adrian Kay der wöchentlichen 
Konferenz mit Spannung entgegen. Er hatte bereits um 7 
Uhr sein Büro betreten, die Berichte der Mitarbeiter 
gelesen und die Post aufgearbeitet, denn um 10 Uhr wurde 
er von Harris erwartet, und da wollte er die 
Routineangelegenheiten bereits erledigt haben. 

Es klopfte an der holzvertäfelten Tür seines Büros. Kay 
sah hoch. »Ja, herein!« 

Sein Sekretär Emerson Coleclough steckte den Kopf 
durch den Türspalt und nickte ihm grüßend zu: »Guten 
Morgen, Sir. Es ist 9.45 Uhr. Soll ich den Wagen kommen 
lassen?« 

»Guten Morgen, Emerson«, erwidertee Kay mit 
freundlichem Lächeln und blickte dann auf die 
Armbanduhr. »Meine Güte, tatsächlich. Die Zeit vergeht im 
Fluge. Danke, daß Sie daran gedacht haben, Emerson.« 

Coleclough winkte leicht ab. »Ich bitte Sie, Sir, ich werde 
schließlich dafür bezahlt, daß ich an Ihre Termine denke.« 

Fünf Minuten später nahm Adrian Kay im Fond der 
schweren Dienstlimousine Platz. »Guten Morgen, Dawson«, 
grüßte er den Mann hinter dem Lenkrad, der ihn schon seit 
fast zehn Jahren chauffierte. 

Der Wagen rollte bereits an, als Dawson antwortete. 
»Guten Morgen, Sir. Zu Mr. Harris, Sir?« 

»In der Tat, Dawson«, erwiderte Kay amüsiert. Viel mehr 
als die paar Worte zur morgendlichen Begrüßung kriegte 
Dawson im Laufe eines Tages erfahrungsgemäß nicht über 
die Lippen, und Kay hatte es im Laufe der Jahre 
aufgegeben, diese Maulfaulheit zu bekämpfen. »Ich bin 
zum Fahren angestellt, nicht zum Reden«, hatte ihm 
Dawson irgendwann einmal erklärt, und Kay mußte sich 
dieser Auffassung wohl oder übel anschließen, denn einen 
besseren Chauffeur gab es wahrscheinlich in ganz 
Australien nicht. 

Die Fahrt zum Hauptquartier des Nachrichtendienstes 
dauerte nicht ganz zehn Minuten. 


»Ich weiß noch nicht, wie lange es dauern wird, Dawson«, 
meinte Kay beim Aussteigen, »ich lasse Ihnen Bescheid 
geben, wenn ich Sie wieder brauche.« 

Dawson nickte wortlos und fuhr an, als die Fondtür ins 
Schloß fiel. Adrian Kay stieg die breiten Stufen zum 
Eingangsportal hinauf, ließ sich mit dem Sonderlift in die 
oberste Etage fahren und klopfte laut an die Tür zu Harris’ 
Vorzimmer. 

»Herein!« rief eine energische weibliche Stimme. 

Kay öffnete die Tür und setzte sein gewinnendstes 
Lächeln auf. »Guten Morgen, Isobel. Wie geht es Ihnen?« 

Isobel Cummings musterte ihn kühl. »Guten Morgen, Sir. 
Der Chef erwartet Sie bereits«, ließ sie ihn mit distanzierter 
Stimme wissen. Die etwa fünfzigjährige Sekretärin konnte 
den Abwehrchef nicht so recht leiden, vor allem wegen 
seiner Vorliebe für schwarze Zigarren und wegen der 
Unverschämtheit, diese Dinger immer dann anzuzünden, 
wenn er ihr Büro betrat. Außerdem hegte sie den 
unbestimmten Verdacht, daß Kay ihre Abneigung gegen 
seine Brasilzigarren kannte und diesen qualmenden 
Gestank nur deshalb produzierte, um sie zu ärgern. 

»Danke, Isobel. Ich fürchte, ich habe mich einige Minuten 
verspätet«, meinte Kay entschuldigend und versuchte, auf 
die Armbanduhr zu blicken, während er die Zigarre in 
Brand setzte. Nachdem er einige dicke Wolken fabriziert 
hatte, öffnete er Harris' Bürotür. 

Sein Freund nickte ihm grüßend zu und zeigte auf den 
Ledersessel vor seinem Schreibtisch. »Setz dich, Adrian! 
Isobel ist bestimmt wieder auf hundertachtzig. Sie liegt mir 
dauernd in den Ohren, wie schädlich Rauchen doch sei und 
daß die Gardinen vom Nikotin so schrecklich gelb werden.« 

Kay ließ sich in den Ledersessel sinken und warf Harris 
das Zigarrenetui zu. »Bedien dich!« grinste er. »Oder hat 
sie dich soweit?« 

Statt einer Antwort tippte Harris mit dem Zeigefinger an 
die rechte Schläfe und widmete sich dann einer der teuren 


Brasilzigarren. Genüßlich brachte er das gute Stück zum 
Glimmen. Dann ging er zur Bar und kehrte mit zwei 
Cognacschwenkern und einer Flasche zurück. »Cheers, 
Dan«, wünschte Kay, nachdem er eingeschenkt hatte, und 
nahm einen Schluck. Er blickte Harris interessiert an. »Ich 
habe gehört, es gab ziemliche Schwierigkeiten?« 

»Die gibt es immer!« behauptete Harris. »Welche genau 
meinst du jetzt?« 

»Einen Toten!« erwiderte Kay. »Montgomery.« 

»Woher weißt du das schon wieder?« 

»Das erzähl ich dir gleich. Du wirst dich mächtig wundern. 
Aber rede, was ist passiert?« 

»Hm«, brummte Harris und paffte an der Brasil, »so wie 
es aussieht, war es ein Unfall. Kurz bevor Montgomery die 
Fähre nach Dublin besteigen wollte, ist ihm eine Palette mit 
Zeitungen auf den Kopf gefallen. Er war nicht das einzige 
Opfer, weil er mit einer Gruppe anderer Reisender 
zusammen auf dem Weg aufs Schiff war.« 

»Alles andere als ein Unfall ist ausgeschlossen?« fragte 
Kay interessiert. 

Harris musterte ihn nachdenklich. »Nein, natürlich nicht. 
Wie will man das auch ausschließen?« 

»Wo wollte Montgomery denn hin? Weißt du das?« 

Harris nickte. »Sein Mitarbeiter hat durchgegeben, daß er 
nach Irland wollte, weil er Efrem Blunstone aufgetrieben 
hatte.« 

Kay zuckte leicht zusammen. »Blunstone? Das wäre ...! 
Den möchte ich auch gerne in die Finger kriegen! Was, zum 
Teufel, macht der denn in Irland?« 

»Du wirst es kaum glauben, mein Lieber, aber laut 
Montgomery leitet er da irgendein Forschungsinstitut.« 

»Soll das ein schlechter Witz sein?« 

»Warum sollte Montgomery Unsinn verbreiten? Das hat er 
noch nie getan.« 

Kay brummte abwesend. Efrem Blunstone lag ihm immer 
noch schwer im Magen. Unter den Augen der 


Abwehrbeamten hatte er vor mehr als sieben Jahren 
dubiose Geschäfte mit dem Verteidigungsministerium 
abgewickelt. Dabei ging es offenbar um die Entwicklung 
neuartiger biologischer Kampfstoffe, die Blunstone im 
Auftrag einiger australischer Militärs in seinem Institut 
vorantreiben wollte. Da die Regierung vollmundig auf 
internationaler Ebene die Entwicklung und den Einsatz von 
B-Waffen verurteilt und eine Verzichtserklärung abgegeben 
hatte, wäre die Affäre beinahe zu einer apokalyptischen 
Peinlichkeit geraten. Zum Glück arbeitete Kays 
Spionageabwehr ganz brauchbar, deshalb waren die 
korrupten Stellen im Ministerium und im Militärapparat 
früh genug gefunden worden. Blunstone allerdings war 
ihnen durch die Lappen gegangen. 

Harris unterbrach Kays Erinnerungen. »Was ist, woran 
denkst du?« 

»Ich hatte mir gerade überlegt, wie jemand wie Blunstone 
an die Leitung eines Forschungsinstituts gelangen kann.« 

Harris musterte ihn aufmerksam. »Ich verstehe ja, daß du 
ihn nicht leiden kannst, mein Freund, aber du solltest nicht 
vergessen, daß er als Wissenschaftler und auch als 
Manager ein durchaus fähiger Mann zu sein scheint. 
Außerdem: Wir haben seine Machenschaften hier aus 
naheliegenden Gründen nicht an die große Glocke gehängt. 
Welchen Anlaß also sollte eine Firma haben, ihn nicht zu 
engagieren?« 

Kay nippte am Cognac. »Ich halte es immer noch für einen 
Fehler daß wir die ganze Affäre auf dem 
Geheimdienstniveau erledigt haben. Das hat nur Nachteile 
gebracht. Man wird erpreßbar, weil es offenbar etwas zu 
vertuschen gab. Und außerdem kann man keine offizielle 
Verfolgung der Verantwortlichen in Gang setzen. Sehr 
unbefriedigend.« 

»Mag sein, daß wir damals einen Fehler gemacht haben, 
aber das läßt sich nun auch nicht mehr ändern. Was mich 
allerdings am meisten ärgert, ist, daß Montgomery ihn 


offensichtlich gefunden zu haben glaubte; und jetzt ist die 
Verbindung abgerissen.« 

Kay setzte den Cognacschwenker ab und sah Harris 
gespannt an. »Weiß denn Montgomerys Mitarbeiter 
wenigstens ungefähr, wo Blunstone zu finden sein soll?« 

Sein Freund wiegte den Kopf. »Du kanntest ja Stephen 
Montgomery. Der ließ doch die Informationen erst dann 
raus, wenn er sich völlig sicher war. Aber angeblich hatte er 
vor, sich bei einem Forschungsinstitut in Irland 
umzusehen.« Er griff in eine Schublade seines 
Schreibtisches, holte einen Schnellhefter hervor und 
blätterte kurz darin. »Hier! Der Laden trägt den Namen 
Interclone Laboratories und liegt in der Nähe von 
Limerick.« Harris klappte den Ordner wieder zu. »Also, 
entweder ist Blunstone dort zu finden, oder Montgomery 
hat eine Kontaktperson aufgetan, die etwas über 
Blunstones derzeitigen Aufenthaltsort weiß. Das Problem 
ist, daß wir praktisch neu anfangen müssen, die Spur 
aufzunehmen. Und im Moment fällt mir nicht so recht ein, 
wer das übernehmen sollte.« 

»Lundquist.« Kay grinste vergnügt, als er Harris' 
Gesichtsausdruck sah. 

»Bitte, wer?« 

»Lundquist. Stan Lundquist.« Kay amüsierte sich 
königlich. 

»Sag mal, willst du mich foppen? Der hockt doch auf 
irgendeiner griechischen Insel und schmollt, weil ihn das 
Schicksal im letzten Jahr so gebeutelt hat. Also, was soll 
das?« 

Kay nickte. »Im Prinzip hast du recht, Dan, aber eben nur 
im Prinzip. Lundquist hat mich vorgestern nacht 
angerufen.« 

»Ach, tatsächlich? Was hat ihn denn dazu gebracht?« 

»Du wirst es kaum glauben, aber er wußte von 
Montgomerys Unfall; wenn ich mich nicht irre, hat er davon 
aus der englischen Presse erfahren. Er hat sich nach 


London in Bewegung gesetzt und wird heute nachmittag 
wieder Kontakt aufnehmen.« 

Harris schüttelte den Kopf. »Warum kümmert er sich denn 
überhaupt darum?« 

»Weil er und Montgomery zusammen die High School 
besucht haben - deshalb. Und anscheinend glaubt 
Lundquist, bei dem Unfall sei es nicht mit rechten Dingen 
zugegangen.« 

»Hat er dafür irgendwelche Anhaltspunkte?« 

Kay schüttelte den Kopf. »Nein. Einfach ein Gefühl. Aber 
immerhin, er könnte sich um Interclone kümmern. Wir 
brauchten ihn nur dort einzuschleusen.« 

»>Nur« ist gut. Wie stellst du dir das vor?« 

»Na hör mal, das liegt ja wohl auf der Hand. Der Junge 
bewirbt sich einfach um eine Stelle als Wissenschaftler. Die 
Kompetenz besitzt er ja. Wir müssen ihn lediglich mit 
einigen zusätzlichen Referenzen versorgen.« 

Langsam schien Harris Gefallen an der Idee zu finden, 
denn sein Gesichtsausdruck hellte sich merklich auf. »Ja, 
warum eigentlich nicht? Keine schlechte Idee. Und das 
Ganze hätte den Vorteil, daß ihn keiner kennen kann.« 

»Eben, das dachte ich mir auch. Was soll ich ihm also 
sagen, wenn er anruft?« 

Harris dachte kurz nach. Dann erwiderte er: »Sag ihm, er 
soll sich bei Interclone bewerben. Die nötigen Unterlagen 
sind morgen abend per Kurier in London. Er soll sie in der 
Botschaft abholen.« Harris hob den Cognacschwenker. 
»Prost, Adrian! Auf Lundquist!« 

Kay nickte ihm zu. »Auf Lundquist!« Er nahm einen 
Schluck. Das konnte ja noch heiter werden! 


London, Großbritannien 


er distinguierte ältere Herr hinter dem schweren 

Mahagonischreibtisch sah aus wie der Prototyp des 
englischen Gentlemans alter Schule. In seinem gediegenen 
holzvertäfelten Büro herrschte peinliche Ordnung, was 
dieses äußere Erscheinungsbild nur noch unterstrich. 

Aber der Eindruck täuschte. Sir Ronald Abbott leitete 
immerhin den Geheimdienst Ihrer Majestät der Königin von 
England. Und bei der Erfüllung dieser Aufgabe konnte man 
äußerlich zwar als Gentleman erscheinen, durfte es aber 
innerlich nicht allzu oft sein. Dazu war dieses Geschäft 
nicht geschaffen. 

Das rote Licht an der Gegensprechanlage begann zu 
blinken. Sir Ronald klappte widerwillig den 
Unterschriftenordner zu, in dem er soeben geblättert hatte, 
und drückte den Sprechknopf hinunter. »Ja, Miss 
Hartfield?« 

»Sir, Dr. Green ist auf Leitung drei.« 

»Das wird aber auch wahrlich Zeit. Bitte, stellen Sie das 
Gespräch durch, Miss Hartfield!« 

»Sofort, Sir!« Yvonne Hartfield ließ den Sprechknopf los 
und griff wieder zum Telefonhörer. »Idwood?« 

»Ja, mein Goldstück?« 

»Mach dich auf einiges gefaßt; der Chef macht einen 
stinksauren Eindruck!« 

Sir Ronald schien wirklich nicht gut gelaunt zu sein, denn 
ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Gewohnheit 
eröffnete er selbst das Gespräch. »Dr. Green? Sie sind es 


wirklich? Ich hatte schon bald nicht mehr damit gerechnet, 
daß Sie sich noch einmal melden. Wo sind Sie eigentlich?« 

Green atmete kurz durch. »Guten Tag, Sir. Ich befinde 
mich gerade auf dem Highway 23, kurz vor New Haven in 
Connecticut. Ihre Sorge um mich ist allerdings 
unbegründet; es geht mir gut. Zudem bin ich bis jetzt nur 
einen Tag überfällig.« 

Abbott mußte die Antwort erst einen Moment verdauen. 
»Wenn Sie das alles witzig finden, Dr. Green, dann habe ich 
eine andere Art von Humor als Sie. Ich kann nämlich nicht 
darüber lachen! Was bilden Sie sich überhaupt ein? Sie 
sind zwar einer meiner besten Männer, aber deswegen 
können Sie sich noch lange nicht jede Insubordination 
leisten, haben Sie verstanden?« 

Zum Glück konnte Abbott nicht sehen, daß Green 
ungeduldig mit den Fingern der linken Hand auf dem 
Gehäuse des Öffentlichen Fernsprechers herumtrommelte. 

»Sir, gestatten Sie mir bitte die Bemerkung, daß ich Ihre 
Kritik für etwas überzogen halte.« 

»So, finden Sie?« schnaubte Abbott. »Jetzt will ich Ihnen 
mal etwas sagen. Sie sind Mitarbeiter meiner Abteilung, 
und ich hatte Sie damit beauftragt herauszufinden, 
aufgrund welcher undichten Stelle in Wien geheime 
Rüstungsdokumente des britischen 
Verteidigungsministeriums auf dem Nachrichtenmarkt 
gehandelt werden können wie warme Semmeln. 
Zuvorkommenderweise sind Sie ja auch nach Wien gereist, 
um dieser Frage nachzugehen. Jetzt frage ich Sie: Haben 
Sie die undichte Stelle gefunden?« 

»Sir, Sie ...« 

»Nein, das haben Sie nicht«, unterbrach der Chef, »und 
Ihr Bericht, der hier auf meinem Schreibtisch gelandet ist, 
verdient kaum das Prädikat >ungenügend«! Und daher war 
ich der Meinung, daß Sie sich umgehend nach Wien 
zurückbegeben würden, um Ihren Auftrag endlich zu 
erledigen. Statt dessen finde ich einen Zettel an Ihren 


Bericht angeheftet, daß Sie zwei bis drei Tage dringend 
nach New York müßten. Lassen wir mal außer Acht, daß ich 
von einem Spitzenbeamten des Secret Service eine andere 
Arbeitsauffassung erwarte, so muß ich Sie doch darauf 
hinweisen, daß das Wochenende bereits vorbei ist. Mit 
anderen Worten: Was tun Sie noch in Amerika, zum 
Kuckuck?« 

»Sir«, erwiderte Green ruhig, »ich kann ja nachvollziehen, 
warum Sie ärgerlich sind. Aber Sie wissen genausogut wie 
ich, daß ich ohne triftigen Grund nicht mehr in New Haven 
wäre. Aber eben diesen Grund gibt es, und deshalb bin ich 
noch hier. Ich werde allerdings mit der Abendmaschine 
zurückfliegen, das heißt, ich spreche morgen nachmittag 
persönlich bei Ihnen vor. Und dann kann ich Ihnen auch die 
Gründe für meine Verspätung genauer erläutern. Wären 
Sie damit einverstanden?« 

Abbott seufzte übertrieben. »Es wird mir wohl nichts 
anderes übrig bleiben. Aber Ihre wildeste Phantasie reicht 
nicht aus, um sich vorzustellen, was passiert, wenn Sie 
morgen nachmittag nicht zurück sind! Haben wir uns klar 
verstanden?« 

Greens Stimme hörte sich einen Hauch zu beflissen an, als 
er antwortete. »Sicher, Sir, haben wir! Außerdem habe ich 
ausgesprochen viel Phantasie.« 

»Das befürchte ich auch«, antwortete Abbott resigniert 
und legte ohne weiteren Gruß den Hörer auf. Er öffnete 
den Unterschriftenordner wieder und hatte gerade das 
nächste Schriftstück unterzeichnet, als ihm noch etwas 
einfiel.e. »Ach, Miss Hartfield?« sprach er in die 
Gegensprechanlage. 

»Ja bitte, Sir?« 

»Buchen Sie doch bitte für übermorgen früh einen Flug 
nach Wien. Business Class. Das Ticket ist für Dr. Green.« 

Yvonne Hartfield suchte nach den rechten Worten. 
»Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber Dr. Green hat mir gerade 


eben den gleichen Auftrag gegeben. Allerdings will er 
erster Klasse fliegen.« 

Einen Moment war Stille in der Leitung. »Schon gut, Miss 
Hartfield, dann eben erster Klasse.« Seufzend schüttelte 
Sir Ronald den Kopf. Dieser Green beherrschte mitunter 
eine Art von offensiver Diplomatie, der selbst er nichts 
entgegenzusetzen hatte. 


New Haven, Connecticut, USA 


dwood Green verließ die Telefonzelle und kletterte hinter 

das Steuerrad des Dodge Pick-up. Das Gespräch mit Sir 
Ronald hatte den vorhergesehenen Verlauf genommen. Der 
Chef konnte mitunter recht brummig werden, war aber 
vernünftigen Kompromissen gegenüber immer 
aufgeschlossen. Wahrscheinlich würde Abbott auch in 
diesem Fall Verständnis dafür aufbringen, daß Green nach 
den Anschlägen auf Angela MacRae und sich selbst 
durchaus einen Anlaß gesehen hatte, länger als geplant in 
New Haven zu bleiben. 

Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Nein, eine 
Abendmaschine nach London war auf keinen Fall zu 
schaffen, vor allem dann nicht, wenn er vorher ein weiteres 
Mal versuchen wollte, Kossoffs Wohnung in Augenschein zu 
nehmen. Zum Glück hatte er noch einen Platz in der 
Concorde reservieren können. Der überschallschnelle 
weiße Vogel startete am frühen Morgen von New York aus 
nach London. Das bedeutete, daß er inklusive 
Zeitverschiebung am späten Nachmittag des nächsten 
Tages in der britischen Hauptstadt eintreffen würde. Und 
mehr, als daß er am Nachmittag käme, hatte er Abbott ja 
nicht zugesagt. Zu sehr wollte Green den Alten auch nicht 
reizen. 

Gute zwanzig Minuten später steuerte der Engländer 
seinen Dodge auf den Parkplatz des Connecticut Limousine- 
Terminals im südwestlichen Industriegebiet New Havens 
und nahm dort ein Taxi. Sein Fahrtziel war die Cramer 
Street, eine Parallelstraße der Ronan Street. Diesmal wollte 


er nicht wie auf dem Präsentierteller vor Charles Kossoffs 
Apartmenthaus erscheinen. 

Der Taxifahrer fuhr einen ziemlich flotten Reifen, denn 
nach knappen zehn Minuten hatten sie die Innenstadt 
hinter sich gelassen und passierten Woolsey Hall und 
Ingall's Rink, die Eishockey-Arena. Wenige Meter später 
erblickte Green auf der rechten Seite der Prospect Street 
den dunkelbraunen, imposanten Steinklotz, in dem Kossoff 
gearbeitet hatte und der zu Ehren seines Initiators und 
Financiers den Namen Kline Biology Towertrug. 

Eine merkwürdige Stadt, dachte Green. Beherbergt die 
Yale University immerhin eine der berühmtesten 
Privatuniversitäten der Welt, und gehört dennoch zu den 
zehn ärmsten Städten der gesamten Vereinigten Staaten. 
Er wandte den Kopf nach links. Die kleinen, leicht 
abfallenden Straßen auf dieser Seite entschwanden nach 
wenigen Metern aus dem Blick, denn sie waren von 
dichtem Baumwuchs gesäumt. Aber da unten, nach 
weniger als fünfhundert Metern, stand die verfallene 
Fabrikhalle der Firma, die für den finanziellen und sozialen 
Niedergang New Havens verantwortlich gewesen war. Die 
Winchester-Waffenfabrik hatte zwischen dem Ersten und 
Zweiten Weltkrieg Massen von Arbeitssuchenden, vor allem 
Schwarze, nach New Haven gezogen. Aber die neuen 
Entwicklungen der Schußwaffentechnik gingen unbemerkt 
und viel zu schnell an der Firmenleitung vorbei, und so 
folgte dem Zweiten Weltkrieg auch der Konkurs der 
Winchester-Fabrik. Seitdem lagen dort unten, auf der 
westlichen Seite des sogenannten Science Hill die 
Armenviertel der Universitätsstadt, mit einzelnen Straßen, 
in die sich noch nicht einmal die Polizei wagte. Die Leute 
dort, in der Hauptsache mit schwarzer Hautfarbe, hatten 
keine Chance auf ein regelmäßiges Einkommen, denn die 
Kapazitäten des größten Arbeitgebers der Stadt, Yale, 
waren schon lange erschöpft. 


Die andere, östliche Seite des Science Hill stellte nicht nur 
aus geographischer Sicht einen absoluten Gegensatz zur 
Westseite dar. Hier gab es beschauliche, ruhige Alleen, in 
denen gepflegte Einfamilienhäuser im Schatten alter 
Bäume standen. Hier wohnte die privilegierte Hälfte der 
New Havener, zum beträchtlichen Teil natürlich 
Professoren, Dozenten und Angestellte der Universität. 

Der Engländer schüttelte nachdenklich den Kopf. Er 
kannte Gegenden auf der Welt, wo solche Gegensätze 
unweigerlich einen Bürgerkrieg heraufbeschworen hätten. 
Nicht so hier. Aber vielleicht lag das an der Nähe des 
Molochs New York, der erfolgreich vorführte, wie sich Arm 
und Reich arrangieren konnten, wenn auch meist auf 
Kosten der Armen. 

Das Taxi hielt. 

Green bezahlte den Fahrer und stieg aus. 

Die Cramer Street lag etwa fünfundsiebzig Meter von der 
Ronan Street entfernt. Green schlenderte im Schatten der 
Alleebäume in östlicher Richtung weiter und versuchte 
dabei, einen Blick zwischen den meist aus Holz gebauten, 
schmucken Einfamilienhäusern hindurch auf die entfernten 
Häuser an der Ronan Street zu werfen. Bald erspähte er 
die Rückseite des Apartmenthauses, in dem Kossoff 
gewohnt hatte. Green blickte sich um. Niemand zu sehen. 
Vor allem kein Mercury, der ihn niederfahren wollte. 

Nach einem neuerlichen wachsamen Blick in alle 
Richtungen setzte er mit einem energischen Sprung über 
die Hecke des nächsten Vorgartens und spurtete dann an 
dem Haus vorbei in den Garten. 

Hoffentlich haben die Leute hier keinen Hund, dachte 
Green, dem bei diesem Gedanken ein bißchen mulmig 
wurde. 

Die hintere Grundstücksgrenze war glücklicherweise nur 
durch eine Hecke abgeschlossen. Green wühlte sich durch 
das dichte Gesträuch und hatte nun die rund dreißig Meter 
entfernte Rückansicht des Apartmenthauses vor sich. 


Die Tür zum Souterrain war geschlossen, aber das 
Fenster darüber stand offen, wahrscheinlich, um das 
Treppenhaus zu lüften. An keinem der Fenster war ein 
Gesicht zu sehen. 

Sport ist Mord, dachte Green, aber was tut man nicht 
alles! Er sprintete quer durch den Garten direkt auf die 
Hintertür zu. Etwa einen Meter davor sprang er ab und 
erwischte mit den Händen die Kante des offenen 
Flurfensters. Um den Schwung des Absprungs 
auszunutzen, zog er sich übergangslos in die Stütze und 
setzte mit einer eleganten Hocke in den Hausflur. 

5,8 - 6,0 - 5,9, dachte er. Und natürlich hat wieder 
niemand zugesehen! 

Er zog Kossoffs Wohnungsschlüssel aus der Tasche seiner 
Jacke und nahm die Treppe nach oben. Wenig später stand 
er vor der Tür des Apartments. 

Einige Zentimeter unterhalb des Türschlosses klebte das 
Polizeisiegel. Der Engländer ging in die Hocke und nahm 
den hochoffiziellen Sticker in Augenschein. Das runde, 
selbstklebende Emblem der State Police war genau über 
dem Türspalt befestigt worden. Green fuhr mit dem kleinen 
Finger darüber. Der Teil, der am Türrahmen haftete, fühlte 
sich so glatt an, wie man sich das vorstellte. Die andere 
Hälfte machte allerdings keinen so unversehrten Eindruck 
mehr. Sie warf kleine Wellen und hatte eine mattere 
Oberfläche. 

Soso, dachte Green, der alte Trick. Wenn das Siegel 
relativ frisch aufgeklebt war, ließ es sich durch kurzes 
Erhitzen, zum Beispiel mit einer starken Lampe, relativ 
leicht ablösen, weil der Kleber auf der Rückseite weich 
wurde. Allerdings sah es hinterher nicht mehr ganz so 
schön aus. Aber das bemerkte man nur, wenn man genau 
hinsah. 

Er griff in die rechte Innentasche seiner Jacke. Dort 
pflegte er ein Mini-Opernglas mit sich herumzutragen, das 
ihm schon viele gute Dienste geleistet hatte. Man konnte zu 


gegebener Zeit einfach weiter sehen als andere. Green 
schraubte ein Okular heraus und führte es wie ein Monokel 
ans Auge. Dann begutachtete er mit Hilfe dieser 
provisorischen Lupe das Türschloß. Siegel erbrechen allein 
reichte nicht. Man mußte auch noch die Wohnungstür 
öffnen, und das ging ohne Schlüssel nur dann, wenn man 
mit einem Dietrich im Schloß herumfuhrwerkte. 

Er pfiff leise durch die Zähne. Da waren Profis am Werk 
gewesen. Er mußte sogar sein Feuerzeug aufflammen 
lassen, um im Schattenspiel der kleinen Flamme die feinen 
Schrammen erkennen zu können, die der Dietrich am 
Schloßzylinder hinterlassen hatte. 

Der Engländer erhob sich, setzte sein Opernglas wieder 
zusammen und schloß dann vorsichtig die Tür auf. 
Nachdem er noch einmal sichernd den Flur 
entlanggeschaut hatte, schob er die Tür ein wenig auf und 
schlüpfte geräuschlos hinein. Nach den Erfahrungen mit 
dem Mercury und den Typen im Hotel konnte man nicht 
vorsichtig genug sein. 

Sekundenbruchteile später war der Vorsatz der 
Geräuschlosigkeit allerdings so hinfällig wie eine offene 
Flasche Vollmilch, die eine Woche in der Sonne gestanden 
hat. Green war beim Eintreten in Kossoffs Apartment mit 
dem linken Fuß auf ein Stück Papier getreten, das auf dem 
Teppichboden herumlag. Diese effektive Gleithilfe riß ihm 
das Standbein weg, und er rutschte mit den Füßen in ein 
kleines Bücherregal, das mit ohrenbetäubendem Krach, 
eine große Bodenvase mit sich reißend, umstürzte. 

Der Engländer blieb einen Moment lang flach auf dem 
Rücken liegen und seufzte resigniert. Von wegen 5,9, 
dachte er. Welch ein Lärm! Meistens war es eben doch 
günstig, wenn niemand zusah. 

Er erhob sich langsam, schloß die Tür und sah sich dann 
um. Offenbar war das Bücherregal, das er eben umgerissen 
hatte, das einzige Möbelstück an seinem ordnungsgemäßen 
Platz gewesen. Die Wohnung sah aus wie ein Brathähnchen 


nach der Mahlzeit. Alles auseinandergerissen und 
durcheinander, die Sessel aufgeschlitztr, die Bücher 
durchwühlt. Green kannte zwar viele Polizeimethoden, aber 
dies hier traute er selbst der State Police von Connecticut 
nicht zu. 

Hier hat aber jemand was ziemlich Wichtiges gesucht, 
dachte Idwood. Und er hätte nur zu gern gewußt, was. 
Langsam begann er zu glauben, daß Kossoff sich mit 
irgendeiner Unterweltabteilung angelegt hatte. Kokain? 
Heroin? 

Auf jeden Fall war er kein Fixer gewesen. Das hätte die 
Polizei bei der Untersuchung der Leiche auf jeden Fall 
festgestellt. 

Aber vielleicht Erpressung oder ähnlich Liebliches? 

Green rief sich zur Ordnung. Spekulationen waren jetzt so 
überflüssig wie ein Kropf. 

Er drehte sich um und ging zur Tür. Hier war ohnehin 
nichts mehr zu holen. Er verließ das Apartmenthaus auf 
demselben Weg, den er gekommen war. Er sprang vom 
offenen Flurfenster in den Hof, lief zur Hecke des 
Nachbargrundstücks und die wenigen Meter zur Cramer 
Street. Dann schlenderte er in Richtung Prospect Street 
davon und steckte sich eine Erholungszigarette an. 

An der nächsten Straßenecke sah er sein nächstes Ziel 
bereits gen Himmel ragen, obwohl man den Kline Tower 
nicht unbedingt sehen mußte, um zu wissen, daß man ihm 
nahe war. Das Forschungsgebäude gab ein eigentümliches 
sausendes Geräusch von sich das von den 
Lüftungsgeneratoren erzeugt wurde, die die oberen zwei 
Stockwerke einnahmen. 

Wenige Minuten später betrat Green das imposante Foyer 
und suchte auf der großen Informationstafel neben der 
Pförtnerloge Kossoffs Namen. Es dauerte einige Zeit, bis er 
ihn gefunden hatte; eine Menge Leute arbeiteten hier. 

Vielleicht gab es ja noch einige persönliche Sachen 
Kossoffs in seinem Büro. Green wußte aus eigener 


Erfahrung, daß man allerlei Kram im Büro aufbewahrte. 
Warum sollte das bei einem Wissenschaftler anders sein? 
Dazu mußte er zuerst einmal mit Professor Walter Seitz 
reden, der die Abteilung leitete. 

Der Flur im 10. Stock stand voller Geräte: Kühltruhen, 
Stickstoffbehälter, Zentrifugen, Kisten mit Plastikflaschen 
und Pipettenspitzen, vollgepackte Hängeschränke. Und in 
den Labors und Büros schien die Situation nicht anders zu 
sein. Ein Höllenbetrieb überall, und keiner der Leute nahm 
auch nur den Hauch einer Notiz von ihm. Alle paar Meter 
zweigten kurze Querflure ab, die zu weiteren Labors 
führten. Und irgendwo mußte auch das Büro von Professor 
Seitz sein. 

Eine Tür öffnete sich. Green verstellte der jungen Frau, 
die herauskam und an ihm vorbeigehen wollte, kurzerhand 
den Weg. 

»Guten Tag. Mein Name ist Green. Ich suche das Büro von 
Professor Seitz. Können Sie mir helfen?« 

Die zierliche Person mit den kurzen braunen Haaren und 
der Stupsnase musterte ihn mit erstaunlich traurigen 
Augen. Dann deutete sie den Gang entlang. »Dort hinten, 
die sechste oder siebte Tür links. Es steht dran.« 

»Schönen Dank«, erwiderte der Engländer. »Da Sie sich ja 
hier offenbar auskennen, könnten Sie mir vielleicht noch 
eine Auskunft geben. Wo ist Charles Kossoffs Schreibtisch?« 

Die junge Frau blickte ihn fassungslos an. »Charles 
Kossoff? Warum wollen Sie das wissen?« 

Sehr merkwürdig, dachte Green, das Mädel ist ja völlig 
aufgelöst. »Ich bin der Schwager von Charles’ Schwester 
Angela. Wir haben die Überführung seiner Leiche nach 
England organisiert. Und ich dachte, es gäbe 
möglicherweise noch ein paar Sachen von Charles, die wir 
mitnehmen sollten.« 

Sein zierlichess Gegenüber mußte sichtbare Mühe 
aufwenden, um sich zusammenzunehmen. So dauerte es 
eine kurze Weile, bis sie antwortete. »Dort ... dort hinten.« 


Sie deutete an Green vorbei. »Im Raum Nummer 1023 
steht sein Tisch.« Bevor er ihr danken konnte, hatte sie sich 
bereits umgedreht und schlug die Tür wieder hinter sich 
zu. 

Hm, dachte Green, die Dame ist ja ganz schön fertig. Er 
hätte jede Wette angenommen, daß sie Kossoff näherstand 
als sonst jemand hier. Vielleicht sollte man sich noch einmal 
eingehender mit ihr unterhalten, wenn sie sich wieder 
gefangen hatte. Er warf einen Blick auf das kleine Schild 
neben der Tür. 

Photographic equipment, darkroom. K. Pafka. 

Aber eins nach dem anderen! Erst wollte er ein paar 
Worte mit dem Chef der Abteilung wechseln. 

In Seitz' Sekretariat waren gleich zwei Damen damit 
beschäftigt, irgendwelche Texte in die Schreibmaschinen zu 
hämmern. 

»Guten Tag, meine Damen!« grüßte Green. »Ich hätte 
gerne Professor Seitz gesprochen.« 

Die Köpfe der beiden hoben sich wie auf Kommando. »In 
welcher Angelegenheit denn, wenn ich fragen darf?« 
antwortete die eine. 

»Das kann ich ihm leider nur selbst sagen, Madam. Es ist 
nicht direkt dienstlich. Ist er da?« 

Die Sekretärin erhob sich. »Warten Sie bitte einen 
Moment! Ich werde nachsehen, ob der Professor Zeit hat. 
Wie heißen Sie denn überhaupt?« 

»Green, Madam. Idwood Green.« 

Nachdem die Sekretärin Seitz über die Sprechanlage 
informiert hatte und dieser >»bitten ließ«, öffnete sie Green 
die Tür. »Bitte, Mr. Green, Professor Seitz erwartet Sie.« 

»Danke.« Idwood sah sich einem untersetzten, nahezu 
kahlköpfigen Mann von etwa fünfzig Jahren gegenüber, der 
ihn interessiert musterte. 

»Bitte nehmen Sie doch Platz! Was kann ich für Sie tun? 
Meine Sekretärin drückte sich etwas unklar aus.« 


Green setzte sich. »Das war nicht ihre Schuld, Professor. 
Eher war meine Vorinformation etwas ungenau. Ich bin der 
Schwager von Charles Kossoffs Schwester. Wir haben die 
Leichenüberführung abgewickelt. Bevor ich jedoch nach 
England zurückfliege, wollte ich mich erkundigen, ob 
Charles noch persönliche Sachen hier hatte, die wir 
möglicherweise mitnehmen sollten.« 

Seitz starrte Green einen Moment lang an und schüttelte 
dann langsam den Kopf. »Charles. Mein Gott, wie tragisch. 
Wir alle hier können es noch gar nicht fassen. Er war ein so 
netter und beliebter Kollege. Und ein hervorragender 
Wissenschaftler. Ein unersetzlicher Verlust! Gestatten Sie, 
daß ich Ihnen mein tiefempfundenes Beileid ausspreche?« 

»Danke, Professor. Es ist gut zu hören, daß Sie eine so 
hohe Meinung von ihm haben. Es war wirklich ein Schock, 
als wir von seinem Tod erfuhren.« 

»Das kann ich Ihnen nachfühlen. Schrecklich! Und das 
durch einen so unnötigen Unfall!« 

Green runzelte die Stirn. »Unnötig? Wie meinen Sie das?« 

Seitz zuckte die Achseln. »Nun, ich wollte damit sagen, 
daß Verkehrsunfälle unter Alkoholeinfluß immer unnötig 
sind. Er hätte doch auch erst zu Hause etwas trinken 
können!« 

Green wiegte nachdenklich den Kopf. »Was mich wundert, 
Professor, ist die Tatsache, daß Charles Antialkoholiker war. 
Ihn muß etwas ziemlich Unerfreuliches bedrückt haben, 
wenn er deswegen zur Flasche gegriffen hat.« 

»Er war Antialkoholiker? Hm, das wußte ich nicht. Das ist 
allerdings eigenartig.« Seitz wirkte angespannt. »Was sagt 
denn die Polizei dazu?« fragte er. 

»Ich hatte den Eindruck, daß sich die Polizei nicht 
besonders eingehend mit dem Unfall beschäftigt hat«, 
erwiderte Green. 

Der Professor nickte. »Ja, ja, die haben wahrscheinlich 
genug andere Sachen zu tun, hier in New Haven. Ich 


glaube auch nicht, daß sie sich um Verkehrsunfälle 
besonders kümmern.« 

Merkwürdig, dachte Green, irgendwie scheint ihn das 
überhaupt nicht zu stören, eher im Gegenteil. Aber es war 
vermutlich seine Art Berufskrankheit, daß er bei jedem 
Gesprächspartner irgendeine Art von Unredlichkeit 
vermutete. 

»Also, Mr. Green, wenn ich Sie richtig verstanden habe, 
möchten Sie einen Blick in Dr. Kossoffs Schreibtisch werfen, 
um eventuell vorhandene persönliche Habseligkeiten 
mitzunehmen?« meinte Seitz. 

»Ja, wenn Sie erlauben.« 

»Aber das ist doch eine Selbstverständlichkeit. Allerdings 
möchte ich Sie bitten, die vorhandenen Laborunterlagen 
wie Protokollhefte und Ähnliches nicht mitzunehmen. Das 
ist für uns nämlich der einzige Zugang zu seinen 
Experimenten, wenn wir sie fortführen wollen.« 

»Natürlich, Professor. Die fachlichen Notizen kann 
wahrscheinlich ohnehin kein Normalsterblicher verstehen.« 

Seitz lachte halblaut. »Ja, da mögen Sie recht haben.« Er 
wollte noch etwas hinzufügen, als ihn das Klingeln des 
Telefons unterbrach. 

»Einen Moment bitte«, meinte er entschuldigend und hob 
den Hörer ab. »Ja?« Er lauschte auf die Antwort. »Ja, 
natürlich, stellen Sie durch.« 

Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und blickte 
auf. »Ich bitte um Entschuldigung, aber es ist ein 
dringendes Gespräch von auswärts. Sie können sich aber 
sicher selbst helfen. Dr. Kossoffs Schreibplatz war in Raum 
1023. Es ist auf dem Gang rechts. Bitte fragen Sie doch bei 
einem der Mitarbeiter dort noch einmal nach!« 

Green erhob sich. »Sicher, Professor, kein Problem. Vielen 
Dank, daß Sie mich empfangen haben.« 

»Ich bitte Sie, keine Ursache.« 

Green wunderte sich kurz, daß Seitz keine Legitimation 
von ihm hatte sehen wollen, und machte sich dann auf den 


Weg zu Kossoffs Zimmer. Als er die Tür des Fotolabors 
passierte und überlegte, ob er der jungen Dame von vorhin 
noch einmal seine Aufwartung machen sollte, da öffnete 
sich auch schon die Tür die bereits einen Spalt 
offengestanden hatte, und Katie Pafka winkte ihn nervös 
heran. 

»Schnell, kommen Sie herein.« Sie ergriff seinen 
Unterarm und zog ihn ins Fotolabor. Wie zur Vorsicht warf 
sie noch einen Blick auf den Flur und schloß dann die Tür. 

Green sagte kein Wort und sah sie nur an. 

Katie begann stockend zu sprechen. »Mr. Green, so 
heißen Sie doch, nicht?« 

Der Engländer nickte. 

»Sie haben mir vorhin erzählt, Sie seien der Schwager 
von Charles' Schwester. Stimmt das?« 

Wieder nickte er schweigend. 

Die Fotografin schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht 
glauben, Mr. Green. Ich habe alle Familienfotos von Charles 
gesehen und kann mich nicht an Sie erinnern. Außerdem 
hat er nie erwähnt, daß sein Schwager noch einen Bruder 
hat!« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Also, wer 
sind Sie, und weshalb schnüffeln Sie hinter einem Toten 
her, der Sie nichts angeht?« 

Die Kleine war ganz schön pfiffig und aufgeweckt. Woher 
nahmen Frauen bloß dieses unglaubliche Gedächtnis, wenn 
es um die Namen und Einordnung der Verwandtschaft 
ging? Aber das half alles nichts, er mußte eine 
Entscheidung treffen. 

»Sie haben natürlich recht. Ich bin kein Verwandter der 
Familie Kossoff. Charles Schwester Angela ist eine 
Bekannte meiner Freundin. Weil sie nicht gern allein 
hierhergereist wäre, um die Leiche ihres Bruders 
abzuholen, hat sie mich gebeten mitzukommen. Und damit 
ich nicht dauernd einem solchen Erklärungszwang 
ausgesetzt bin wie jetzt, haben wir einen entfernten 
Verwandtschaftsgrad erfunden, der meine Gegenwart ohne 


langes Gerede rechtfertigt. Ich hoffe, Sie sehen mir diesen 
kleinen Schwindel nach, Ms. ... äh, wie heißen Sie 
eigentlich?« 

»Katie Pafka. Ihre Erklärung klingt gut, aber ich bin noch 
nicht ganz sicher, ob ich Ihnen glauben darf.« 

»Hier, möglicherweise überzeugt Sie das.« Er holte einige 
der Papiere heraus, die ihm Angela übergeben hatte, und 
reichte sie der Fotografin. »Meine Referenzen!« Er grinste. 

Katie Pafka überflog die Vollmachten und gab sie Green 
zurück. »Entschuldigung, aber ich wollte nur ganz 
sichergehen.« 

Der Engländer nickte. »Schon gut. Aber sagen Sie doch 
mal, wieso Sie überhaupt auf den Gedanken kommen, ich 
würde mich für jemand anderen ausgeben?« 

»Das werden Sie gleich verstehen, wenn Sie mich 
angehört haben.« Sie räusperte sich kurz. »Was hat man 
Ihnen denn erzählt, wie Charles umgekommen ist?« 

»Nun, die - wie soll ich sagen - offizielle Version. 
Betrunkener Mann torkelt auf die Straße und wird von Auto 
überfahren. Wieso fragen Sie das?« 

»Das ist völliger Quatsch! Ich war hier an dem Abend, als 
es passiert ist. Charles hat auch gearbeitet. Es wurde 
ziemlich spät. Er mußte seine Experimente fortführen, und 
ich war mit den Fotos für den Kongreß in Washington 
beschäftigt. Dann wollten wir noch in einen Pub gehen. 
Aber irgendwie ist es nicht dazu gekommen. Charles ist 
gegen Mitternacht gegangen, und zwar ohne sich zu 
verabschieden. Ich war zuerst ganz schön sauer, als ich es 
bemerkt hatte. Aber eins weiß ich so sicher, wie ich hier vor 
Ihnen sitze, Mr. Green: Charles Kossoff war nicht 
betrunken! Ich gehe noch weiter: Er hatte an diesem Tag 
überhaupt keinen Tropfen Alkohol zu sich genommen. 
Charles trank nie Alkohol.« 

Green nickte. »Ich weiß. Aber wir vermuteten, daß er 
vielleicht ein Problem hatte und sich deshalb einen hinter 
die Binde gekippt hat.« 


Katie Pafka schüttelte heftig den Kopf. »Vergessen Sie 
das! Charles war ein hundertprozentiger Wissenschaftler, 
wenn Sie verstehen, was ich meine. Er hatte den Kopf voller 
Fragen und Ideen. So voll, daß er kaum dazu kam, sich um 
die alltäglichen Probleme des Lebens zu kümmern, wie 
einkaufen, Rechnungen bezahlen, waschen und so weiter. 
Solche Leute bekommen so schnell keine Probleme. Die 
kriegen nur die anderen, mit denen sie zu tun haben.« 

Green lächelte und nickte. So war er auch mal fast 
gewesen, damals im Imperial College. Ein faszinierender 
Zustand. Irgendwie völlig losgelöst. 

»Woran denken Sie, Mr. Green?« 

Katie Pafkas Stimme riß ihn aus den Gedanken. 

»Äh, nichts, schon gut. Wenn Sie also sagen, er wäre nicht 
betrunken gewesen, wieso war dann die Blutprobe so 
erschreckend positiv?« 

Die Fotografin zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich 
weiß es wirklich nicht. Aber haben Sie eine Idee, wie er sich 
binnen fünfzehn Minuten in einen derartigen Zustand hätte 
bringen können? Ich nicht! Da muß man puren Alkohol in 
sich reinschütten, wenn man das erreichen will.« 

Green kratzte sich am Kopf. »Hm«, machte er nur. 

Katie Pafka faßte ihn am Ärmel. »Und das ist noch nicht 
alles.« 

Er zog die Augenbrauen hoch. »Nämlich?« 

»Am Tag nach Charles' Unfall war ich hier und habe Fotos 
entwickelt. Die anderen waren schon alle nach Hause 
gegangen. Dann hörte ich die Feuertür zum Treppenhaus. 
Jemand war auf dem Flur. Kurze Zeit später klappte die Tür 
noch einmal. Dann war Stille.« 

»Und weiter?« 

»Ich habe mich eine ganze Weile nicht auf den Gang 
getraut. Dann bin ich ziellos an den Labors und 
Denkzimmern vorbeigelaufen, bis ich mich an Charles’ 
Schreibtisch wiederfand. Und dann sah ich es: Die 
Protokolle fehlten!« 


»Welche Protokolle?« fragte der Engländer verblüfft. 

»Ordner, in denen Charles seine Versuche und Gedanken 
protokollierte. Es standen vorher etwa zehn davon auf dem 
Regal. Seit diesem Abend sind es nur noch zwei. Die 
anderen sind weg.« 

»Sind Sie ganz sicher, Ms. Pafka?« fragte Green skeptisch. 
»Ich meine, vielleicht hat sie jemand der Mitarbeiter oder 
gar der Chef geholt, um einen Überblick über Charles’ 
Versuche zu bekommen.« 

Die Fotografin schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, es 
ist so, wie ich es sage. Bisher hat sich noch niemand um 
seine Experimente gekümmert. Wer auch? Die haben alle 
genug mit ihren Versuchsreihen zu tun. Und der Chef war 
an diesen Tagen in Texas bei einem Symposium.« 

Green zog die Fotografin vom Stuhl hoch. »So, jetzt 
zeigen Sie mir mal seinen Schreibtisch, Und die 
übriggebliebenen Ordner, okay?« 

Sie öffnete die Tür und winkte ihn hinter sich her. Einige 
Türen weiter rechts blieb sie stehen. »Hier ist es, der erste 
Schreibtisch rechts. Und sehen Sie, da oben auf den 
Regalen? Nur noch zwei Ordner, sonst nur Kataloge und 
Preislisten von Biochemica-Firmen.« 

In der Tat, zwei Ordner. Green überlegte. Wie nun, wenn 
sich das Mädel einfach nur wichtig tun wollte? Allerdings 
machte sie nicht den Eindruck. Idwood zog einige 
Schubladen des Schreibtisches auf. Lauter Kleinkram, 
Stifte, Hefter, Radiergummi, Lineale, ein Stapel entwickelte 
Röntgenfilme. 

Auf dem Schreibtisch lag auch nicht viel herum, und schon 
gar nichts, was ihn jetzt interessiert hätte. An der Wand 
hinter der Arbeitsplatte hing ein Kalender, den irgendeine 
der Firmen als Werbegeschenk geschickt hatte. 
Offensichtlich hatte Kossoff ihn aber mehr zum Bemalen 
genutzt, denn direkt davor stand ein Telefonapparat. Green 
kannte diese Marotte; er kritzelte beim Telefonieren auch 
dauernd auf irgendwelchem Papier herum, notierte 


Telefonnummern und schrieb dringende Notizen in 
unleserlicher Schrift mitten in das bereits Gemalte. Der 
Tote schien ein ebenso engagierter Kritzler gewesen zu 
sein. 

Er wandte sich wieder Katie Pafka zu. »Schön und gut, 
Lady, aber was bedeutet das alles? Wer könnte denn mit 
Charles' Protokollen irgend etwas anfangen?« 

Ihre Antwort aber hörte Green gar nicht mehr, denn in 
der oberen linken Ecke des Wandkalenders hatte er eine 
Telefonnummer entdeckt, die in ihm eine Erinnerung 
wachrief. 

00.353 61 4844. Davor standen zwei Buchstaben. IL. 

Der Engländer starrte gebannt auf die Ziffern. 00.353 war 
die Vorwahl von Irland. 

Hatte Sam O'Brien nicht gesagt, daß Kossoff zwischen 
Imperial College und Yale bei einem kommerziellen Labor 
gearbeitet hatte, und zwar wahrscheinlich in Irland? 
Vielleicht war das die Telefonnummer dieses Ladens. 

Aber das konnte man ja herausfinden. 

»Haben Sie eine Kamera mit Dokumentenfilm 
griffbereit?« 

Die Fotografin blickte ihn verständnislos an. »Ja, sicher. 
Aber ...« 

»Holen Sie sie bitte«, unterbrach Green. »Ich brauche ein 
Foto dieses Kalenders.« 

»Ja, aber wieso ...?« 

»Nun machen Sie schon, ich erklär's Ihnen gleich!« 

Zwei Minuten später war sie mit der Kamera wieder da. 
»Den ganzen Kalender?« fragte sie. 

Green nickte. »Und zwar so scharf wie möglich!« 

»Das versteht sich von selbst«, meinte die Fotografin, 
während sie mehrmals den Auslöser betätigte. 

»Schön, schön«, lobte Idwood. »Und jetzt geben Sie mir 
den Film. Ich entwickle ihn in England.« 

»Würden Sie mir erklären, was Sie damit bezwecken?« 


Er nickte. »Da sind möglicherweise einige interessante 
Telefonnummern verewigt.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. 
Was war er doch für ein Idiot! Wenn Charles Kossoff der 
kleinen Fotografin so nahegestanden hatte, daß er ihr 
Einblick in sein Familienfotoalbum gewährt hatte, mußte er 
ihr doch auch erzählt haben, in welchem Labor er vor Yale 
gewesen war. 

»Ms. Pafka, hat Ihnen Charles gesagt, wo er geforscht hat, 
bevor er hierhergekommen ist?« 

»Sicher«, nickte die junge Frau, während sie dem 
Engländer die Filmrolle in die Hand drückte. »Er war in der 
Abteilung für Molekulare Virologie des Imperial College in 
London.« 

»Wenn ich Sie richtig verstehe, ist er also von London aus 
direkt hierhergekommen?« 

Sie nickte. 

Alle Wetter, dachte Green, manchmal läuft der Hase ganz 
anders, als man denkt. Er fuhr sich mit der Hand über den 
Stoppelbart. Warum hatte Kossoff ihr verschwiegen, daß er 
zwischendurch woanders gewesen war? 

»Ich glaube, Sie haben recht, Ms. Pafka. Irgendwas ist 
hier faul. Aber ich werde versuchen herauszufinden, was.« 
Er griff in die Tasche, holte einen Kugelschreiber hervor, 
griff sich ein Blatt von Kossoffs Schreibtisch und notierte 
die Nummer seines Postfachs in der Londoner Hauptpost 
und die dazu gehörende korrekte Anschrift. 

»Falls Ihnen noch etwas ein- oder auffallen sollte, 
schreiben Sie mir einen Expreßbrief an dieses Postfach in 
London, haben Sie verstanden? Und passen Sie auf sich 
auf! Ich muß heute abend wieder zurück nach England.« 

»Was hat das alles zu bedeuten, Mr. Green? Ein Postfach. 
Keine Privatadresse, keine Telefon- oder Faxnummer? Wer 
sind Sie, Mr. Green, und was ist hier vorgefallen?« 

Der Engländer faßte sie an den Oberarmen. »Ich hoffe, ich 
kann Ihnen auf beide Fragen bald eine Antwort geben. Bis 
dahin kann ich Sie nur bitten, Vertrauen zu mir zu haben.« 


Katie Pafka musterte ihn lange. Dann atmete sie tief 
durch. »Ich werde es versuchen .. ich werde es 
versuchen.« 


Montevideo, Uruguay 


|) as Gebäude der Staatsoper im Herzen von Montevideo 
erstrahlte nach umfangreichen Renovierungsarbeiten 
in neuem Glanz. Und auch das Kulturministerium wollte da 
nicht zurückstehen und hatte als Geschenk für die Stadt 
Nikolaus Harnoncourt engagiert, um mit der Aufführung 
von Mozarts Zauberflöte den repräsentativen Bau wieder 
zu eröffnen. 

Bei der Höhe der Eintrittspreise war allerdings schon 
vorher abzusehen gewesen, daß das Ereignis nur 
betuchten Bürgern vorbehalten war. Diese Einschätzung 
ließ sich durch einen Blick auf die Autos der 
Premierenbesucher bestätigen. Auf dem weißen Kiesweg 
vor der Freitreppe des Hauptportals und auf dem Parkplatz 
hinter der Oper wimmelte es von Nobelmarken wie Rolls- 
Royce, Ferrari, Bentley, Mercedes, Porsche und ähnlichem. 

Entsprechend opulent fiel auch die Beköstigung der Gäste 
während der Pause aus. Champagner, Kaviar, Lachs und 
Austern wurden am Büfett angeboten, und die 
Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und Kultur 
delektierten sich wohlgelaunt an den Köstlichkeiten. 

An der Champagnerbar stand der Innenminister und 
unterhielt sich mit Professor Manuel Roldan, einem 
landesweit bekannten Mediziner. Der Chefarzt des 
Zentralkrankenhauses von Montevideo hatte den Minister 
im vergangenen Jahr komplikationslos von einem 
entzündeten Blinddarm befreit und erfreute sich seitdem 
der besonderen Wertschätzung des Politikers. Die 
Unterhaltung der beiden Männer wurde allerdings gestört, 


weil der Minister am Telefon verlangt wurde und sich 
deshalb entschuldigend von seinem Arzt verabschiedete. 

Professor Roldan wandte sich von der Bar ab und wollte 
zum kalten Büfett hinüberwechseln, als ihm ein alter 
Bekannter über den Weg lief. 

Dr. Jorge Santos-Cruz und er hatten zusammen studiert 
und einige Zeit ihrer frühen Arztkarriere zusammen 
verbracht. Santos-Cruz bekleidete inzwischen eine ähnlich 
bedeutende Position wie sein ehemaliger Kommilitone 
Roldan, war er doch der Leiter des Obersten 
Gesundheitsamtes des Landes. 

»Guten Abend, Jorge!« Manuel Roldan breitete zur 
Begrüßung die Arme aus. »Schön, dich hier zu treffen. 
Gefällt dir die Aufführung?« 

Santos-Cruz erwiderte die herzliche Begrüßung und 
nickte anerkennend. »Ja, wunderbar. Die Akustik im Saal ist 
nach der Umgestaltung wirklich hervorragend. Ich habe 
selten eine Oper so genossen wie heute abend, nicht zuletzt 
auch wegen Harnoncourt. Ein außergewöhnlicher Dirigent, 
wirklich, und eine imponierende Aufführung.« 

»Du hast recht, Jorge. Er ist genau der richtige Mann für 
diesen Anlaß. Wie geht es dir sonst?« 

Santos-Cruz wiegte den Kopf. »Man wird nicht jünger, 
Manuel. Mein Vater hat einmal gesagt: Wenn du über 
vierzig bist und wachst morgens auf, ohne daß dir irgend 
etwas weh tut, dann bist du tot.« 

Roldan lachte laut auf. »Ein weiser Mann, dein Vater. Mir 
brauchst du das nicht zu erzählen. Wir sind eben in die 
Jahre gekommen.« 

»Wie wahr, mein Lieber, wie wahr. Was macht die Arbeit?« 

Professor Roldan zuckte die Achseln. »Im Moment ist es 
relativ anstrengend. Wir haben jetzt viele Neuzugänge in 
der Intensivstation.« 

»Wie kommt's?« wollte Santos-Cruz wissen. 
»Verkehrsunfälle?« 


»Nein. Eine Grippewelle. Die Infektion manifestiert sich 
allerdings in sehr heftigen Symptomen. Die Grippeviren 
vermehren sich im Anfangsstadium so stark, daß die 
Immunabwehr völlig überfordert ist. Unser Hauptproblem 
sind die Fieberschübe, die praktisch kaum zu stoppen sind. 
Es gibt bereits einige Tote zu beklagen.« 

Santos-Cruz machte ein besorgtes Gesicht. Da kam auch 
auf sein Amt wahrscheinlich noch einiges zu. »Wie viele 
Kranke habt ihr denn zur Zeit?« 

»So um die vierzig, aber es kommt jeden Tag der eine 
oder andere dazu.« 

»Alle aus Montevideo?« 

»Nein. Ganz im Gegenteil. Die meisten der Erkrankten 
kommen aus dem Südwesten des Landes, nahe der 
argentinischen Grenze.« 

Santos-Cruz überlegte einen Moment. »Hm, ich kann mich 
nicht erinnern, daß mir die Argentinier eine entsprechende 
Grippewelle auf ihrer Seite der Grenze zur Kenntnis 
gebracht hätten.« 

»Wieso, machen sie das normalerweise?« fragte Roldan 
erstaunt. 

Santos-Cruz vollführte eine vage Handbewegung. »Sagen 
wir es so: Ich hatte mich mit meinem Kollegen in Buenos 
Aires darauf verständigt, ähnliche Befunde zügig zu 
übermitteln. Aber ich werde mich morgen mal erkundigen, 
ob auf der anderen Seite der Grenze ähnliche Symptome 
aufgetaucht sind.« 

Professor Roldan nickte zustimmend. »Das ist eine gute 
Idee, Jorge. Wir sollten ...« Seine Antwort wurde von der 
Klingel unterbrochen, die das Ende der Pause ankündigte. 

»Es geht weiter, Manuel. Falls wir uns nachher nicht mehr 
sehen: Ich rufe dich an, wenn ich irgend etwas in 
Erfahrung bringe.« 

Roldan bot ihm die rechte Hand. »Viel Freude noch heute 
abend!« 

»Danke, Manuel, das wünsche ich dir auch.« 


Nachdenklich ging Santos-Cruz zurück zu seinem Platz in 
der dritten Parkettreihe. Das Gespräch mit Roldan ließ das 
merkwürdige Telefonat, das er am Nachmittag mit einem 
anonymen Anrufer geführt hatte, in einem anderen Licht 
erscheinen. Allem Anschein nach mußte er in dieser 
Angelegenheit doch etwas unternehmen. 


Paris, Frankreich 


m frühen Nachmittag war Angela MacRae im Hotel St. 

Etienne eingetroffen. Das kleine Gästehaus lag in der 
Nähe des Flughafens Orly und gehörte nicht unbedingt zur 
oberen Kategorie. Aber immerhin machte es einen 
durchaus gepflegten Eindruck. 

Charles Kossoffs Schwester hatte sich genau an die 
Anweisungen gehalten, die ihr Idwood Green mit auf den 
Weg gegeben hatte. Dabei hatte sie sich die größte Mühe 
gegeben herauszufinden, ob ihr etwaige Verfolger auf den 
Fersen waren. Zu ihrer Beruhigung gab es keine Anzeichen 
dafür. Jetzt saß sie auf ihrem Bett und versuchte mit den 
vielen Gedanken fertig zu werden, die durch ihren Kopf 
rasten. Was für Leute waren das gewesen, die sie in New 
Haven überfallen wollten? In welche Sache war Charles da 
hineingeraten? Sie konnte sich keine Antwort vorstellen. 
Hoffentlich war Idwood Green vorsichtig. Wer weiß, was 
diese Menschen sonst noch unternehmen würden? 

Allmählich wurde sie ein wenig hungrig. Während der 
Zugfahrt nach Boston und des Fluges nach Paris hatte sie 
vor Aufregung und Angst keinen Bissen gegessen. Aber 
jetzt verspürte sie eine deutliche Leere im Magen. Ob sie es 
wagen sollte, etwas essen zu gehen? Warum nicht? Sie 
hatte keinen Verfolger entdecken können, und nach ihrer 
Einschätzung war es auch reichlich unwahrscheinlich, daß 
sie jemand hier aufspüren würde. 

Die junge Frau ergriff ihre kleine Umhängetasche und 
verließ ihr Zimmer. Nachdem sie ihren Schlüssel beim 
Portier abgegeben hatte, trat sie hinaus auf die Straße und 


ging auf gut Glück nach rechts. Schon an der übernächsten 
Straßenecke fand sie eine Pizzeria. 

Nachdem sie mit einer Pizza und einem Salat ihren 
Hunger beschwichtigt hatte, wagte sie noch einen 
Verdauungsspaziergang um die zwei angrenzenden 
Häuserblocks. Dabei warf sie einen Blick über die Schulter. 
Auf der anderen Straßenseite, etwa dreißig Meter hinter 
ihr, ging ein Mann. Hatte sie den nicht schon gesehen, als 
sie aus der Pizzeria herausgekommen war? 

Angela rann ein kalter Schauer über den Rücken. Ihre 
gute Laune von vorhin war verflogen. Die Angst der Reise 
hatte sie wieder eingeholt. 

Einige Meter weiter warteten einige Leute an einer 
Haltestelle. In dem Moment, als sie die Wartenden 
erreichte, hielt auch der Bus. Kurz entschlossen stieg sie 
ein. Die Türen schlossen sich, und der Fahrer gab Gas. 
Angela blickte besorgt aus dem Fenster. Dann atmete sie 
auf. Der Mann von der anderen Straßenseite war nicht mit 
eingestiegen. 

An der übernächsten Haltestelle verließ sie den Bus und 
wartete am Straßenrand auf ein leeres Taxi. Nach wenigen 
Minuten konnte sie einen Wagen anhalten und ließ sich zum 
Hotel zurückfahren. Als sie den Fahrer bezahlt hatte und 
ausgestiegen war, blickte sie sich sorgfältig um. Der Mann 
von vorhin war nirgendwo zu sehen. 

Eilig betrat sie das Hotel und ließ sich vom Portier den 
Schlüssel geben. In ihrem Zimmer angelangt, ließ sie sich 
mit einem erleichterten Seufzer aufs Bett fallen. Hoffentlich 
war sie bald zurück in London. Ihre Nerven machten das 
nicht mehr lange mit. Sie schloß die Augen; ihre 
Erschöpfung war so groß, daß sie bald einschlief. 

Draußen dämmerte es schon, als sie erwachte. Es dauerte 
einige Sekunden, bis sie sich erinnerte, wo sie überhaupt 
war. 

Dann wurde ihr klar, was sie geweckt hatte: Auf der 
Holztreppe des Hotelflurs waren Schritte zu hören! 


Erschreckt fuhr Angela vom Bett hoch und schlich mit 
leisen Schritten zur Tür. 

Die Schritte klangen jetzt anders. Das Geräusch kam nicht 
mehr von der Treppe, sondern näherte sich auf dem Flur. 
Angela hätte vor Anspannung am liebsten laut geschrien. 
Sie preßte die Hand vor den Mund und hielt den Atem an. 

Das Geräusch der Schritte verstummte direkt vor ihrer 
Zimmertür. 

O mein Gott, flehte sie, hilf mir! 

Es klopfte. 

Der jungen Frau blieb fast das Herz stehen. Hilflos löste 
sie sich von der Tür und wich in das Zimmer zurück. 

Es klopfte erneut. 

»Hallo, Angela, bist du da? Sag doch was!« Jeanne! 

Angela raste zur Tür und riß sie auf. Der Anblick ihrer 
Freundin trieb ihr die Freudentränen in die Augen. 

»Jeanne, mein Gott, du bist es wirklich!« 

Jeanne Lumadue nahm sie erschrocken in die Arme. 
»Angela, um Himmels willen, beruhige dich! Was ist denn 
passiert? Du bist ja völlig fertig!« 

Sie schob die schluchzende Freundin ins Zimmer und 
schloß die Tür hinter sich. Es dauerte einige Minuten, bis 
Angela sich beruhigt hatte. 

»Ach, Jeanne, es war schrecklich. Ich hatte solche Angst. 
Ein Glück, daß du da bist!« 

Jeanne nickte. »Ich bin sofort nach Idwoods Anruf 
losgefahren. Er hat allerdings nicht viel erzählt. Warum bist 
du überhaupt nach Paris geflogen?« 

Mit leisen, stockenden Worten versuchte Angela, ihre 
Freundin über die Gründe für die ungewöhnliche 
Reiseroute aufzuklären. Nachdem ihr das wenigstens 
einigermaßen gelungen war, blickte ihr Jeanne besorgt in 
die Augen. »Und Idwood ist also dageblieben, um sich noch 
ein bißchen umzusehen? Dieser Verrückte! Hoffentlich ist 
er vorsichtig! Wie dem auch sei, wir fahren sofort zurück. 
Ich habe für die Rückreise eine Passage mit der Nachtfähre 


von Calais nach Dover gebucht. Das Schiff geht um 1.30 
Uhr.« Sie sah auf die Uhr. »Das ist in vier Stunden. Wir 
müssen uns ein wenig sputen, aber wir können es schaffen. 
Es sind knappe dreihundert Kilometer nach Calais. Also 
pack deinen Kram und dann los!« 

Fünfzehn Minuten später saßen sie in Jeannes grauem 
Honda, und eine gute Stunde vor Abfahrt der Fähre 
erreichten sie Calais und fuhren mit dem Auto an Bord. 

Am frühen Vormittag waren sie in London und gönnten 
sich in Jeannes Wohnung eine heiße Dusche und eine Tasse 
Kaffee. Dann rief Jeanne beim Daily Mirror an und eröffnete 
ihrem Chefredakteur, daß sie nicht ins Büro kommen 
könne. Er machte ihr zwar ein paar hilflose Vorhaltungen, 
aber da er Jeanne nicht nur als Mitarbeiterin sehr schätzte, 
ergab er sich wie immer in sein Schicksal. 

»Hoffentlich meldet sich Idwood bald!« sagte Jeanne zu 
Angela, als sie es sich im Wohnzimmer bequem gemacht 
hatten. »Ich bin äußerst gespannt, was er zu berichten 
hat!« 


San Diego, Kalifornien, USA 


er silberne Rolls-Royce rollte nahezu geräuschlos über 

den Roosevelt Boulevard. Die blonde Frau im Fond 
blätterte in einigen Unterlagen, die sie einer dünnen 
Aktentasche aus Krokodilleder entnommen hatte. 

Margo de Keyser war erst sechsunddreißig Jahre alt und 
eine der mächtigsten Persönlichkeiten der internationalen 
Nahrungsmittelbranche. FunFries Industries dirigierte 
unter anderem immerhin viertausend Schnellrestaurants in 
aller Welt. Die in diesen Restaurants angebotenen Menüs 
waren zum Wahrzeichen amerikanischer Eßkultur 
geworden, auch wenn vielerorts versucht wurde, den 
häufigen Verzehr dieses so genannten Junk Food als 
ernährungsphysiologischen Wahnsinn zu verunglimpfen. 

Vor drei Jahren hatte Margo de Keyser die Leitung des 
Unternehmens von ihrer Mutter übernommen, die sich 
nach dem Tod ihres Mannes physisch und psychisch nicht in 
der Lage gesehen hatte, die Geschicke eines solch 
umfangreichen Konzerns zu lenken. Margo fühlte sich dazu 
allerdings fähig. Die Herren des Direktoriums wollten das 
zunächst nicht glauben, aber nachdem sie an einigen zu 
anmaßenden Kritikern ein Exempel statuiert hatte, waren 
die übrigen Spitzenmanager vorsichtiger geworden. 
Außerdem mußten sie mit der Zeit anerkennen, daß ihre 
junge Chefin einen ausgesprochenen Riecher dafür besaß, 
wie man Unternehmensstrategie und Marketing am 
effizientesten einsetzte, um einen maximalen Gewinn zu 
erzielen. Und was noch viel wichtiger war: Margo de 
Keyser zeigte eine unbeugsame, nahezu wilde 


Entschlossenheit, wenn es darum ging, ihre einmal 
getroffenen Entscheidungen in die Tat umzusetzen. 

»Ich bewundere die moralischen Fähigkeiten von 
Idealisten«, hatte ihr Vater einmal zu ihr gesagt, »aber ich 
kenne keinen Idealisten, der es je zu viel Geld gebracht 
hätte. Man hat die Wahl.« 

Und Margo hatte gewählt. Eine in ihren Augen 
unerläßliche unternehmerische Maßnahme war noch nie an 
moralischen Gesichtspunkten gescheitert. Eine solch 
konsequente Sicht der Dinge verlangte sie auch von ihren 
Mitarbeitern. Sinn eines großen Unternehmens konnte nur 
sein, maximalen Gewinn zu erzielen, und wer dabei 
halbherzig oder zart besaitet zu Werke gehen wollte, wurde 
von ihr mit Verachtung gestraft. Solche Leute waren 
entweder zu feige zuzugeben, daß sie ihren hochdotierten 
Job aus Geld- und Machtgier gewählt hatten, oder ihnen 
waren die Einsichten von Margos Vater verschlossen 
geblieben. Beides war gleich schlecht. 

Der silberne Rolls-Royce hatte das Ziel seiner Fahrt 
erreicht. Der Chauffeur lenkte das fast lautlos laufende 
Fahrzeug in die Tiefgarage des FunrFries-Building. Die 
fünfunddreißigstöckige Konzernzentrale war erst vor zehn 
Jahren erbaut worden, eine Sinfonie aus Glas und Metall. 
Im obersten Geschoß der Tiefgarage, in dem die leitenden 
Angestellten ihre Fahrzeuge parkten, waren sogar die 
Wände mit Marmor verkleidet. Im hinteren Teil dieses 
Parkdecks, der für Margo de Keysers Wagen reserviert war, 
sorgten kristallene Wandlampen und von Spezialleuchten 
beschienene Grünpflanzen für ein luxuriöses Ambiente. 

Der Chauffeur brachte den Silver Shadow mit einer 
sanften Betätigung des Bremspedals zum Stehen und stieg 
dann aus, um seiner Chefin die Tür zu Öffnen. Ein 
holzverkleideter Privataufzug brachte sie in wenigen 
Sekunden in ihr verschwenderisch ausgestattetes Büro, wo 
sie sich noch einmal mit den Unterlagen für die 
Direktoriumssitzung beschäftigte. Die Entscheidung über 


das Marketingkonzept für das neue Menü stand auf der 
Tagesordnung. Dazu gehörte eine Präsentation von 
Blanchard & Petit, einer der erfolgreichsten 
Werbeagenturen der Welt, die sie mit der Entwicklung des 
Werbekonzepts beauftragt hatte. 

Es klopfte. 

Margo de Keyser betätigte einen Knopf auf ihrem 
Schreibtisch, und die schalldichte Tür schwang automatisch 
auf. Ihr Chefsekretär trat herein. »Guten Morgen, Ms. de 
Keyser«, grüßte er lächelnd und legte ihr die 
Unterschriftenmappe auf den Tisch. »Darf ich fragen, wie 
es Ihnen geht?« 

»Danke, Zachary, ausgezeichnet!« erwiderte sie und 
klappte die Mappe auf. »Gibt es etwas Neues?« 

»Ja, Ms. de Keyser«, nickte der junge Sekretär, der auch 
als männliches Model eine passable Figur abgegeben hätte. 
»Das Kartoffelkartell in Ohio hat unser Angebot jetzt 
endgültig akzeptiert. Das bedeutet, daß wir auch in Ohio 
die French Fries vor Ort produzieren können und dadurch 
die Frachtkosten einsparen.« 

Margo de Keyser sah ihn erfreut an. »Sehr gut, Zachary, 
sehr gut. Ich wußte, daß Sie es schaffen würden.« 

Zachary Mount leitete seit gut zwei Jahren das Chef- 
Sekretariat und hatte sich durch konsequent 
erfolgsorientierte Arbeit die Anerkennung seiner Chefin 
verdient. Zudem verfügte er auch noch über außerfachliche 
Qualifikationen, die Margo durchaus gern in Anspruch 
nahm. Sein größter Vorzug bestand allerdings darin, daß er 
genau begriffen hatte, welche Art von Arbeitsauffassung sie 
für die richtige hielt. Vor gut einem Jahr hatte sie ihn 
einmal gefragt, ob er Bedenken hätte, bei FunFries fristlos 
zu kündigen, wenn er von einer Konkurrenzfirma ein 
besseres finanzielles Angebot erhielte. Instinktiv hatte er 
mit einem klaren Nein geantwortet, und Margo de Keyser 
hatte daraufhin sein Monatssalär mit dem Kommentar »Ich 


möchte, daß Sie bleiben« um sage und schreibe 
dreitausend Dollar erhöht. 

Und jetzt hatte er durch den Abschluß mit den 
Kartoffelleuten in Ohio wieder einen Volltreffer gelandet. 
Wenn es so weiterging wie bisher, konnte er es in den 
nächsten ein bis zwei Jahren schaffen, einen noch 
einflußreicheren Posten innerhalb des Konzerns zu 
bekleiden. 

»Sind die Leute von Blanchard & Petit schon da?« wollte 
Margo wissen. 

Mount nickte. »Schon lange. Das scheint eine richtige 
Multimediashow zu werden. Die geben sich wirklich die 
größte Mühe, daß ihnen die Kampagne übertragen wird.« 

Margo lachte. »Das ist ja wohl das mindeste. Ich vermute, 
sie werden so um die vierzig Millionen Dollar für das 
Gesamtkonzept verlangen. Dafür müssen sie sich schon 
mächtig ins Zeug legen. Wenn ich ihr Konzept ablehnen 
würde, stünden sie in der Branche da wie begossene 
Pudel.« 

»Das kann ich mir denken.« Mount sah auf die 
Armbanduhr. »Es ist zehn Uhr«, meinte er dann. 

Sie nickte und erhob sich. »Dann wollen wir mal.« 

Die anderen zehn Chefmanager hatten bereits an dem 
ovalen Mahagonitisch in der Mitte des Konferenzsaals Platz 
genommen und erhoben sich jetzt, um ihre Vorsitzende zu 
begrüßen. 

»Guten Morgen, meine Herren«, meinte Margo de Keyser 
und setzte sich. »Wir wollen zur Sache kommen. Wie Sie 
wissen, haben wir heute die Entscheidung über die 
Marketingstrategie für das neue Speiseangebot in allen 
Filialen der FunFries-Kette zu treffen. Wie mir mein 
Sekretär mitgeteilt hat, sind die Herrschaften der Firma 
Blanchard & Petit bereit, die von ihnen erarbeitete 
Werbekampagne vorzustellen. Gibt es noch irgendwelche 
grundsätzlichen Probleme in dieser Angelegenheit, die wir 
hier in unserem Kreis besprechen sollten, bevor wir in den 


Tagungssaal hinübergehen, um uns die Präsentation 
anzusehen?« 

Carlton Sinclair meldete sich zu Wort. Er leitete seit über 
zehn Jahren die Organisation der Verpackungsbetriebe, die 
überall in der Welt die Isolierboxen herstellten, in denen die 
FunFries-Burger verkauft wurden. »Ich möchte noch 
einmal darauf hinweisen, daß dieses Unternehmen ein 
großes Risiko darstellt. Das >LuckyLunch<-Menü erfordert 
in den Verpackungsbetrieben völlig neue Produktionslinien. 
Das bedeutet Investitionen in zwei-, vielleicht sogar 
dreistelliger Millionenhöhe. Und keiner kann garantieren, 
daß das neue Angebot von den Kunden angenommen wird.« 

Margo de Keyser musterte den langjährigen Topmanager 
des Hauses kühl. »Mr. Sinclair, dieses Problem haben wir 
doch bereits mehrmals diskutiert. Ich dachte, es wäre 
damit ausreichend behandelt worden, bemerke aber jetzt, 
daß das offensichtlich nicht der Fall ist. Sie wissen doch 
genausogut wie ich, daß die Konkurrenz ein ähnliches 
Konzept ausarbeitet. Wollen Sie vielleicht deren 
Verkaufsergebnisse abwarten und dann sagen: So, jetzt 
macht FunFries es den anderen nach? Das ist doch 
lächerlich! Wir sind die Marktführer, und deshalb müssen 
wir auch auf der kreativen und innovativen Seite ganz 
vorne sein. Natürlich ist jedes neue Produkt vom 
unternehmerischen Standpunkt aus ein Risiko. Aber 
bedenken Sie, wenn es ein Erfolg wird, vergrößert sich die 
Gewinnspanne beträchtlich. Wenn wir in der 
Kombipackung >LuckyLunch< einen Cheeseburger, French 
Fries, gemischtes Gemüse und ein kleines Stück Kuchen 
anbieten und diese einzelnen Produkte alle im kleineren 
Format erstellt werden, brauchen wir weniger Weißbrot, 
weniger Fleisch, weniger Gemüse, weniger Kuchen, und 
zudem können wir es weitaus billiger anbieten als die 
normalen Einzelprodukte in der Normalgröße.« 

Carlton Sinclair unterbrach sie. »Das weiß ich ja alles. 
Aber das rechnet sich doch nur, wenn wir die Größe der 


einzelnen Produkte stärker verringern als den Preis, also 
quasi den Preis erhöhen.« 

»Sagen Sie bloß«, antwortete Margo höhnisch, »darauf 
wäre ich jetzt nicht gekommen. Wo ist das Problem?« 

Sinclairs Gesicht hatte eine leichte Röte angenommen. 
»Das Problem liegt darin, daß die Kunden eine solche De 
facto-Preiserhöhung möglicherweise nicht hinnehmen und 
lieber auf die ursprünglichen Hamburger und so weiter 
zurückgreifen. Dann stehen wir mit unseren zusätzlichen 
Verpackungsmaterialien und den damit verbundenen 
Investitionen im Regen.« 

Margo wurde langsam ungeduldig. »Mr. Sinclair, glauben 
Sie im Ernst, daß der Endverbraucher das Fleisch in den 
Burgern abwiegt und feststellt, daß die Fleischmenge pro 
Burger um vier bis fünf Prozent mehr abgenommen hat als 
der anteilige Preis in der Kombipackung? Wollen Sie mir 
das etwa einreden?« 

Sinclair machte ein betrübtes Gesicht. Diese Frau war 
unbelehrbar. »Mag sein, daß das nicht auffällt. Aber 
prinzipiell ist das Betrug an den Stammkunden.« 

Jetzt geht das wieder los, dachte Margo de Keyser. Der 
Alte ging ihr langsam auf den Wecker. Höchste Zeit, daß sie 
sich Gedanken um einen Nachfolger machte. »Nehmen Sie 
in meiner Gegenwart das Wort Betrug nicht in den Mund! 
Wir machen den Endverbrauchern ein Angebot, und das 
können sie dann annehmen oder nicht. Wo ist da der 
Betrug?« 

»Natürlich ist es im Prinzip so, wie Sie sagen. Aber um 
dieses Angebot annehmbar zu machen, müssen Sie viele 
Millionen in eine entsprechende Werbekampagne 
investieren. Diese Kosten kommen zu den anderen 
Investitionen noch hinzu. Und wozu? Um dem Verbraucher 
zu suggerieren, daß er jetzt ein unendlich günstigeres 
Angebot annimmt, wenn er die >LuckyLunch«- 
Kombipackung erwirbt. Und diese Aussage stimmt einfach 
nicht!« 


»Tut mir leid, ich kann nicht sehen, was daran verwerflich 
sein soll. Jeder hat die Möglichkeit, zum Beispiel das Fleisch 
der Burger in der Kombipackung nachzuwiegen, den 
anteiligen Preis auszurechnen und dann zu behaupten, daß 
das Angebot in Wirklichkeit gar nicht so günstig ist, wie es 
in der Werbung dargestellt wird. Ich betone: jeder! Freies 
Land, freie Bürger! Aber genausogut haben wir das Recht, 
unsere Produkte so gewinnbringend wie möglich den 
Kunden anzubieten. Was für die Kunden gilt, muß für die 
Unternehmen auch gelten.« 

»Aber das kann man doch so nicht vergleichen. Der 
Kunde ...« 

»Schluß jetzt!« fuhr ihn Margo de Keyser scharf an. 
»Genug. Ich will nichts mehr davon hören!« Sie blickte in 
die Runde. »Hat einer der Herren noch begründete 
Bedenken gegen die Einführung des Kombi-Menüs?« 

Keiner meldete sich. Wahrscheinlich überlegen sie 
gerade, wann Carlton abgelöst wird, dachte Margo de 
Keyser verächtlich. Sie wollte gerade weitersprechen, als 
Harold Frampton das Wort ergriff. Frampton war für die 
Beschaffung der Rohstoffe zuständig, im Falle von FunFries 
also Fleisch, Salat, Kartoffeln und so weiter. 

»Es gibt da doch noch ein Problem.« 

Die Konzernchefin runzelte die Stirn. »Ach, und welches?« 

Frampton räusperte sich. »Nun, während der 
Einführungsphase des Kombi-Menüs müssen wir wohl oder 
übel die anderen Speisenangebote in ausreichender Menge 
zur Verfügung haben. Und da könnte es auf dem 
Fleischsektor einige Engpässe geben.« 

»Ich dachte, Sie hätten dafür gesorgt, daß es in diesem 
Jahr nicht wieder so eine Beinahe-Katastrophe geben kann 
wie im letzten Jahr, als fast ein Viertel der 
südamerikanischen Herden eingegangen ist?« 

»Sicher, das habe ich! Aber es handelt sich immerhin um 
lebende Tiere. Da kann immer etwas passieren. Und mit 
dem erweiterten Angebot stoßen wir fast an die Grenze 


unserer Kapazität. Das heißt, es darf nichts 
Unvorhersehbares passieren, sonst müssen wir das 
Angebot zurücknehmen.« 

Die Konzernchefin musterte ihn scharf. »FunFries 
Industries zahlt Ihnen Monat für Monat ein fürstliches 
Gehalt. Stimmt das?« 

Frampton zog unwillkürlich den Kopf ein wenig ein. »Ja. 
Allerdings ...« 

»Für dieses Gehalt, Mr. Frampton«, unterbrach ihn seine 
Arbeitgeberin, »erwarte ich, daß Sie den reibungslosen 
Nachschub so organisieren, daß eben nichts 
Unvorhersehbares passieren kann. Haben wir uns 
verstanden?« 

Frampton spürte sein Magengeschwür rebellieren. Diese 
Frau übte Tag für Tag und Woche für Woche einen 
mörderischen Druck aus. Wer weiß, wie lange man das 
überhaupt durchhielt. Trotzdem nickte er ergeben. »Ich 
werde mein möglichstes tun.« 

»Das setze ich voraus, Mr. Frampton«, erwiderte Margo 
de Keyser kühl. Sie sah sich in der Runde um. »Sonst noch 
etwas. Also, dann bitte ich Sie jetzt in den Tagungssaal, 
damit wir die Präsentation von Blanchard & Petit kritisch 
unter die Lupe nehmen können. Und bitte, meine Herren, 
machen Sie den Werbefritzen die Hölle heiß. Die müssen 
den endgültigen Auftrag Kriegen, sonst sind sie blamiert. 
Vielleicht hilft uns das, den Preis zu drücken.« 

John Myers, der Finanzchef, wiegte den Kopf. »Mag sein, 
aber Sie wissen auch, daß wir keine große Wahl mehr 
haben. Wenn wir Blanchard & Petit nicht akzeptieren, 
müssen wir eine andere Agentur mit der Ausarbeitung 
einer Werbekampagne beauftragen. Und dann kommt uns 
die Konkurrenz mit der Einführung eines vergleichbaren 
Kombi-Menüs zuvor.« 

Margo de Keyser nickte. »Ich weiß, Mr. Myers. Aber 
Blanchard & Petit wissen das nicht. Deshalb sitzen wir am 
längeren Hebel. Und ich erwarte, daß dieser Hebel um 


mindestens fünf Millionen Dollar länger ist. Haben Sie mich 
verstanden?« 

Die Herren folgten ihr in den großen Tagungssaal. 

Bei renommierten Großkunden wie FunFries Industries 
leitete Francois Petit die Präsentation selbst. Er verschaffte 
damit Margo de Keyser seit langer Zeit einmal wieder ein 
befriedigendes Gefühl. Es gab also auch in anderen 
Branchen noch ausgekochte Profis, die mit allen Tricks 
versuchten, ihr Produkt zum höchstmöglichen Preis zu 
verkaufen, selbst wenn sie dabei ein wenig lügen mußten. 
Margo spürte instinktiv wenn Petit einlullenden Unsinn 
erzählte, und erkannte sofort, welche Punkte für das 
vorgeschlagene Marketingkonzept sprachen. Deshalb gab 
es auch bei der Verhandlung der Auftragssumme nur recht 
wenige Probleme, und man einigte sich komplikationslos 
bei der optimalen Kompromißsumme von 34,5 Millionen 
Dollar. 

Kurz nach 14 Uhr kehrte Margo de Keyser in ihr Büro 
zurück und ließ sich beschwingt in den schweren 
Ledersessel fallen. Es war ein sehr stimulierender 
Vormittag gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie 
irgend etwas mit dem gleichen Vergnügen tun würde wie 
das, was sie zur Zeit tat: möglichst viel Geld zu verdienen. 
Mit einer Ausnahme. 

Sie betätigte den Rufknopf auf ihrem Schreibtisch und 
ließ die Tür aufschwingen. 

»Wann ist der nächste Termin, Zachary?« 

Mount warf einen Blick in seinen Kalender. »Ah, um 16.15 
Uhr. Gary Stevenson kommt, um Ihnen den neuesten 
Asienbericht zu erläutern.« Er klappte den Kalender wieder 
zu und sah sie fragend an. »Falls Sie zu Mittag essen 
möchten, habe ich Ihnen für 15 Uhr einen Tisch in Pierre's 
Restaurant reservieren lassen.« 

Margo blickte ihn dankbar an. »Eine gute Idee, Zachary, 
ich habe tatsächlich einen beträchtlichen Hunger Wann 
sagten Sie, um 15 Uhr?« Sie blickte auf ihre goldene 


Armbanduhr. »Noch mehr als vierzig Minuten, Zachary.« 
Sie warf ihm einen auffordernden Blick zu, den der 
Sekretär wie immer sofort verstand. 


London, Großbritannien 


m 17.21 Uhr landete die Concorde nach 

dreieinhalbstündiger Flugzeit auf dem Heathrow 
Airport in London. Idwood Green holte seine abgegriffene 
Reisetasche aus dem Handgepäckfach und verabschiedete 
sich mit freundlichem Grinsen von den Flugbegleiterinnen. 
Knappe zwanzig Minuten später saß er im Taxi und ließ sich 
nach Hause fahren. 

Während die Kaffeemaschine einige Tassen Wachmacher 
produzierte, gönnte er sich eine heiße Dusche und frische 
Kleidung. Danach fühlte er sich schon bedeutend besser. 
Diese ewige Fliegerei konnte einem ganz schön auf die 
Nerven gehen. 

Zur Entspannung ließ er sich für ein paar Minuten in 
einem alten ledernen Ohrensessel nieder, legte die Füße 
hoch und genoß den Blick aus dem großen Fenster. Das 
unendliche Häusermeer der britischen Hauptstadt breitete 
sich vor ihm aus. 

London war seine Heimat. Hier lebte er schon, solange er 
denken konnte, und hier würde er auch irgendwann einmal 
sterben. Hoffentlich, ermahnte er sich, denn das setzte 
voraus, daß ihn nicht vorher irgendein Trottel in einem 
malerischen Balkandorf oder im mittelamerikanischen 
Dschungel in die Luft jagte oder gar erschoß. Außerdem 
würde Jeanne das überhaupt nicht gefallen. 

Apropos Jeanne. Die würde er gleich anrufen. 

Sie nahm nach dem ersten Klingeln ab. 

»Huhu!« 

»Idwood? Mir fällt ein Stein vom Herzen! Wo bist du?« 


»Zu Hause, wo sonst?« 

Jeannes Stimme gewann an Lautstärke. Es war so leicht, 
sie zu ärgern. »Was soll das heißen: wo sonst? Willst du 
mich veralbern? Ich finde das nicht so lustig! Nach dem 
bißchen, was ich von Angela weiß, war es nicht 
ungefährlich in New Haven. Warum hast du mir beim 
letzten Anruf nicht erzählt, daß man versucht hat, euch 
umzubringen?« 

»Damit du dir keine unnötigen Sorgen machst, 
Goldstück.« 

»Soso, aha. Und was, glaubst du, hätte ich mir gemacht, 
wenn sie dich tatsächlich umgebracht hätten?« 

Green grinste in die Muschel. »Ich vermute, einen 
gemütlichen Lebensabend.« 

»Idiot!« erwiderte die blonde Journalistin in herzlichem 
Ton. 

»Komm, Jeanne«, bat Green, »sei nicht sauer! Es ist doch 
alles in Ordnung. Angela ist wohlbehalten, und auch dein 
Idwood hat keinen Kratzer abgekriegt.« 

»Wenn man mal von deiner chronischen Kopfverletzung 
absieht, meinst du.« 

»Sehr komisch!« lachte Green. 

»Nein, aber jetzt im Ernst, wieso ist alles in Ordnung? 
Immerhin hast du Angela gesagt, daß sie bis auf weiteres 
bei mir bleiben soll. Weshalb?« 

»Das erklär ich euch nachher, wenn ich komme, 
einverstanden? Ich muß erst zu Abbott. Wer weiß, wie 
lange der mich aufhalten wird. Aber ich versuche mich zu 
beeilen. Bist du noch sauer?« 

»Unsinn! Ich freue mich, wenn du kommst.« 

»Ich freue mich auch, Allerliebste. Bis nachher!« 

Fünfundzwanzig Minuten später stand der Mercedes in 
der Tiefgarage des Hauptquartiers an der St. James' Gate, 
und Green saß hinter seinem Schreibtisch. Er zündete sich 
eine Zigarette an und entschloß sich dann, vorsichtshalber 


erst einmal ein sondierendes Telefonat mit Abbotts 
Sekretärin zu führen. 

»Hallo, Yvonne, ich bin's. Ist Abbott da?« 

»Idwood! Endlich! Der Chef hat mich schon mindestens 
fünfmal gefragt, ob du bereits eingetroffen bist. Du wolltest 
doch am Nachmittag zurück sein, oder nicht?« 

»Und? Ist jetzt etwa kein Nachmittag?« 

»Nun ja«, erwiderte Yvonne Hartfield, »ich würde es eher 
früher Abend nennen, mein Lieber. Es ist kurz vor sieben.« 

»Pedantin!« maulte Green. »Also was ist, kann ich zu 
Abbott rein?« 

»Natürlich. Er wartet ja auf dich. Komm nur herüber!« 

»Ich eile, meine Liebe, ich eile!« 

Sir Ronald saß wie immer mit nahezu neutralem 
Gesichtsausdruck hinter seinem schweren Schreibtisch und 
studierte einige Unterlagen. Als Green die Tür Öffnete und 
eintrat, legte sein Chef den Schnellhefter beiseite. 

»Ah, sieh an, Dr. Green. Der verlorene Sohn kehrt zurück. 
Sie haben sich ein wenig verspätet. Nicht, daß mir das 
etwas ausmachte!« Abbott sah auf die Uhr. »Ich muß erst in 
fünfzig Minuten bei einem Empfang des 
Verteidigungsministers sein. Da bleibt mir noch reichlich 
Zeit. Sie hätten sich nicht so zu beeilen brauchen.« 

O je, dachte Green, wenn der Alte ironisch wurde, war er 
ziemlich sauer. »Sir, ich bin untröstlich. Aber die Maschine 
ist erst um Viertel nach fünfin Heathrow gelandet.« 

Abbott blickte ihn spöttisch an. »Eine nette Verspätung, 
etwa acht Stunden. Ich dachte, Sie wollten gestern die 
Abendmaschine nehmen? Die landet normalerweise gegen 
9 Uhr morgens hier in London.« 

Green nickte. »Ich habe die Abendmaschine leider 
verpaßt, Sir. Also mußte ich heute morgen mit der 
Concorde fliegen.« 

Abbott lächelte leicht. »So? Das ist aber ganz schön teuer 
für einen kurzen Urlaubstrip nach New York. Können Sie 
mir vielleicht kurz erläutern, was Sie da überhaupt 


getrieben haben?« Er zog aus einer der 
Unterschriftenmappen einen Zettel hervor. »Hier liegt eine 
Meldung einer unserer Tarnfirmen vor. Da hat heute 
morgen ein Hertz-Mitarbeiter aus New Haven angerufen 
und mächtigen Krach geschlagen. Ein gewisser Harry 
Lowell soll einen Leihwagen der Hertz-Filiale zu Schrott 
gefahren haben, ohne sich für den Schaden zu 
verantworten. Und ich kenne nur einen meiner Mitarbeiter, 
der falsche Papiere mit dem Namen Harry Lowell mit sich 
führen darf. Also ich erwarte eine Erklärung.« 

Idwood kratzte sich am Kopf. »Hm, das ist in wenigen 
Worten nicht ganz einfach, Sir. Aber ich werde es 
versuchen.« Er legte Abbott die Fakten dar und schloß 
seinen Bericht mit der Bemerkung: »Sie werden vielleicht 
verstehen, Sir, daß ich nicht einfach zurückfliegen konnte. 
Ich mußte mich noch einmal bei Kossoff und im Institut 
umsehen.« 

Abbott schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. 
»Gut, das verstehe ich. Im Ernst, ich wäre wahrscheinlich 
auch nicht vorher zurückgeflogen. Und ... äh ... sagen Sie 
mal, warum grinsen Sie denn so unverschämt?« 

Green sah Abbott voll an. »Weil ich wußte, daß Sie das 
sagen würden, Sir.« 

Abbott stutzte kurz und schüttelte dann leicht 
resignierend den Kopf. »Sie sind wirklich ein unmöglicher 
Mensch, Dr. Green. Aber in der Tat, wir kennen uns schon 
recht lange.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und 
weil ich Sie schon lange kenne, sage ich Ihnen jetzt 
folgendes. Hören Sie mir bitte genau zu! Ich möchte nicht, 
daß Sie sich weiter mit dieser Art »Fall< beschäftigen, haben 
Sie mich verstanden? Ich räume Ihnen zwar ein, daß das 
ein ganz interessantes Problem ist, aber es fällt nicht in 
unseren Aufgaben- oder Zuständigkeitsbereich. Und 
deshalb lassen Sie die Finger von der Sache und kümmern 
Sie sich gefälligst um Ihren Auftrag in Wien. Der braucht 
Ihre ganze Konzentration. Ist das klar?« 


Green kratzte sich die Bartstoppeln. »Im Prinzip schon, 
Sir.« 

»Aber?« fragte Abbott. 

»Sir, eine Sache gibt mir doch sehr zu denken.« 

»Nämlich welche?« 

»Nun, die Burschen haben Mrs. MacRae und mich 
erwartet. Sie müssen uns seit unserer Ankunft beschattet 
haben.« 

Abbott nickte ungeduldig. »Na und? Irgend jemand wollte 
verhindern, daß Mrs. MacRae oder Sie in Kossoffs Wohnung 
herumschnüffeln. Nach Ihrer Hypothese suchen diese 
Leute irgend etwas, das in Kossoffs Besitz war und das sie 
bisher immer noch nicht gefunden haben.« 

»Und es muß etwas ziemlich Wichtiges sein, sonst hätten 
sie Kossoff nicht umgebracht!« warf Green ein. 

Abbott schnaufte vernehmlich. »Umgebracht! Das sagen 
Sie, mein Lieber! Laut Polizeibericht war es doch ein Unfall, 
oder nicht?« 

»Bitte, ich kann doch noch zwei und zwei 
zusammenzählen. Kossoff hatte keinen Alkohol getrunken.« 

»Ich denke, die Blutprobe war positiv?« 

»Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus. 
Vielleicht haben sie ihm mit Gewalt Alkohol eingeflößt, 
bevor sie ihn überfahren haben.« 

Abbott schlug die Hände zusammen. »Aber das sind doch 
gewagte Hypothesen, die Sie, selbst wenn sie zuträfen, 
niemals beweisen könnten.« Er räusperte sich. »Aber Sie 
haben es wieder einmal trefflich verstanden, vom 
Hauptproblem abzulenken. Ich sehe überhaupt keinen 
Hinderungsgrund, daß wir der New Havener Polizei über 
verdeckte Kanäle eine Mitteilung zukommen lassen, in der 
wir auf die von Ihnen genannten Auffälligkeiten hinweisen. 
Dann sind Sie aus der Angelegenheit heraus und können 
sich ganz dem Wiener Auftrag widmen.« 

Green schüttelte den Kopf. »Ihr Wort in Gottes Ohr, Sir, 
aber ich bin nicht sicher, ob der Fall damit erledigt ist.« 


»Fangen Sie schon wieder an? Wieso glauben Sie das 
nicht?« 

»Weil Mrs. MacRae und ich einen Tag zu früh in New 
Haven eingetroffen sind. Sehen Sie, Sir, wenn die Leute, die 
uns erwartet haben, einen Polizisten bestochen hätten, um 
Einsicht in die Ermittlungsergebnisse zu erhalten, hätten 
sie auch gewußt, daß Mrs. MacRae am 15. Juli zur 
Abwicklung der Überführungsformalitäten in New Haven 
erwartet wurde. Aber wir sind schon einen Tag vorher 
eingetroffen.« 

»Dann haben die Kerle eben den Flughafen schon früher 
überwacht.« 

Jetzt hab ich ihn, dachte Green. »Das wäre dilettantisch 
gewesen, Sir. Wir hätten genausogut mit der Bahn, dem 
Bus oder mit dem Leihwagen von New York kommen 
können.« 

»Dann hat man eben bereits im New Yorker Flughafen auf 
Sie gewartet, zum Teufel. Seien Sie doch nicht so 
verstockt!« Abbott verlor langsam die Geduld. 

»Ich bin nicht verstockt«, erwiderte Idwood, »ich bin nur 
vorsichtig. Können Sie mir denn verraten, wie sie Mrs. 
MacRae hätten erkennen können, im Getümmel, ohne 
Bild?« 

Abbott schwieg verblüfft. 

»Und zudem noch in meiner Begleitung, womit keiner 
rechnen konnte?« Green schüttelte entschlossen den Kopf. 
»Ich sehe nur eine Möglichkeit, Sir.« 

»Welche?« 

»Sie haben Mrs. MacRae bereits hier in London 
beschattet!« 

Sir Ronald zog die Augenbrauen hoch. »Das wäre in der 
Tat ... ich meine ... dann hätten diese Leute wirklich eine 
Menge Aufwand getrieben. Hm, allerdings, Ihre Theorie 
klingt logisch, Dr. Green. Es könnte so gewesen sein. Nun 
werden aber zur Zeit in London sicher mehr Leute von 
anderen beschattet, als wir uns vorstellen können. Deshalb 


würde mich diese Tatsache als solche nicht allzu sehr 
beunruhigen.« 

Green nickte. »Wenn das alles so war, wie ich es eben 
vermutet habe, wäre ich auch nicht übertrieben 
beunruhigt«, meinte er in auffällig ruhigem Ton. 

Auch Abbott bemerkte den Unterton. »Das sagen Sie so 
bedeutungsvoll, Dr. Green. Wann wären Sie denn so richtig 
beunruhigt?« fragte er interessiert. 

Green sah ihn ernst an. »Wenn die Leute mich beschattet 
hätten, Sir Ronald!« 

Abbott musterte seinen Topagenten prüfend. »Meinen Sie 
das wirklich? Ich bitte Sie, das ist doch ziemlich weit 
hergeholt. Ich denke, Sie legen es nur darauf an, daß ich 
mich weich klopfen lasse und Ihnen offiziell erlaube, sich 
weiterhin um die Sache zu kümmern.« Er erhob sich, 
während er weitersprach. »Aber das können Sie vergessen, 
Dr. Green. Ich erwarte, daß Sie morgen früh auf dem für 
Sie reservierten Platz in der Maschine nach Wien sitzen. 
Und ich erwarte weiter, daß Sie erst zurückkehren, wenn 
Sie die undichte Stelle gefunden haben.« Er sah Green 
scharf an. »Ist das klar?« 

Green nickte. »Das ist klar, Sir Ronald.« 

»Gut, dann wünsche ich Ihnen viel Glück.« Abbott sah auf 
die Uhr. »Ach, du meine Güte, ich komme zu spät zum 
Empfang. Wenn der Minister das monieren sollte, Dr. 
Green, werde ich ihm Ihren Namen nennen. Vielleicht kann 
er Sie an der Küste postieren. Wenn uns die Deutschen 
oder die Franzosen überraschend angreifen sollten, können 
Sie sie mit Gesprächen sicher so lange hinhalten, bis 
reguläre Truppen eintreffen.« Er nahm seinen Hut und 
gestattete sich eine Art von Grinsen. 

Green schnitt eine verzweifelte Grimasse. Der Chef hatte 
bisweilen einen bizarren Humor. 


Il. Diagnose 


Montevideo, Uruguay 


r. Jorge Santos-Cruz warf den dünnen Plastikordner in 

den offenen Aktenkoffer, der vor ihm auf dem 
Schreibtisch stand, stützte dann nachdenklich das Kinn in 
die linke Hand und schüttelte langsam den Kopf. 

Es war wirklich sehr merkwürdig. Zwei Tage lang hatte er 
Erkundigungen eingezogen, und alle Auskünfte, die er 
erhalten hatte, schienen seine Hypothese zu bestätigen. 
Irgendwo im Südwesten des Landes mußte es einen 
Infektionsherd geben, der diese Welle von 
Grippeerkrankungen hervorgerufen hatte. Sein alter 
Freund Manuel Roldan hatte auf seine Bitte hin zusätzlich 
noch einmal die Herkunft der zuerst Erkrankten ermittelt. 
Sie stammten allesamt aus dem Banda-Oriental-Gebiet. 
Inzwischen hatte es allerdings auch schon Ansteckungsfälle 
im Zentralkrankenhaus gegeben. 

Dr. Santos-Cruz biß sich auf die Unterlippe. Zunächst 
hatte er noch gehofft, daß der Virus von der anderen Seite 
der Grenze ins Land getragen worden wäre. Aber seinem 
Kollegen in Buenos Aires lagen nicht die geringsten 
Meldungen über eine Grippewelle im südlichen Argentinien 
vor. Santos-Cruz hatte sich daraufhin auf einigen 
Generalstabskarten mit den potenziellen Zentren dieser 
Epidemie beschäftigt. Und er konnte es drehen und 


wenden, wie er wollte: Alles deutete darauf hin, daß die 
Krankheit irgendwo innerhalb der riesigen 
Rinderzuchtgebiete östlich von Mercedes ihren Ausgang 
genommen hatte. 

Nun war es natürlich nicht so, daß das Zentrale 
Gesundheitsamt bei jeder x-beliebigen Grippewelle von sich 
aus aktiv wurde. Aber hier lag der Fall doch anders. Selbst 
Professor Roldan und seine Teams im Zentralkrankenhaus 
hatten nach wie vor Schwierigkeiten, die Fieberschübe der 
ersten Erkrankungstage in den Griff zu bekommen. Die 
Zahl der Todesopfer war inzwischen auf über zwanzig 
angestiegen. Und da mußte Santos-Cruz als Chef der 
staatlichen Gesundheitsfürsorge etwas unternehmen, ob er 
nun wollte oder nicht. 

Also hatte er von seinem Sekretariat Besuchstermine bei 
einigen Zuchtstationen arrangieren lassen. Vielleicht 
konnte man herausfinden, wo die meisten Menschen von 
der Krankheit betroffen waren und durch prophylaktische 
Impfungen die Zahl der Neuinfektionen senken. 

Bisher war es allerdings den Labors in Professor Roldans 
Abteilung noch nicht gelungen festzustellen, welcher 
Influenza-Virus die Grippe auslötte Keine der 
durchgeführten serologischen Untersuchungen hatte 
bisher ein Ergebnis gezeitigt. 

Aber nicht nur aus ärztlicher Sicht war das Problem 
höchst unangenehm. Der allergrößte Teil der Ländereien, 
die Santos-Cruz besuchen wollte, diente als Weideland für 
Rinderherden eines großen amerikanischen 
Nahrungsmittelkonzerns. Und er konnte nur hoffen, daß er 
nicht in die peinliche Lage geraten würde, einige der dort 
tätigen Landarbeiter in eine Art Quarantäne setzen zu 
müssen und damit den reibungslosen Ablauf der 
Fleischgewinnung zu stören. Dann würden ihm mit 
Sicherheit einflußreiche Politiker auf den Pelz rücken, die 
eine Trübung des guten wirtschaftlichen Klimas 
befürchteten. 


Aber noch besteht kein Anlaß zur Aufregung, beruhigte 
sich Santos-Cruz, nichts wird so heiß gegessen, wie es 
gekocht wird. 

Der Summer der Sprechanlage riß ihn aus seinen 
Gedanken. »Senor Santos? Der Fahrer ist da!« 

»Danke, Senorita Valdano, ich komme sofort.« Santos- 
Cruz griff nach seinem Aktenkoffer und ging hinunter. Zehn 
Minuten später hielt der Dienstwagen am Flughafen. Auf 
dem Rollfeld wartete bereits eine kleine, zehnsitzige 
Maschine Fünf Minuten später zogen die beiden 
Pratt&Whitney-Propellermotoren das Flugzeug in den 
Himmel. Dr. Santos-Cruz näherte sich seinem ersten Ziel, 
dem etwa zweihundert Flugkilometer entfernten Flugplatz 
der Breedwell Farms Inc. in der Nähe von Mercedes. 

Im Verwaltungsgebäude von Breedwell fand zum gleichen 
Zeitpunkt eine sehr vertrauliche Besprechung statt. »Aber 
wieso kommt er gerade hierher, zum Teufel?« fragte der 
Leiter der tiermedizinischen Abteilung, Dr. Colin Lorimer, 
dem eine gewisse Nervosität vom Gesicht abzulesen war. 

»Ich habe doch gestern abend schon gesagt, warum«, 
meinte der Sicherheitschef, Emilio Roessner. »Die 
Sekretärin dieses Dr. ... wie war noch sein Name?« 

»Santos-Cruz«, warf der dritte Anwesende ein. 

Roessner nickte. »Richtig, Santos-Cruz. Seine Sekretärin 
hat behauptet, er habe Hinweise darauf, daß die schwere 
Grippe, an der bisher weit über zweihundert Leute 
erkrankt sind, irgendwo in unserem Gebiet ihren Ausgang 
genommen habe. Und aus Gründen der staatlichen 
Gesundheitsfürsorge sehe er sich deshalb verpflichtet, die 
Lage vor Ort zu überprüfen.« 

»Das mag ja sein, verdammt«, schimpfte Lorimer 
aufgebracht, »aber deswegen weiß ich immer noch nicht, 
wer ihn überhaupt darauf gebracht hat, daß es eine Art 
Grippewelle gibt! Ob ihn jemand angerufen hat?« 

»Unsinn, Lorimer«, erwiderte der dritte Mann, der sich 
bisher zurückgehalten hatte, »Sie wissen doch auch, daß es 


einige Einweisungen ins Zentralkrankenhaus gegeben hat. 
Und wie man hört, sind ein paar Leute am Fieber 
gestorben. Da liegt doch auf der Hand, wieso Santos-Cruz 
hierher kommt. Er braucht doch nur herauszufinden, 
woher die Patienten kamen, und schon weiß er, wo er 
suchen muß.« 

Lorimer blickte ihn entsetzt an. »Was heißt das: Ein paar 
Leute sind am Fieber gestorben? An dieser Grippe?« 

Der Mann nickte gelassen. 

»Aber, meine Herren, das ist ja grauenvoll! Ein paar 
Leute? Wie viele Tote genau hat es gegeben, Mr. 
Cruikshank, wissen Sie das auch?« 

Der groß gewachsene, blonde Mann im Maßanzug zuckte 
leicht die Achseln. »Nicht genau. Aber etwa zwanzig, 
glaube ich.« 

Dr. Lorimer war am Boden zerstört. »Zwanzig? Mein 
Gott ...! Zwanzig!« stammelte er erschrocken vor sich hin. 

Cruikshank sah ihn ärgerlich an. »Jetzt machen Sie sich 
bloß nicht ins Hemd, Lorimer. Ab und an sterben immer mal 
welche an irgendeiner Krankheit.« 

»Für Sie immer noch Doktor Lorimer, Mr. Cruikshank!« 
fauchte Lorimer aufgebracht. »Läßt Sie das einfach kalt, 
daß da Leute gestorben sind?« 

Cruikshank sah den Veterinärmediziner von oben herab 
an. »Sie machen sich lächerlich, Lorimer«, erwiderte er, 
wobei er die titellose Anrede besonders betonte, »diese 
Frage könnte ich Ihnen genausogut stellen. Schließlich 
haben Sie die Rinder geimpft!« 

»Sie ... Sie ...! Sie wissen genau, daß das nicht mein 
Fehler war!« brüllte Lorimer »Ich habe nur das 
angelieferte Impfserum ausgetestet, zusammen mit Dr. 
Heistrom. Den Fehler haben andere gemacht! Mein Gott, 
wenn ich das nur geahnt hätte ...!« 

Emilio Roessner platzte langsam der Kragen. »Zum Teufel, 
Lorimer, nun fangen Sie nicht gleich an zu heulen! 
Außerdem haben wir keine Zeit, um uns zu streiten. Santos- 


Cruz muß in etwa einer Stunde hier eintreffen. Wir haben 
also nicht mehr viel Zeit, um uns noch einmal genau 
abzusprechen.« 

»Ah, Senor Roessner, ich beginne zu verstehen! Sie wollen 
Santos-Cruz nicht etwa helfen, Sie wollen das Ganze hier 
unter den Teppich kehren, die Infektionen und die Toten! 
Ist es das, was Sie wollen?« 

Roessner seufzte resignierend. Der Kerl ging ihm auf den 
Wecker. 

Lorimer aber war noch nicht fertig. Er deutete auf 
Cruikshank. »Und deshalb sind Sie auch hier, Mr. 
Cruikshank, nicht wahr? Ich hatte mich schon gewundert, 
was Sie hier wollen. Der Konzern hat Sie hierhergeschickt, 
um die Behörden irrezuführen!« 

Cruikshank lächelte gezwungen. »Sie träumen ja, 
Lorimer!« sagte er herablassend. 

»Nein, Mr. Cruikshank, ich träume nicht. Und daher sage 
ich Ihnen: Wenn Sie versuchen sollten, Dr. Santos-Cruz die 
Unwahrheit zu sagen, werde ich auf der Stelle meine 
Kündigung einreichen! Das sollten Sie sich überlegen, 
bevor er hier eintrifft, und mich vorher von Ihrer 
Entscheidung informieren. Ich bin in meinem Büro zu 
erreichen.« Damit wandte sich Lorimer mit entschlossenem 
Gesichtsausdruck um und verließ den Raum. 

»Hm«, machte Cruikshank und sah Roessner fragend an, 
»ein effektvoller Abgang! Was machen wir jetzt?« 

Der Breedwell-Sicherheitschef schürzte die Lippen. »Nun, 
viele Möglichkeiten haben wir nicht. Was soll denn 
eigentlich mit diesem Santos-Cruz passieren?« 

David Cruikshank wiegte den Kopf. »Das wird sich 
herausstellen. Mal sehen, wieviel er zu wissen glaubt und 
was er im einzelnen vorhat. Möglicherweise müßten wir 
aber die Notwendigkeit in Betracht ziehen, daß er nicht 
nach Montevideo zurückkehren darf.« 

»Das wollte ich nur wissen«, antwortete Roessner. Er ging 
zur Tür und drehte sich dann noch einmal zu Cruikshank 


um. »Vielleicht können wir zwei Fliegen mit einer Klappe 
schlagen«, sagte er ruhig. »Warten Sie hier! Ich werde 
Lorimer unsere Entscheidung mitteilen. Es wird nicht lange 
dauern!« 

Kurze Zeit später klopfte er an eine Tür im zweiten 
Stockwerk. 

»Herein!« 

Dr. Lorimer saß hinter seinem Schreibtisch und blickte ihn 
erwartungsvoll an. »Ah, Sehor Roessner! Nun, welche 
Entscheidung haben Sie getroffen?« 

Roessner drückte die Tür hinter sich ins Schloß und ging 
auf den Tierarzt zu. »Wir haben uns entschlossen, Ihre 
Kündigung zu akzeptieren, Dr. Lorimer.« 

Der Veterinär starrte ihn entsetzt an. »Das heißt, Sie 
wollen die Behörden also wahrhaftig über die Gründe für 
diese Erkrankungen im unklaren lassen? Das kann nicht Ihr 
Ernst sein! Ich werde das nicht zulassen! Ich werde ...« 

»Sie werden überhaupt nichts!« unterbrach ihn Roessner, 
während er seelenruhig eine Pistole aus dem Gürtelhalfter 
zog und mit der anderen Hand einen Schalldämpfer 
aufschraubte. 

Lorimer sah ihm mit weitaufgerissenen Augen zu und 
wich angstvoll zurück. »Das ... das ... Können Sie doch nicht 
machen, Roessner! Bitte ...! Ich ... ich verspreche Ihnen, 
daß ich nichts sagen werde!« 

Ungerührt überprüfte der andere den Sitz des 
Schalldämpfers und legte auf den Tierarzt an. Als Lorimer 
den Mund öffnete, um ihn erneut anzuflehen, drückte er ab. 
Der Körper des Veterinärs fiel gegen die Wand hinter dem 
Schreibtisch und sackte wie in Zeitlupe in sich zusammen. 

Roessner schraubte den Schalldämpfer wieder von der 
Waffe und steckte ihn in seine Jackentasche. Dann 
verstaute er die Pistole im Halfter und ging zur Tür. Er zog 
den Schlüssel ab, der an der Innenseite steckte, trat hinaus 
auf den Flur und schloß die Tür ab. Dann kehrte er in sein 
Büro zurück. 


David Cruikshank saß in seinem Sessel und rauchte einen 
dünnen Zigarillo. »Und?« 

Roessner ging hinüber zur Kaffeemaschine und füllte eine 
Tasse. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, meinte 
er ruhig: »Dr. Lorimer hat gekündigt!« 

»Schön, schön«, lobte Cruikshank, »dann werde ich jetzt 
mal hinuntergehen und zum Flugplatz fahren. Santos-Cruz 
muß in wenigen Minuten eintreffen. Ich werde ihn abholen. 
Wir wollen doch einen guten Eindruck machen!« 

»In Ordnung, tun Sie das! Ich kümmere mich um den 
Rest.« 


Dr. Jorge Santos-Cruz blickte aus dem Kabinenfenster auf 
die Landschaft hinunter. Eben flog der Pilot eine leichte 
Linkskurve, und schon war der braune Strich der 
Landebahn zu sehen, der wie ein Kunstwerk von Richard 
Long die unendlichen grünen Weideflächen der Breedwell 
Farms in zwei Hälften teilte. Das sonore Brummen der 
Motoren änderte die Tonlage, als der Copilot den Schub 
zurücknahm und die kleine Maschine in den Sinkflug 
überging. Mit einem sanften Ruck setzten die Räder des 
Propellerflugzeugs auf der Lehmpiste auf. 

»So«, meinte der Pilot, der eben die automatische Treppe 
hinunterließ, »da wären wir! Wann geht es weiter?« 

Santos-Cruz nickte freundlich. »Danke, Senor Pena. Ich 
denke, daß ich nicht viel länger als eine halbe Stunde 
brauche. Wir haben schließlich heute noch ein paar weitere 
Ziele vor uns.« 

»Gut, dann warte ich mit Rodriguez im Flugplatzcafe auf 
Sie.« 

In diesem Moment bremste etwa zehn Meter entfernt eine 
dunkle amerikanische Limousine. Die hintere rechte Tür 
schwang auf und der FunFries-Sicherheitschef stieg aus. 
Lächelnd kam er auf Santos-Cruz zu und streckte ihm die 
Hand entgegen. 


»Guten Tag, Senor. Sie müssen Dr. Santos-Cruz sein, wenn 
ich nicht irre. Mein Name ist David Cruikshank. Ich bin 
beauftragt, Sie durch unsere Firma zu führen und Ihnen 
die benötigten Auskünfte zu erteilen, soweit ich das 
überhaupt kann.« 

»Guten Tag, Mr. Cruikshank«, antwortete Santos-Cruz 
höflich. »Es ist sehr nett, daß Sie mir einige Minuten Ihrer 
sicher kostbaren Zeit opfern wollen.« Er zuckte bedauernd 
die Achsel. »Ich bin untröstlich, daß ich Sie stören muß, 
aber die Umstände erfordern es leider.« 

»Aber bitte, Sie brauchen sich doch nicht zu rechtfertigen. 
Schließlich tun Sie doch nur Ihre Pflicht.« Cruikshank 
deutete auf die offene Wagentür. »Darf ich Sie bitten, 
einzusteigen? Wir haben nur eine kurze Fahrt vor uns.« 

Der Leiter des Zentralen Gesundheitsamtes nickte 
dankend und nahm im Fond Platz. Während der Fahrt legte 
ihm David Cruikshank die wirtschaftliche Bedeutung des 
bei der Fleischgewinnung anfallenden Leders für die 
Schuhindustrie Uruguays dar. Mit einigen 
Insiderinformationen über den Jahresumsatz von Breedwell 
gelang es ihm sogar, Santos-Cruz ein wenig zu 
beeindrucken. 

»Sehr imponierend, Mr. Cruikshank, wirklich. Gestatten 
Sie mir die Frag, wie Sie zu den anderen 
Rinderzuchtbetrieben stehen, deren Weidegründe an Ihre 
Ländereien angrenzen. Sind diese Unternehmen eigentlich 
neben einem solchen Giganten wie Breedwell noch 
konkurrenzfähig?« 

Cruikshank lächelte nachsichtig. »Ihre Frage wäre nur 
dann gerechtfertigt, wenn es da eine Konkurrenz gäbe. 
Aber unter uns, obwohl ich Ihnen damit ein recht offenes 
Geheimnis anvertraue: Die Unterscheidung in mehrere 
Zuchtunternehmen wird nur aus steuerlichen Gründen und 
wegen der Vorgaben des Grund- und Bodenrechts Ihres 
Landes getroffen. De facto gehören diese einzelnen 


Unternehmen ein- und demselben Konzern an. Beantwortet 
diese Auskunft Ihre Frage?« 

Santos-Cruz nickte bedächtig. »Ja, das kann man wohl 
sagen. Wenn ich das richtig interpretiere, sind also nahezu 
die gesamten Rinderherden im Westen von Uruguay im 
Besitz eines einzigen Konzerns? Eines amerikanischen 
Konzerns?« 

»Ja, so kann man das ausdrücken.« 

»Hm«, machte Santos-Cruz nur. Da mußte er ja ganz 
schön aufpassen. Wenn er sich hier in die Nesseln setzte, 
dann würde es nicht nur ihn, sondern wahrscheinlich sofort 
auch die Regierung in Montevideo jucken. 

Die Limousine hatte inzwischen die Verwaltungsgebäude 
erreicht und hielt vor dem Haupteingang. Cruikshank 
führte seinen Besucher in sein Büro und bot ihm Kaffee an. 

»Nein danke, sehr freundlich. Aber ich habe heute noch 
einige andere Termine und bin etwas in Eile. Ich möchte Sie 
deshalb auch nicht lange aufhalten und nur einige Fragen 
stellen, wenn Sie erlauben.« 

»Bitte, Dr. Santos«, erwiderte Cruikshank. »Was wollen 
Sie wissen?« 

»Wie viele Mitarbeiter hat Ihre Firma?« 

»Nun, etwa fünfzig fest angestellte und über neunhundert 
Aushilfskräfte.« 

Aushilfskräfte! Es war leicht, sich vorzustellen, was diese 
harmlose Umschreibung für die armen Teufel bedeutete, 
die hier zehn bis vierzehn Stunden am Tag für einen 
Hungerlohn die schwerste Arbeit taten. Aber der Beamte 
bemühte sich, seinen aufkeimenden Zorn nicht zu zeigen. 

»Und wie viele dieser Leute sind zur Zeit erkrankt, Mr. 
Cruikshank?« 

»Nun, von den Angestellten ist gerade ein Mann erkrankt, 
wenn ich es so nennen darf. Er ist hier im 
Verwaltungsgebäude die Treppe hinuntergefallen und hat 
sich dabei einen Armbruch zugezogen. Wie viele von den 
Aushilfskräften zur Zeit krank sind, kann ich Ihnen beim 


besten Willen nicht genau sagen. Sie kommen ohnehin 
recht unregelmäßig, deshalb weiß ich nicht, ob sie erkrankt 
sind oder nur einen oder zwei Tage frei genommen haben.« 

Ja, du Schwein, dachte Santos-Cruz, weil du dich einen 
Dreck darum kümmerst! Er bemühte sich, ein 
einigermaßen freundliches Gesicht beizubehalten, und 
versuchte es noch einmal. »Aber Sie werden mir vielleicht 
sagen können, wie viele Fälle schwerer Grippe Ihnen aus 
Ihrem Mitarbeiterkreis bekannt sind. Nur ungefähr, meine 
ich.« Cruikshank machte ein nachdenkliches Gesicht. »Tja, 
wenn ich das im Kopf überschlage, müßten es etwa zehn bis 
fünfzehn Leute sein«, log er. »Wir haben uns deshalb nicht 
intensiv darum gekümmert, weil das nicht besonders 
deutlich über der normalen Krankenquote liegt.« 

Diese Aussage mußte Santos-Cruz mit Recht anzweifeln, 
wußte er doch von Professor Roldan definitiv, daß 
mindestens siebzig bis achtzig Grippepatienten im 
Zentralkrankenhaus aus dieser Gegend stammten. Und fast 
alle ärmeren Leute, die hier wohnten, arbeiteten bei 
Breedwell, darunter auch viele frühere Kleinbauern, denen 
Breedwell mit verlockenden finanziellen Angeboten 
Ackerland abgekauft hatte, um es in Rinderweiden 
umzuwandeln. Wenn der Erlös für das Land aufgebraucht 
war, blieb den Ärmsten nichts anderes übrig, als bei 
Breedwell zu Niedrigstlöhnen ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen. 

Cruikshanks Stimme riß Santos-Cruz aus seinen 
Gedanken. »Worüber denken Sie nach, Dr. Santos?« 

»Nun, ich hatte gerade überlegt, daß fast achtzig Leute 
aus der hiesigen Gegend ins Zentralkrankenhaus nach 
Montevideo eingeliefert worden sind. Deshalb kommt mir 
die Zahl, die Sie mir eben genannt haben, recht niedrig 
VOr.« 

»Das mag schon sein«, erwiderte Cruikshank, »aber Sie 
vergessen dabei, daß nicht alle Menschen, die hier leben, 
auch bei Breedwell arbeiten.« 


Der Mann sagt nicht die Wahrheit, dachte Santos-Cruz. 
Aber wie komme ich an ihn heran? Nachdenklich blickte er 
aus dem Bürofenster. 

Unten auf dem Hof stand ein mittelgroßer Lastwagen, 
dessen Plane zurückgeschlagen war. Vier Männer kamen 
aus einem Tor an der Seite des benachbarten Gebäudes. 
Sie trugen graue Schutzanzüge und Atemschutzmasken. 
Mit vereinten Kräften schleppten sie einen Rinderkadaver 
zum Lastwagen und wuchteten ihn auf die Ladefläche. 

Dr. Santos-Cruz sah genauer hin. Auf dem vorderen Teil 
der Ladefläche lagen bereits vier weitere verendete Tiere. 
»Was ist mit den Tieren, Mr. Cruikshank?« 

Der Amerikaner sah ebenfalls aus dem Fenster. Diese 
verdammten, blöden Idioten! Waren denn die von allen 
guten Geistern verlassen? Warum mußten sie gerade jetzt 
die toten Viecher abtransportieren? Er versuchte sich zu 
beruhigen. »Sie wissen doch, daß wir stichprobenartige 
Fleischkontrollen vornehmen, Dr. Santos. Und dazu muß 
man die Tiere natürlich töten«, erklärte er gelassen. 

Santos-Cruz runzelte die Stirn. »Aber weshalb tragen die 
Männer Atemmasken und Schutzanzüge?« 

»Das gehört zu unseren Sicherheitsvorschriften beim 
Umgang mit verendeten Tieren.« 

Der hält mich wohl für blöd, dachte der Arzt. Von wegen 
Sicherheitsvorschriften! Wenn dem so wäre, hätten sie die 
Kadaver konsequenterweise in einen geschlossenen LKW 
laden müssen und nicht in eine alte Rostbeule. Was ging 
hier bloß vor? 

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir die Labors und 
die Tiere einmal ansehe?« 

Sein Gastgeber schüttelte den Kopf. »Ich persönlich nicht, 
Dr. Santos. Aber unsere Vorschriften verbieten mir, Ihnen 
den Zutritt zu den entsprechenden Gebäuden zu erlauben. 
Ich muß dafür um Ihr Verständnis bitten.« 

Santos-Cruz sah Cruikshank nachdenklich an. »Ich sehe 
den Grund für diese Beschränkung nicht, aber Sie müssen 


ja wissen, was Sie zu tun und zu lassen haben. Ich 
bedauere es allerdings sehr, daß Sie sich so unkooperativ 
verhalten. Das könnte mich nämlich dazu zwingen, mir mit 
polizeilicher Erlaubnis den Zugang zu Ihren Gebäuden zu 
verschaffen.« 

Cruikshank zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, ich bin an 
meine Vorschriften gebunden. Wenn Sie einen 
Durchsuchungsbeschluß erwirken wollen, kann Sie 
natürlich niemand daran hindern. Kann ich sonst noch 
etwas für Sie tun?« 

»Nein«, erwiderte Santos-Cruz kurz. »Nein, ich bin 
ohnehin schon hinter meinem Zeitplan zurück.« Er griff 
nach seinem Aktenkoffer. »Wahrscheinlich werde ich in 
absehbarer Zeit wieder bei Ihnen vorsprechen.« 

Der Manager nickte. »Natürlich, jederzeit. Der Fahrer 
wartet unten auf Sie und wird Sie zurück zum Flugfeld 
fahren. Bitte haben Sie Verständnis, daß ich Sie nicht 
begleite. Ich habe noch eine Unmenge Arbeit!« 

»Ja natürlich, lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten«, 
erwiderte Santos-Cruz. »Auf Wiedersehen, Mr. 
Cruikshank!« 


Emilio Roessner hatte unterdessen im Flugplatzcafe Kaffee 
getrunken und dabei Pena und Rodriguez, die beiden 
Piloten, beobachtet. Als sie gegessen hatten, erhob er sich 
von seinem schäbigen Barhocker und ging zu ihnen an den 
Tisch. In jovialem Ton fragte er: »Hallo, Sportsfreunde, seid 
ihr nicht die Piloten dieser Maschine da draußen?« 

»Wer will das wissen?« meinte Pena. 

»Ich«, antwortete Roessner. »Hört mal, nehmt ihr auch 
Fracht mit?« 

»Sieht die Kiste aus wie eine Transportmaschine?« fragte 
Rodriguez gelangweilt. 

Roessner zog zwei 100-Dollar-Noten aus der Tasche und 
legte sie auf den Tisch. »Das sind echte Scheine. 


Zweihundert Knickers, bar.« 

Das interessierte die beiden nun aber doch. »Was hast du 
denn zu transportieren?« wollte Pena wissen. 

Roessner steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. 
»Hört zu, Männer, mein Kumpel und ich sammeln alte 
Autos. Er wohnt in Montevideo. Und jetzt habe ich hier in 
der Nähe einen uralten Packard aufgetrieben. Mein Freund 
hat so einen, allerdings ziemlich verrottet. Ich habe ein 
paar wichtige Ersatzteile aus dem Schlitten ausgebaut und 
in eine Kiste gepackt. Es wäre toll, wenn ihr sie mit nach 
Montevideo nehmen könntet. Ich weiß nämlich nicht so 
recht, wie ich sie dorthin transportieren soll.« 

Pena und Rodriguez sahen sich an. Zweihundert US- 
Dollar für eine lumpige Holzkiste waren kein Pappenstiel. 
Pena hielt Roessner die Hand hin. »Okay, abgemacht!« 

»Moment, Moment«, wehrte der Sicherheitschef ab, »ich 
muß erst mal meinen Kumpel anrufen und ihn fragen, ob er 
die Kiste heute überhaupt vom Flugplatz in Montevideo 
abholen kann. Wann werdet ihr denn überhaupt heute 
abend da landen?« 

Der Copilot sah auf die Uhr, die er nach Fliegermanier mit 
dem Zifferblatt auf der Innenseite des Handgelenks trug. 
»Hm, ich schätze, so gegen 19 Uhr. Zumindest haben wir 
für diese Zeit unsere Landung angekündigt.« 

Roessner nickte zufrieden. »Schön! Wartet, ich bin gleich 
zurück.« Er ging zum Wandapparat neben der Bar und 
schien zu telefonieren. Mit erfreutem Gesichtsausdruck 
kehrte er an den Tisch zurück. »Alles klar, Jungs, ihr könnt 
die Scheine schon mal einstecken. Ich hole in der 
Zwischenzeit die Kiste. In drei Minuten am Flugzeug, 
okay?« 

Kurze Zeit später halfen ihm die beiden Piloten, die große 
Holzkiste in den Gepäckraum der Propellermaschine zu 
bugsieren. 

»Mann«, stöhnte Pena, »hast du da das ganze Auto drin?« 
Die Fracht wog mit Inhalt mindestens hundert Kilogramm. 


»Okay, Männer, danke! Der Typ, der die Kiste abholt, heißt 
übrigens Everaldo Sanchez. Er wird euch auf dem 
Flughafen erwarten.« Nach einem kurzen Gruß 
verschwand Roessner wieder im Flugplatzcafe. Gerade 
rechtzeitig, denn eine halbe Minute später bog die 
Limousine mit Dr. Santos-Cruz um die Ecke und hielt vor 
dem Flugzeug. Roessner wartete noch ab, bis der Arzt 
eingestiegen war und die Maschine anrollte. Dann blickte 
er auf die Uhr. Viertel nach eins. Das war leicht zu schaffen. 
Auf der Rückseite des Cafes wartete sein Landrover. 
Dreieinhalb Stunden später saß er im Restaurant des 
Flughafens von Montevideo und genehmigte sich ein Steak. 

Um 18.30 Uhr verließ Roessner das Restaurant und 
kehrte zu seinem Wagen zurück. Er orientierte sich noch 
einmal auf der Karte und fuhr dann auf die Ringstraße, die 
das Flughafengebiet umschloß. An einer für seine Zwecke 
günstigen Stelle bog er von der befestigten Straße ab und 
lenkte den Rover querfeldein, bis er den Anfang der 
Runway sehen konnte. Neben einigen kleinen Bäumen 
brachte er das Geländefahrzeug zum Stehen, holte ein 
starkes Fernglas aus dem Handschuhfach und stieg aus. 
Dann beobachtete er geduldig den Himmel. 

Zwanzig Minuten später kündigte ein leises Brummen das 
Nahen eines kleinen Propellerflugzeugs an. Es dauerte 
keine zwei Minuten, bis Roessner sicher war, daß er die 
erwartete Maschine vor sich hatte. Ohne Hast öffnete er die 
Hecktür des Rovers und nahm ein Funkgerät heraus. Er 
zog die Antenne aus und sah dabei zu, wie sich das 
Flugzeug mit Dr. Santos-Cruz an Bord der Landebahn 
näherte. 

Als die Gummireifen des Flugzeugs die Runway 
berührten, drückte Roessner auf den Knopf. In der 
angeblichen Ersatzteilkiste im Gepäckraum der landenden 
Maschine wurde der elektronische Zünder einer 
Plastikbombe aktiviert. Der explodierende Sprengstoff 
zerriß als erstes die Leiche von Dr. Colin Lorimer, die 


Roessner aus praktischen Überlegungen gleich mit in die 
Kiste gepackt hatte. Sekundenbruchteile später hatte der 
Feuerball auch Santos-Cruz und die beiden Piloten 
verschlungen. 

Das Propellerflugzeug wurde von der Wucht der Explosion 
in tausend Einzelteile zerfetzt, die wie wilde Hummeln 
auseinanderstoben und erst langsam auf dem Beton der 
Landebahn zur Ruhe kamen. Als die Kranken- und 
Feuerwehrfahrzeuge mit heulenden Sirenen zur 
Unfallstelle rasten, saß Emilio Roessner schon wieder in 
seinem Landrover und fuhr zurück auf die Ringstraße. Kurz 
vor 23 Uhr traf er vor dem Verwaltungsgebäude der 
Breedwell Farms ein. David Cruikshank erwartete ihn in 
seinem Büro. 

»Und?« fragte er interessiert. 

Roessner machte ein übertrieben trauriges Gesicht. 
»Stellen Sie sich vor, Cruikshank, die Maschine von Dr. 
Santos-Cruz und Dr. Lorimer ist bei der Landung in 
Montevideo explodiert.« 

»Ach herrje«, meinte der Amerikaner, während er 
aufstand und zur Kaffeemaschine hinüberging, »wie 
schrecklich! Wollen Sie auch eine Tasse?« 


Collinstown Airport, Dublin, 
INnand 


S tan Lundquist schritt durch den Metalldetektor vor der 
Zollabfertigung und nahm dann nach der 
obligatorischen Gepäckkontrolle seine Reisetasche wieder. 
Da der Flug von London hierher bei weitem nicht 
ausgebucht gewesen war, sammelte sich vor der 
Paßkontrolle nur eine erfreulich kurze Menschenschlange. 
Deshalb erreichte er auch recht bald den Taxistand vor dem 
Flughafengebäude und ließ sich von einem Wagen zur 
Houston Station im Westen der irischen Hauptstadt fahren. 
Dort löste er eine Fahrkarte nach Limerick und setzte sich 
anschließend ins Bahnhofsrestaurant, da der Zug erst 
eineinhalb Stunden später abfahren sollte. 

Während er auf seine Mahlzeit wartete, versuchte er noch 
einmal, seine zwiespältigen Gefühle zu ordnen. 

Er war also wieder drin im Job, fast von einem Tag auf den 
anderen. Vielleicht zu früh, überlegte er unsicher, die 
rechte Euphorie über die neue Aufgabe blieb noch aus. Im 
Moment überwog das Heimweh nach Sinarades, nach dem 
wunderbar sanften Leben und dem beneidenswerten 
Wetter, das in krassestem Gegensatz zu dem stand, was 
Dublin gerade zu bieten hatte. 

Kopfschüttelnd schaute Lundquist aus dem Fenster. So 
einen Regen hatte er seit fast einem Jahr nicht mehr erlebt. 
Hoffentlich hat das Zugpersonal für alle Fälle 
Schwimmwesten an Bord, dachte er, um sich ein wenig 
aufzuheitern. Das Gesicht der alten Maria ging ihm nicht 
aus dem Sinn, die ihn beim Abschied lange und regungslos 


angesehen hatte. »Ich hoffe, du kommst gesund zurück, 
Stanis«, hatte sie nur gesagt, »ich werde so lange auf dein 
Haus aufpassen.« Und ihre stumme und stolze Traurigkeit 
bewegte ihn immer noch. Sicher hatte sie Angst, daß auch 
ihr Ersatzsohn verloren gehen könnte. 

Das Essen kam. Lundquist aß langsam und überdachte die 
Entscheidung, sich kopfüber wieder ins Leben zu stürzen. 
London als direktes Kontrastprogramm zu Sinarades 
konnte einen schon ein bißchen ernüchtern. 

Aber er mußte da durch. 

Er mußte einfach herausfinden, was hinter Montgomerys 
Unglücksfall steckte. Denn daß sein früherer Schulfreund 
nur durch einen schlimmen Zufall ums Leben gekommen 
war, konnte Lundquist nicht mehr glauben. Die 
Dockarbeiter in Holyhead, die miterlebt hatten, wie die 
Zeitungspalette vom Kranseil losgerissen war und in die 
Touristengruppe stürzte, hatten keinerlei Erklärung für die 
Ursache des Unfalls. Zudem behaupteten alle in Frage 
kommenden Kranführer, daß sie zur entsprechenden Zeit in 
der Kantine gesessen hätten, weil die Verladung der 
Paletten erst fünfzehn Minuten später angesetzt gewesen 
war. Wer hatte also den Kran geführt? 

Da war etwas mächtig faul! Schlichter Mord, dachte 
Lundquist. Und wenn überhaupt jemand aus der 
Touristengruppe ein potenzielles Mordopfer darstellte, 
dann war es Stephen Montgomery - Londoner Topagent 
des australischen Geheimdienstes. 

Er nahm seine Reisetasche auf und ging zur Kasse am 
Ausgang, um das Essen zu bezahlen. Wenig später stand er 
auf Bahnsteig drei und wartete auf den Zug. 

Mal sehen, dachte er, was sich in diesem Laboratorium in 
Limerick herausfinden ließ. Montgomery war immerhin auf 
dem Weg dorthin gewesen, als es ihn im Fährhafen 
erwischt hatte. Adrian Kay hatte am Telefon die Vermutung 
ausgesprochen, daß Montgomery hinter einem Mann 
namens Efrem Blunstone her gewesen war, und offenbar 


gab es da bei den Interclone Laboratories einen Kontakt. 
Also würde er als wissenschaftlicher Mitarbeiter anheuern, 
um Näheres herauszubekommen. 

Der Zug fuhr ein. Lundquist stieg zu und suchte sich ein 
unbesetztes Abteil. Nachdem der Schaffner die Fahrkarte 
kontrolliert hatte, legte der Australier die Beine hoch und 
blickte in sich gekehrt aus dem Fenster. 

Er hatte Glück gehabt, denn das Einstellungsgespräch bei 
Interclone war schneller zustande gekommen, als er gehofft 
hatte. Die Leute suchten gerade händeringend qualifizierte 
Mitarbeiter für einige freie Stellen als Laborleiter. 
Lundquist war sofort, nachdem er die entsprechenden 
Anzeigen in den Fachzeitschriften gesehen hatte, nach 
Limerick gereist und hatte beim Personalchef von 
Interclone vorgesprochen. Als der Mann hörte, über welche 
experimentellen Kenntnisse Lundquist verfügte - zum 
Beispiel die Kultivierung humaner Eizellen und In-vitro- 
Fertilisation, Herstellung transgener Mäuse durch 
Mikroinjektion fremder DNA in entsprechende Mauseier, 
alle gängigen gentechnologischen und 
Zellkulturmethoden -, waren alle Hindernisse aus dem Weg 
geräumt. Lundquist konnte sofort anfangen, und das auch 
noch zu ziemlich großzügigen Konditionen. Er hatte 
umgehend den Vertrag unterschrieben und war nach 
London zurückgekehrt, um seine Sachen zu holen. 

Jetzt saß er also hier in der Eisenbahn und näherte sich 
seinem neuen Arbeitsplatz. Mal sehen, was draus wird, 
dachte er. Aufgrund der Vereinbarung, die er mit dem 
Personalchef getroffen hatte, würde er eine kleine 
Arbeitsgruppe leiten, die versuchen sollte, genetisch 
manipulierte Bakterien zur Produktion fremder, nämlich 
humaner Proteine zu veranlassen. Lundquist hoffte, daß er 
nicht viel länger als drei, vier Wochen bei Interclone 
bleiben mußte, um an Montgomerys Fährte anknüpfen zu 
können, denn er hielt die Forschungsarbeit, die er leiten 
sollte, für reichlich überflüssig. Die Aktivierung fremder 


Gene in Bakterien war nicht ganz einfach, und wenn man 
es doch schaffte, stellte sich meist heraus, daß die 
gereinigten Proteine nicht unbedingt das taten, was man 
sich von ihnen versprochen hatte. Außerdem war es ein 
Faktum, daß sowohl die Erwartungen als auch der Markt 
auf dem Gebiet der gentechnisch hergestellten 
Pharmazeutika deutlich geschrumpft waren. Der Bio-Boom 
hatte sich zumindest auf diesem Sektor zunächst einmal als 
Seifenblase erwiesen. Aber täglich wurden neue 
Erkenntnisse gesammelt, und Lundquist nahm an, daß es 
bald wieder zu einem Aufschwung kommen würde. 
Allerdings war er sich nicht sicher, ob er das begrüßen 
sollte. Nach seiner Erfahrung gab es zu viele Leute, die sich 
über bestimmte Grenzen der Sicherheit und Ethik 
hinwegsetzen würden, sobald es ums Geldverdienen ging. 
Er sah auf die Uhr. Der Zug hielt soeben auf dem Bahnhof 
von Naas. In etwa zweieinhalb Stunden würde er in 
Limerick sein. Er lehnte sich bequem zurück. Ein kleines 
Schläfchen war jetzt genau das, was er brauchte. 


London, Großbritannien 


hr seid doch vielleicht ein paar Versager!« schimpfte 

Christopher Collins. »Was soll das heißen: Sie ist 
verschwunden?« 

Die drei Männer in seinem Büro zuckten die Achseln. »Na, 
sie ist einfach wie vom Erdboden verschluckt, Mr. Collins«, 
meinte der eine ratlos. 

»Das ist ja vielleicht eine Gurkentruppe da drüben«, 
polterte Collins. »Sie haben doch mit den Amerikanern 
telefoniert, Martin. Wieso konnte sie ihnen durch die 
Lappen gehen?« 

Der Angeredete machte eine unsichere Handbewegung. 
»Nach dem mißglückten ersten Versuch wollten die Amis 
sie noch mal im Hotel besuchen. Aber da war sie schon 
weg.« 

»Haben die Kerls denn den Flughafen und so weiter nicht 
überwacht?« 

»Doch, natürlich. Aber sie ist weder dort noch am Bahnhof 
noch am Bus-Service aufgetaucht. Auch in New York hat sie 
kein Flugzeug bestiegen.« 

Collins schüttelte ungläubig den Kopf. »Das gibt es doch 
nicht! Und was ist mit ihrem Begleiter?« 

»Der ist ebenfalls verschwunden«, mußte Martin zugeben. 

Collins machte ein nachdenkliches Gesicht. »Dieser 
Begleiter macht mir sowieso zu schaffen. Wo hat sie den 
eigentlich aufgetrieben?« 

»Hier in London«, antwortete Martin. »Sie hat sich mit 
einer Freundin getroffen. Dann sind die beiden ins 
Spaniard's Inn gefahren, und dort war dieser Unbekannte.« 


»Hm«, machte Collins, »er scheint kein Anfänger zu sein. 
Ihrem Bericht zufolge, Martin, hat er sich in New Haven ja 
offensichtlich mit großem Erfolg zur Wehr gesetzt.« 

Martin nickte zustimmend. »Die Amis waren ganz schön 
geschafft. Er hat zwei Leute mit Schußwaffen nur mit 
einem Messer angegriffen. Und er hat gewonnen!« 

»Möglicherweise also ein Profi. Das hört sich nicht gut an. 
Dadurch erklärt sich auch, warum ihr keine Spur mehr von 
den beiden findet. Wahrscheinlich sind sie längst wieder in 
England.« 

Martin schüttelte den Kopf. »In ihrer Wohnung ist die 
Dame aufjeden Fall nicht.« 

»Na und?« schnaubte Collins wütend. »Es gibt noch viele 
andere Wohnungen hier.« Er versuchte sich wieder zu 
beruhigen. Aber die stümperhafte Arbeit der Amerikaner 
und auch seiner eigenen Leute trieb ihn einfach auf die 
Palme. »Nun zu der Freundin«, fuhr er nach einer kurzen 
Pause fort, »was wißt ihr über die?« 

Martin zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche. »Ihr 
Name ist Jeanne Lumadue. Sie arbeitet beim Daily Mirror.« 

Collins' Stirn legte sich in Falten. »Bitte? Bei der Presse? 
Dann hat die Kleine vielleicht schon Wind gemacht, obwohl 
ich nichts in der Zeitung gelesen habe.« Er dachte einen 
Moment nach. »Wißt ihr, wo die Lumadue wohnt?« 

»Kein Problem, das läßt sich schnell herausfinden.« 

»Gut«, meinte Collins, »dann soll einer das Haus 
beobachten. Vielleicht hat sie die Kleine ja bei sich 
einquartiert.« 

»Aber dann müßte sie schon wieder in England sein«, gab 
Martin zu bedenken. »Und nichts spricht dafür.« 

Collins musterte seinen Mitarbeiter streng. »Sie sollten 
vielleicht erst einmal nachdenken, Martin, bevor Sie etwas 
von sich geben! Ihr Begleiter war eine Art Profi, der die 
Amis ohne große Action in den Griff bekommen hat. Kurz 
darauf sind die beiden wie vom Erdboden verschluckt. 
Meinen Sie, die hätten sich in New York, Washington oder 


Boston verkrochen? Quatsch! Zurück nach Hause! In 
Sicherheit! Das ist die Devise nach solchen Erlebnissen. Ich 
bin sicher, daß sie wieder hier ist.« Er schwieg kurz. »Was 
wissen Sie über ihren Begleiter?« fragte er dann. 

»Nun, ehrlich gesagt: so gut wie nichts.« 

»Dann zählen Sie eben die paar Kleinigkeiten auf, die Sie 
wissen, zum Teufel!« forderte Collins ungeduldig. 

Martin sah wieder auf seinen Notizblock. »Also, der Mann 
ist etwa Mitte Dreißig, einsachtzig groß, dunkelblond, 
unrasiert, trägt lässige Kleidung und fährt einen 
dunkelgrauen Mercedes. Zumindest war er mit einem 
solchen Auto am Spaniard's Inn.« 

Collins beschlich ein unbehagliches Gefühl. Aber er war 
noch nicht ganz sicher. »Wie hieß diese Frau von der Presse 
noch gleich?« 

Martin suchte in seinem Block. »Lumadue, Jeanne 
Lumadue.« 

Christopher Collins fühlte jetzt einen unangenehmen 
Druck in der Magengrube. Er glaubte zu wissen, wer der 
Unbekannte war, der die Aktionen der letzten Tage so 
durcheinandergewirbelt hatte. Wenn das stimmt, dachte er, 
dann haben wir aber mächtig in die Scheiße gegriffen. 

»Also, ihr laßt das Haus dieser Lumadue nicht aus den 
Augen. Sollte der Unbekannte irgendwann dort auftauchen, 
was ich vermute, dann will ich ein Foto von ihm haben. Ist 
das klar?« 

Die drei Männer nickten. »Ja, Chef.« 

»Na, hoffentlich! Und seid gefälligst vorsichtig, daß ihr 
niemandem auffallt! Und jetzt an die Arbeit!« 

Seine Männer erhoben sich und gingen zur Tür. 

»Ach, Martin«, sagte Collins plötzlich. 

»Ja, Chef?« 

»Überprüfen Sie doch mal die Passagierlisten der letzten 
Tage, und zwar sowohl in Heathrow als auch in Gatwick!« 

»Nach welchem Namen soll ich denn suchen?« 


»Green«, antwortete Collins langsam. »Idwood Green, 
britischer Staatsbürger.« 

Martin nickte und schloß die Tür. 

Christopher Collins stützte den Kopf in die Hände und 
überlegte. Hoffentlich war seine Vermutung falsch. 
Ansonsten konnte der ganze stinkende Mist gewaltig ins 
Kochen geraten. 

Er griff zum Telefonhörer. Vielleicht sollte er den Minister 
vorsichtshalber schon einmal informieren. 


New Haven, Connecticut, USA 


hrlich, Katie, ich brauch die Bilder bis spätestens 

morgen!« lamentierte Chuck Hartley. Er lümmelte sich 
auf dem Schneidetisch in Katie Pafkas Fotolabor herum. Die 
hübsche Fotografin schnitt einige Vorlagen zurecht, um 
davon Repros für eine Veröffentlichung herzustellen. Zur 
Zeit war wirklich der Teufel los; sie hatte alle Hände voll zu 
tun. 

Katie schob Hartleys Beine zur Seite, mit denen er nervös 
in dem kleinen, abgedunkelten Raum herumwippte, und 
bückte sich, um einen Schwarzweißfilm aus einer 
Schublade des Filmschranks zu holen. 

»Ja, ja, Chuck, ich weiß. Alle brauchen ihre Bilder bis 
spätestens morgen. Ich hab aber nur zwei Hände! Also 
mußt du dich ein wenig gedulden. Alles der Reihe nach, so 
wie es kommt. Sonst darf ich nämlich nur noch eilige 
Sonderaufträge bearbeiten!« 

Der schlaksige Doktorand seufzte verzweifelt. »Sei nicht 
so hart zu mir, Katie. Du weißt doch genau, daß ich es 
wirklich ernst meine. Übermorgen fahre ich nach Denver 
zum Kongreß, und das Poster ist noch nicht fertig! Ich krieg 
noch 'nen Nervenkasper.« 

Die Fotografin arbeitete ungerührt weiter und schob 
Hartley ein wenig zur Seite. »Rück mal ein Stück, du 
Klotz.« Sie sah sich die zusammengeklebten Vorlagen im 
gelben Licht der Dunkelkammerleuchte noch einmal an und 
nickte befriedigt. Die konnte sie so ablichten. 

Ihr ungeduldiger Besucher fühlte sich offensichtlich nicht 
genug beachtet. »Katie, ehrlich!« 


»Komm, Chuckie-Liebling, halt mich nicht von der Arbeit 
ab! Um so länger dauert es, und dann sind deine Abzüge 
erst fertig, wenn der Kongreß schon vorbei ist.« 

»Du Hexe!« nörgelte Hartley. »Sag mir doch wenigstens, 
wann du ungefähr mit den Abzügen fertig sein wirst!« 

»Jetzt schmeiße ich dich aber gleich raus, alte 
Nervensäge! Ich muß mich konzentrieren! Also zisch ab! 
Deine Bilder sind in etwa zwei Stunden fertig.« 

Chuck Hartley erhob sich vom Schneidetisch und ging zur 
Tür. »Echt, Katie, du bist ein Goldstück. Ich habe es schon 
immer gewußt. Ein Juwel ... die beste Fotografin der Welt ... 
ein Glücksfall für unser Institut ... die Mutter Teresa der 
Kongreßfahrer ... eine Zierde für ...« Endlich war seine 
Stimme nicht mehr zu hören, denn er hatte die Tür zum 
Flur hinter sich zugemacht. 

Katie schüttelte lächelnd den Kopf. Chuck war wirklich 
einer der albernsten und zugleich nettesten Menschen, den 
sie je kennengelernt hatte. Wenn er mit seiner Doktorarbeit 
fertig war und in ein anderes Labor irgendwo in Amerika 
wechselte, würde sie ihn sehr vermissen. Aber das war 
eben so. Bei manchen Studenten und Doktoranden war 
man froh, wenn sie blieben; bei anderen dagegen konnte 
man nur drei Kreuze schlagen, wenn sie endlich fertig 
waren und wegzogen. 

Katie Pafka widmete sich dem nächsten Auftrag. Heute 
war es wirklich hektisch! Und wenn dann noch dauernd 
jemand hereinplatzte, machte sie das ganz nervös. 

Als sie den eben entwickelten Film aus dem 
Trockenschrank holte, klopfte es erneut. Die junge Frau 
seufzte. »Ja, verflucht, was ist denn jetzt schon wieder los?« 
rief sie unwirsch. 

»Ms. Pafka?« 

Ach, du heiliger Bimbam, das war der Chef! Was trieb den 
denn hierher? 

Sie eilte zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Professor 
Seitz lächelte ihr freundlich zu. 


»Verzeihung, Herr Professor«, entschuldigte sie sich, 
»mein unfreundlicher Ion war nicht so gemeint. Aber heute 
kommt dauernd einer hier reingelaufen und stört mich bei 
der Arbeit. Was gibt es denn?« 

Seitz nickte verständnisvoll. »Ich kann mich auch nicht 
konzentrieren, wenn ich dauernd gestört werde. Deshalb 
brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Ich wollte Sie nur 
bitten, nachher kurz in mein Büro zu kommen, bevor Sie 
nach Hause gehen.« 

»Sicher, das mache ich.« 

Seitz lächelte ihr zu und kehrte dann in sein Büro zurück, 
während Katie in der Dunkelkammer die Stirn in Falten 
legte. Wenn der Chef sie sprechen wollte, bedeutete das 
immer, daß er so schnell wie möglich einige dringende 
Abbildungen für irgendeinen Vortrag brauchte. 

Also flott! Sie nahm Chuck Hartleys Vorlagen zur Hand 
und betrachtete sie eingehend. Der hatte ja wohl einen 
Vogel! Das dauerte dann doch ein wenig länger. Wie konnte 
man nur so nachlässig seine Bilder zusammenkleben? Das 
mußte sie nun noch einmal alles ablösen und neu 
zusammenkleben. Dem würde sie nachher ganz schön die 
Leviten lesen. 

Eine gute Stunde später hatte sie die Repros endlich im 
Kasten. Sie machte sich an die Entwicklung der Negative, 
und nach einer weiteren Stunde schwammen Chucks 
Großabzüge für das Kongreßposter im Schlußbad. Katie 
brauchte den jungen Nachwuchsforscher auch gar nicht zu 
informieren, denn die von ihr vorgegebenen zwei Stunden 
waren kaum verstrichen, und Hartley stand bereits 
draußen vor der Tür. 

»Katie? Liebe Katie! Bist du vielleicht schon fertig mit 
meinem Kram?« erkundigte er sich in einschmeichelndem 
Ton. 

Die Institutsfotografin öffnete die Tür und ließ gleichzeitig 
das normale Deckenlicht aufflammen, denn für heute hatte 
sie von Entwicklungen und Abzügen die Nase voll. 


»Ah, der süße Chuck!« antwortete sie übertrieben 
liebevoll. »Hör mal, du Wahnsinniger, wenn du mir beim 
nächsten Mal wieder so einen Mist andrehst, dann war das 
das letzte Mal, Mister Chuck, daß ich mich für dich krumm 
gelegt habe. Und jetzt sieh zu, daß du aus meinem 
Gesichtsfeld verschwindest!« 

Hartley nahm erleichtert seine Abzüge und winkte ihr 
noch einmal dankend zu, bevor er sich umdrehte und in 
sein Zimmer zurückkehrte. 

Als die Fotografin wenig später auf den Rufknopf des 
Aufzugs drückte, fiel es ihr siedend heiß ein. O Gott, o Gott, 
dachte sie erschrocken, jetzt hätte ich fast den Chef 
vergessen. Mit schnellen Schritten eilte sie den Flur 
entlang und klopfte an Professor Seitz' Tür. 

»Herr Professor? Sie wollten mich sprechen?« 

Seitz nickte und deutete auf den Stuhl vor seinem 
Schreibtisch. »Setzen Sie sich doch bitte! Ich werde Ihren 
Feierabend nicht lange verkürzen.« 

Der Institutschef nahm einige Blätter aus einem 
Ablagefach und sah sie aufmerksam durch. Dann sortierte 
er ein paar Fotos und Abbildungen heraus und legte sie vor 
die Fotografin auf den Schreibtisch. »Hier, Ms. Pafka. Ich 
brauche von diesen Vorlagen Dias, für den Vortrag in 
Seattle, den ich in der kommenden Woche halten muß. 
Meinen Sie, daß das klappt?« 

»Das ist kein Problem, denke ich. Die Abbildungen werden 
übermorgen vormittag fertig sein.« 

Walter Seitz musterte sie aufmerksam. »Das ist ja sehr 
schön. Ich bin übrigens sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit. 
Hoffentlich sind Sie auch zufrieden!« 

Die Fotografin war von diesem plötzlichen und 
unerwarteten Lob ziemlich überrascht. Verlegen sah sie 
ihren Chef an. »O danke, Herr Professor! Ja, es gefällt mir 
sehr gut hier.« 

Seitz erhob sich und ging langsam in Richtung Fenster. 
Während er hinausblickte, räusperte er sich. Nach einer 


kurzen Pause drehte er sich wieder um. »Äh, wie geht es 
Ihnen sonst, ich meine ... hm ... privat? Wie ich hörte, 
standen Sie Charles Kossoff sehr nahe.« 

Katie saß stumm auf ihrem Stuhl. Seitz hatte ihre Trauer 
wieder aufgerührt. Charles! Sie vermißte ihn so sehr. Fast 
drei Wochen war er jetzt schon tot. Sie fühlte, daß ihre 
Augen feucht wurden. 

»Ist alles in Ordnung?« fragte Seitz in ihre Gedanken 
hinein. 

Die Fotografin verspürte leichten Unwillen. Was ging Seitz 
das alles überhaupt an, und dazu noch nach drei Wochen? 
Bisher hatte er kein Wort über Charles verloren. »Danke, es 
geht mir einigermaßen«, antwortete sie zögernd. 


»Ich ... ich dachte nur, falls Sie ein paar Tage Urlaub 
brauchen, können Sie selbstverständlich jederzeit Bescheid 
sagen.« 


»Danke, Herr Professor, sehr freundlich von Ihnen. Aber 
die Arbeit lenkt mich besser ab als jeder Urlaub.« 

Langsam wurde diese Fürsorge ein bißchen peinlich. Sie 
blickte ihn fragend an. »Brauchen Sie mich noch, oder kann 
ich jetzt gehen?« 

»Natürlich, ich wollte Sie ja nicht lange aufhalten.« 

Katie stand auf. Sie hatte gerade die Hand auf die Klinke 
gelegt, als der Professor noch einmal zu sprechen begann. 
»Eine Frage noch!« 


»Ja?« 
»Hm, ich habe gehört, daß Sie Dr. Kossoffs Verwandtem, 
diesem ... äh ... Mr. Green, den Schreibtisch Ihres 


verstorbenen Freundes gezeigt haben.« 

Katie Pafka blickte ihn erstaunt an. »Ja, Herr Professor. Er 
hat mir gesagt, Sie hätten es ihm erlaubt. War das falsch?« 

Walter Seitz hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, das 
war schon in Ordnung. Hat er denn irgend etwas gefunden, 
was er mitnehmen wollte?« 

Sein Interesse an ihrer Antwort schien unverhältnismäßig 
groß. »Nein, soweit ich weiß, hat er nichts mitgenommen.« 


Von dem Wandkalender, den sie abfotografiert hatte, wollte 
sie einstweilen nichts sagen. 

Seitz war offensichtlich ihr leichtes Zögern aufgefallen. 
»Sind Sie sicher, Ms. Pafka?« 

»Ja«, nickte sie, »er hat in den Schubladen nachgesehen 
und auf den Regalen. Aber da stehen ja nur noch zwei der 
Protokollordner und einige Kataloge. Und dafür hatte er 
wohl keine Verwendung.« 

Es dauerte einige Zehntelsekunden, bis ihr der Fehler klar 
wurde, den sie gerade begangen hatte. 

Walter Seitz sah sie forschend an, während er ein 
freundliches Lächeln aufsetzte. »Ah, Ihnen ist aufgefallen, 
daß einige Ordner fehlen? Sehr aufmerksam, das muß ich 
schon sagen. Aber damit Sie beruhigt sind und sich keine 
Sorgen um den Verbleib der Protokolle machen: Ich hatte 
mir die Freiheit genommen, die Unterlagen von seinem 
Regal zu holen, um seine letzten Experimente 
nachvollziehen zu können.« 

Er lügt, dachte die Fotografin, er lügt. Er war beim 
Kongreß in Dallas, als jemand die Ordner geholt hat. 
Jemand, der nicht zum Institut gehörte, da war sie ganz 
sicher. Trotz dieser Erkenntnis nickte sie mit gespielter 
Erleichterung. »Ich dachte schon, jemand hätte sich 
unbefugt an Charles' Unterlagen vergriffen.« 

»Nein, nein, es ist alles mit rechten Dingen zugegangen.« 
Er sah sie prüfend an. »Haben Sie Mr. Green gegenüber 
eigentlich erwähnt, daß einige Ordner fehlten?« 

Du mußt >Ja< sagen, befahl sich Katie, sonst weiß er, daß 
du ihn belügst. »Ja, ich glaube schon. Ich ... ich war etwas 
verwirrt in den letzten beiden Wochen.« 

Seitz nickte. »Ja, das ist ja auch verständlich, obwohl Mr. 
Green ja jetzt annehmen muß, daß in unserem Institut so 
etwas wie Leichenfledderer, oder sagen wir besser: 
Erbschleicher unterwegs seien.« Er lächelte gekünstelt. 

»Es täte mir leid, wenn ich einen Fehler gemacht hätte«, 
sagte die Fotografin bedauernd. 


»Aber das ist doch verständlich in dieser Situation. Und, 
bitte, nehmen Sie das nicht zu ernst. Es spielt ja wirklich 
keine große Rolle, was Mr. Green denkt.« 

Den Eindruck hatte Katie allerdings doch. Der Chef wirkte 
ziemlich verändert. Vielleicht war es einfach besser, jetzt zu 
gehen. 

»Haben Sie noch weitere Fragen, Herr Professor? Sonst 
würde ich mich jetzt verabschieden.« 

»Aber nein. Verzeihen Sie, daß ich Sie so lange 
aufgehalten habe.« 

Nachdem die Fotografin den Raum verlassen hatte, 
blickte ihr Chef noch einige Minuten auf die Stelle, an der 
sie zuletzt gestanden hatte. Dann seufzte er und griff zum 
Telefonhörer. 

Katie radelte inzwischen auf der Whitney Avenue in 
Richtung Innenstadt. An der Baker Street bewohnte sie 
eine kleine Wohnung in einem großen Apartment- und 
Geschäftshaus. Die zwei Zimmer waren zwar nicht 
besonders groß, aber gemütlich und ihr kleines Reich. 

Als sie aus dem Lift trat, dachte sie noch einmal über das 
Gespräch mit ihrem Chef nach. Warum ihn dieser Mr. 
Green wohl so interessiert hatte? Das Ganze kam ihr doch 
sehr merkwürdig vor. 

Sie kramte ihren Schlüssel aus der braunen 
Umhängetasche und schloß die Apartmenttür auf. Als sie 
hineintrat und den Arm zum Lichtschalter ausstreckte, 
wurde sie von hinten brutal gepackt. Etwas drückte auf ihr 
Gesicht. Chloroform! dachte sie entsetzt und starr vor 
Angst. So roch nur Chloroform! Sie versuchte sich 
loszureißen, aber es gelang ihr nicht. Im Gegenteil, die 
Umklammerung und der Druck auf ihr Gesicht nahmen 
noch zu. Sie wollte schreien, aber der betäubende 
Wattebausch auf ihrem Gesicht erstickte sie fast. 

Plötzlich durchzuckte sie die Erkenntnis: Die Leute 
wollten etwas von ihr, was sie nicht mehr besaß. Hoffentlich 


ist das Päckchen in London angekommen, flehte sie im 
immer dichter werdenden Nebel der Ohnmacht. 


London, Großbritannien 


Schreibtischplatte und betrachtete seufzend den Stapel 

apier, der sich im Posteingang angesammelt hatte. Das ist 
ja wieder typisch, dachte sie, kaum ist man zwei Tage nicht 
da, schon bricht das Chaos aus. Wieso konnte Kevin nicht 
mal selber in seine Post gucken? 

Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, 
als Kevin J. Micheals, Chefredakteur des Daily Mirror, die 
Tür zu ihrem Zimmer Öffnete und den Kopf hereinsteckte. 
»Hallo, meine Liebe! Schön, daß du wieder da bist. Ohne 
dich geht es hier drunter und drüber!« meinte er erfreut 
und sah seine Mitarbeiterin liebevoll an. Welch eine 
wunderbare, hübsche Frau, dachte er. Nur schade, daß sie 
den falschen Mann liebt. 

»Hi, Kevin«, antwortete Jeanne weniger begeistert. »Ich 
habe auch den Eindruck, daß es hier drunter und drüber 
geht.« Dabei deutete sie auf den Stapel Post. »Du hättest ja 
eigentlich auch mal den einen oder anderen Brief Öffnen 
können!« fügte sie vorwurfsvoll hinzu. 

Er hob entschuldigend die Schultern. »Komm, Jeanne, 
bitte. Ich hab ja auch noch ein bißchen Arbeit nebenbei. 
Außerdem wußte ich ja, daß du heute wiederkommst.« Er 
grinste. »Bistt du mit dem falschen Bein zuerst 
aufgestanden? Du bist ziemlich schlecht gelaunt.« 

Jeanne schüttelte den Kopf. »Ach, Unsinn. Ich hatte mich 
nur gerade ans Nichtstun gewöhnt. Und du weißt ja, daß 
ich die Postarbeit hasse wie die Pest.« 


Jar Lumadue legte ihre Umhängetasche auf die 


Micheals nickte lächelnd. »Ich kann's dir leider nicht 
ersparen. Hör mal, könntest du für heute nachmittag die 
Redaktionskonferenz organisieren? Es gibt einige wichtige 
Sachen zu besprechen.« 

»Wann denn? Um 15 Uhr?« 

»15 Uhr ist in Ordnung. Ja, das paßt mir gut.« 

»Der Herr befiehlt«, lächelte sie, »wir gehorchen!« 

Na also, dachte Micheals, ihre schlechte Laune war 
offensichtlich nur ein kurzer Anfall gewesen. 

Jeanne Lumadue überlegte. Bis zum Mittag sollte sie die 
angefallene Arbeit eigentlich erledigen können. Danach 
hätte sie ein wenig Zeit, um das Foto auszuwerten. Aber um 
es auszuwerten, mußte man es erst einmal haben. Sie griff 
in die unergründliche Tiefe der Umhängetasche und suchte 
nach der Filmrolle, die Idwood ihr gegeben hatte. 
Verdammt, wo war sie denn nur? Ah, da, unter dem 
Seidenschal. Sie steckte den Schwarzweißfilm in die Tasche 
ihrer Jeans und fuhr mit dem Lift in den Keller, wo sie 
zielsicher die Fotoabteilung der Druckvorlagenherstellung 
ansteuerte. 

Zbigniew Siborsky sah ihr über den Rand seiner schmalen 
Brille entgegen. »Ah, Jeanne! Was treibt Sie denn in den 
Keller? Bestimmt wollen Sie uns wieder Arbeit aufhalsen, 
stimmt's?« 

»Stimmt«, nickte sie verschmitzt und legte dem Polen die 
Filmrolle auf den Schreibtisch. »Ich brauche Abzüge davon, 
Z.bigniew, und zwar etwa in der Größe vierzig mal fünfzig.« 

Siborsky musterte die Filmrolle wie ein seltenes Insekt. 
»Vierzig mal fünfzig? Soso! Wie viele Abzüge brauchen Sie 
denn? Hundertsiebzig oder mehr?”« fragte er mit dem ihm 
eigenen Humor. 

Jeanne lachte. »Ein Abzug genügt mir, vorausgesetzt, er 
ist scharf.« 

Der Pole schmunzelte. »Wir machen nur scharfe Sachen 
hier unten, das wissen Sie doch! Bis wann soll er denn 
fertig sein?« 


»Bis heute mittag.« 

»Aha!« Er sah auf die Uhr. »Immerhin, noch über zwei 
Stunden Zeit. Das schaffen wir ja leicht. Wir haben nichts 
anderes zu tun. Diese eine lächerliche Zeitung, die wir hier 
pro Tag machen, lastet uns überhaupt nicht aus!« 

Jeanne ließ sich von diesem Sarkasmus nicht im 
geringsten beeindrucken. 

»Es ist wichtig, Zbigniew. Ich bin sicher, ihr könnt es 
dazwischenschieben.« 

»Ja, ja, schon gut. Ich rufe Sie an, wenn wir fertig sind.« 

Anderthalb Stunden später war der Berg Papier auf 
Jeannes Schreibtisch verschwunden, und nachdem sie eine 
Tasse Kaffee getrunken hatte, begann sie wegen der 
Redaktionskonferenz herumzutelefonieren. Als sie nach 
dem dritten Gespräch den Hörer auf die Gabel gelegt hatte, 
klingelte ihr Apparat. 

»Hier ist Zbigniew, Jeanne. Ihr Abzug ist fertig. Ein 
beeindruckendes Motiv, das muß ich schon sagen.« 

»Der Reiz liegt wie so oft im Detail«, lachte sie. »Ich 
komme sofort runter. Danke, Zbigniew!« 

Zehn Minuten später lag der Schwarzweißabzug auf 
ihrem Schreibtisch. Sie betrachtete das Bild. Ein 
Wandkalender. Über und über bemalt mit 
Strichzeichnungen, Notizen und Nummern. Was hatte 
Idwood gesagt? In der oberen linken Ecke! Eine 
Telefonnummer mit irischer Vorwahl. Da! Da war sie. 
00.353 61 4844. Idwood hatte recht. 

Jeanne griff zum Hörer und rief einen alten Bekannten in 
der Hauptpost an. 

»Hallo, Henry, hier ist Jeanne. Ich brauche mal wieder 
einen Namen und eine Adresse.« 

Henry seufzte. »Welche Nummer?« 

»Es ist ein Anschluß in Irland. Die Nummer dort ist 61 
4844.« 

»Okay, ich ruf dich zurück.« 


Jeanne widmete sich wieder der Betrachtung des Bildes 
von Charles Kossoffs Wandkalender. Erstaunlich, was man 
so nebenbei aufs Papier bringen konnte. Am meisten war 
sie von den verschlungenen Kreisen beeindruckt, die 
Kossoff in mannigfaltigen Variationen gezeichnet hatte. Er 
schien ein kreativer Charakter gewesen zu sein. 

Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Gedanken. 

»Henry hier. Hast du was zu schreiben? Der Anschluß 
gehört der Firma Interclone Laboratories Inc. Enniskillen 
Road, Limerick. Hilft dir das weiter?« 

Jeanne nickte aufgeregt. »Ich glaube schon, Henry. Vielen 
Dank für deine Hilfe.« 

»Ist okay! Bis dann.« 

Ein Labor, dachte Jeanne, sieh an! Da hatte Idwood 
wieder einmal den richtigen Riecher gehabt, denn nach 
seiner Meinung hatte Kossoff von New Haven aus mit der 
Firma telefoniert, in der er gearbeitet hatte, bevor er nach 
Yale gewechselt war. Und so viel verstand Jeanne von der 
Materie, um schon am Namen der Firma zu erkennen, daß 
dort keine Stricknadeln produziert wurden. 

Interclone! Allein der Name faszinierte sie. 
Möglicherweise lagen der New Havener Affäre Vorfälle 
zugrunde, die sich während Kossoffs Aufenthalt in Limerick 
ereignet hatten. Das wilde Tier der journalistischen 
Neugierde fiel sie an. Vielleicht sollte sie sich diese Firma 
einfach mal ansehen! Eine Reportage über eine Biofirma 
machte sich allemal gut. Und außerdem konnte sie Idwood 
mit umfassenden Informationen versorgen, sobald er aus 
Wien zurück sein würde. Sie stand auf und ging in 
Micheals' Büro. 

»Hör zu, Kevin, ich möchte nach Irland fahren.« 

Den Chefredakteur traf fast der Schlag. »Waaas? Wohin 
willst du fahren? Nach Irland? Wieso? Urlaub? Abgelehnt! 
Ich brauche dich hier.« 

»Bitte, beruhige dich doch! Ich will keinen Urlaub, 
verdammt. Ich will eine Reportage machen, über eine 


Biofirma in Limerick.« 

»Eine Reportage über eine Biofirma? Warum denn das, 
zum Teufel?« 

»Ich habe da ein paar Hinweise, daß in dieser Firma 
einiges faul ist! Ich will mich mal umsehen, mit ein paar 
Angestellten reden und so weiter.« Jeanne blickte ihm 
bittend in die Augen. »Komm, laß mich fahren! Ich muß mal 
wieder raus. Hin und wieder geht mir dieser 
Schreibtischkram unglaublich auf die Nerven. Und das 
wäre doch jetzt eine gute Gelegenheit, mich abzureagieren. 
Sei lieb, Kevin, bitte!« 

»Na hör mal, und was passiert mit der Arbeit hier? Du 
hast doch heute morgen gesehen, wie es aussieht, wenn du 
nur zwei Tage fehlst. Und diese Sache in Limerick dauert ja 
mindestens genauso lange. Das geht einfach nicht.« 

Jeanne schlug mit der flachen Hand auf die 
Schreibtischkante. »Verdammt, Kevin, das ist doch Quatsch! 
Du kannst dir doch aus irgendeiner Abteilung eine 
Vertretung für mich besorgen. Das machst du doch 
während meines regulären Urlaubs auch.« 

»Ja, sicher mache ich das, aber darauf kann ich mich 
seelisch einstellen. Dies hier geht mir einfach zu schnell.« 

»Das sind doch Ausreden. Du willst nur nicht, daß ich 
wieder mal was recherchiere und schreibe, damit ich nicht 
merke, was für einen Mistjob ich hier eigentlich tun muß!« 

»Jetzt übertreibst du aber«, meinte Micheals vorwurfsvoll. 
»Bisher hatte ich den Eindruck, daß du viel Freude an 
deiner Arbeit hast. Aber dieser Posten als meine 
Stellvertreterin verlangt Kontinuität. Wenn ich dauernd 
Vertretungen für dich suchen muß, dann kann ich ja gleich 
jemand anders für den Job nehmen.« 

»Was heißt denn hier dauernd? Du tust ja so, als wäre ich 
die Hälfte des Jahres abwesend. Und wenn ich einfach 
krank werde oder meinen Resturlaub einreiche?« 

»Deinen Urlaubsantrag würde ich zur Zeit ablehnen 
müssen. Und wenn du krank wärest, dann könntest du 


nicht nach Irland fahren.« 

»Offiziell vielleicht nicht!« gab Jeanne zu bedenken. 

Micheals sah sie nachdenklich an. »Jeden anderen würde 
ich an diesem Punkt des Gesprächs rauswerfen.« 

Sie machte übertrieben große Augen. »Und warum mich 
nicht, Kevin?« 

Micheals seufzte resigniert. »Weil ich niemand anders für 
diesen Posten finden würde, der so gut ist wie du!« Ein 
Anflug von Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Was ist 
denn eigentlich so interessant an dieser Firma, daß du 
dafür einen Krach mit mir riskieren würdest?« 

»Deine Frage kann ich erst beantworten, wenn ich aus 
Irland zurück bin. Einverstanden?« 

Micheals ergab sich in sein Schicksal. »Gut, 
einverstanden. Und wann wirst du wieder zurück sein?« 

»Ich hoffe, in spätestens drei Tagen. Ich werde den 
Flieger nach Shannon nehmen. Du brauchst nicht lange auf 
mich zu verzichten.« 

»Hoffen wir's!« meinte der Chefredakteur in ergebenem 
Ton. »Darfich davon ausgehen, daß du heute noch fliegst?« 

Jeanne nickte. »Ich organisiere noch die 
Redaktionskonferenz und bin dann weg.« 

»Na schön. Aber versprich mir wenigstens, daß du auf 
dich aufpaßt, ja?« 

Jeanne nickte. Sie wußte schon, warum Kevin sie nicht 
hatte gehen lassen wollen. Er hatte einfach Sehnsucht nach 
ihr, wenn sie nicht da war, der Ärmste. Manchmal fühlte sie 
Mitleid mit ihm. Eine unglückliche Liebe war einfach ein 
Kreuz. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht gar 
nicht abgeneigt gewesen, ihn zu erhören. Er hatte all das, 
was Idwood Green fehlte: Geld, gute Manieren, gepflegte 
Kleidung, einen prominenten Bekanntenkreis und einen 
Job, bei dem er nicht dauernd mit irgendwelchen 
zwielichtigen Figuren herumkämpfen mußte. Aber eines 
besaß er nicht, und das war ihre Liebe und Zuneigung. Und 


außerdem war sie auch noch so schrecklich altmodisch 
monogam. Kevin J. Micheals hatte einfach Pech gehabt. 

Als Jeanne zu Hause ankam, saß Angela auf dem Sofa und 
las ein Buch. Erstaunt blickte sie ihrer Freundin entgegen. 
»Jeanne? Was machst du denn schon wieder hier? Du 
wolltest doch erst um halb sechs wieder da sein!« 

Jeanne ließ sich in einen der Ledersessel fallen. »Ja, das 
wollte ich schon. Aber ich habe umdisponiert.« Sie warf 
Angela einen prüfenden Blick zu. »Ich werde für ein paar 
Tage nach Irland fahren.« 

»Aber ... wieso ... ich meine ...« stotterte ihre Freundin. 
Offensichtlich wollte sie nur ungern ein paar Tage allein 
bleiben. 

»Ich habe das Foto studiert, das Idwood mitgebracht hat. 
Erinnerst du dich? Das Foto vom Wandkalender deines 
Bruders.« 

»Und?« 

»Ich habe die Telefonnummer gefunden, von der Idwood 
erzählt hat. Die mit der irischen Vorwahl. Der Anschluß 
gehört der Firma Interclone Laboratories mit Sitz in 
Limerick. Hast du den Namen schon mal gehört?« 

Angela wiegte unsicher den Kopf. »Ich weiß nicht ... 
vielleicht ... irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.« 

Jeanne nickte heftig. »Ja, weil dein Bruder dir davon 
erzählt hat. Nachdem er das Imperial College verlassen 
hatte, ist er erst in ein kommerzielles Biolabor gewechselt, 
bevor er nach New Haven gezogen ist. Und Idwood sagte 
doch, daß diese Firma möglicherweise in Irland liegt. Das 
paßt alles zusammen!« 

»Ja, ja, das mag ja sein. Aber was versprichst du dir davon, 
dort hinzufahren? Ich meine, was hat das alles mit Charles’ 
Tod zu tun?« 

»Das will ich ja eben herauskriegen! Idwood hat mir 
gesagt, daß Charles seiner Freundin in New Haven erzählt 
hat, er sei direkt von London aus nach Yale gekommen. Das 
stinkt doch irgendwie! Und dann ruft er aus New Haven 


auch noch bei dieser Firma an! Also muß es dort Leute 
geben, die irgend etwas von Charles wissen müssen. 
Vielleicht können die uns weiterhelfen. Ich muß es einfach 
versuchen.« 

»Aber das erscheint mir doch alles sehr vage«, meinte 
Angela skeptisch. »Es sind reine Hypothesen.« 

»Nein«, grinste Jeanne, »das ist journalistischer Instinkt.« 
Sie erhob sich vom Sessel. »Ich gehe noch rasch einige 
Sachen packen. Die Maschine nach Shannon geht in drei 
Stunden.« 

»Du mußt wissen, was du tust, Jeanne. Und was soll ich 
während deiner Abwesenheit machen? Kann ich nicht 
wieder in meine eigene Wohnung ziehen?« 

Jeanne sah sie erschrocken an. »Um Gottes willen, nein. 
Unter keinen Umständen, hörst du? Du bleibst mindestens 
so lange hier, bis Idwood aus Wien zurück ist. Okay?« 

Angela nickte ergeben. »Ja, ist schon in Ordnung. Ich 
bleibe hier. Wann wirst du ungefähr zurück sein?« 

»In drei Tagen, du bist also nicht lange allein.« 

Sie lächelten sich an. »Soll ich dir packen helfen?« fragte 
Angela versöhnlich. 

»Das wäre sehr nett.« 

Eine Stunde später saß die Journalistin im Taxi und ließ 
sich zum Flughafen Gatwick fahren. Nachdem sie am Aer- 
Lingus-Schalter ihre Reisetasche abgegeben hatte, ging sie 
ins Flughafenrestaurant, um noch ein Häppchen zu essen. 
Dabei beobachtete sie mit Interesse das Treiben auf dem 
Flugfeld, die landenden und startenden Flugzeuge, die 
Arbeit der Betankungscrews und die unermüdlichen 
Fahrten der gelbschwarzen Lotsenautos. Eine Art 
Reisefieber hatte sich ihrer bemächtigt. Endlich wieder 
einmal vor Ort recherchieren, das hatte sie schon seit 
einiger Zeit vermißt. Wegen dieser Art von Arbeit war sie 
Journalistin geworden, und dazu noch eine sehr 
erfolgreiche. Ihre Reportagen für den Daily Mirror hatten 
in der Branche Anklang gefunden, und deswegen hatte sie 


Kevin auch in die Chefredaktion berufen. Jeanne hatte sich 
auch in dieser Position sehr schnell mit ihren Aufgaben 
zurechtgefunden, aber ab und zu mußte ein bißchen 
Abwechslung einfach sein. 

Der Aer-Lingus-Flug wurde aufgerufen. Sie nahm ihre 
Umhängetasche und ging zum Flugsteig 26. Zwanzig 
Minuten später verließ der Kurzstreckenjet der irischen 
Fluggesellschaft Londoner Boden und setzte nach vierzig 
Minuten Flugzeit in Shannon Airport auf. Jeanne nahm ihre 
Reisetasche in Empfang und ließ sich von einem Taxi ins 
nahe Limerick fahren, wo sie in einem kleinen Hotel 
abstieg. 

17 Uhr, dachte sie nach einem Blick auf ihre Armbanduhr, 
das könnte ja noch klappen. Sie nahm den Hörer ihres 
Zimmerapparats ab und ließ sich mit der Nummer 
verbinden, die sie auf dem Foto von Kossoffs Wandkalender 
gefunden hatte. Das Freizeichen tutete nur zweimal. 
»Interclone Laboratories, guten Tag«, sagte eine 
Frauenstimme. 

»Guten Tag! Mein Name ist Lumadue; ich bin Journalistin 
beim Daily Mirror. Ich mache gerade eine Reportage über 
Hightechfirmen in strukturschwachen Gebieten und 
möchte in diesem Rahmen auch gerne Ihr Haus besuchen. 
Könnten Sie mich bitte mit Ihrem Geschäftsführer 
verbinden?« 

»Einen Moment, bitte, ich werde nachsehen, ob Dr. 
Blunstone noch da ist.« 

Eine halbe Minute später hörte Jeanne die Stimme ihrer 
Gesprächspartnerin wieder. »Sie haben Glück. Dr. 
Blunstone ist noch im Haus. Warten Sie bitte, ich verbinde.« 
Dann sprach eine dunkle Männerstimme. »Blunstone. Was 
kann ich für Sie tun?« 

Jeanne spulte ihren Spruch noch einmal herunter und 
schloß: »Ich möchte Sie deshalb um die Erlaubnis bitten, 
morgen vorbeischauen zu dürfen, um einen Eindruck von 


den Produkten und Produktionsverfahren, von der Zahl der 
Arbeitsplätze und so weiter zu bekommen.« 

Efrem Blunstone hielt die Sprechmuschel mit der linken 
Hand zu und sah den blonden Mann an, der auf dem Sessel 
vor seinem Schreibtisch saß. »Sie ist es tatsächlich«, 
flüsterte er. »Jeanne Lumadue vom Daily Mirror. Wie 
Collins gesagt hat! Sie will morgen herkommen, um eine 
Reportage zu machen.« 

David Cruikshank nickte. »Sie soll kommen! Wir werden 
herausfinden, wie viel sie weiß und warum sie überhaupt 
hier aufkreuzt.« 

Blunstone nahm die Hand vom Hörer. »Ms. Lumadue? 
Entschuldigen Sie die kurze Unterbrechung, ich mußte erst 
nachsehen, wann ich morgen Zeit für Sie habe. Wäre es 
Ihnen um 10.30 Uhr recht?« 

»Ja, natürlich, Dr. Blunstone. Vielen Dank für Ihr 
Entgegenkommen! Bis morgen also.« 

Na bitte, dachte Jeanne, schon sind wir in dem Laden 
drin! Und vielleicht gelang es ihr ja, durch geschickte 
Fragen den einen oder anderen der Interclone-Leute aus 
der Reserve zu locken. Aber das mußte sich herausstellen. 
Jeanne vertraute dabei auf ihr journalistisches 
Improvisationstalent. 

Sie machte es sich auf dem Bett des Hotelzimmers 
gemütlich und bestellte beim Zimmerservice eine Flasche 
Sekt. Nach dem ersten Glas nahm sie eine heiße Dusche. 
Durch die wohlige Wärme und die Wirkung des Alkohols 
war sie zwanzig Minuten später eingeschlafen. 

Als engagierte Schläferin bereitete es ihr keinerlei 
Schwierigkeiten, die vierzehn Stunden bis zum Frühstück 
ohne störendes Wachwerden zu überbrücken. Deshalb 
fühlte sie sich auch äußerst energiegeladen, als sie um 10 
Uhr das Taxi bestellte und den Fahrer anwies, sie in das 
bescheidene Industriegebiet am Westrand der Stadt zu 
bringen. 


Die Fahrt dauerte kaum länger als eine Viertelstunde. 
Jeanne stieg vor dem Haupttor der Biofirma aus und 
verschaffte sich einen ersten Überblick. Das gesamte 
Gelände machte einen auffällig gesicherten Eindruck. Allein 
der Doppelzaun, der das Institutsareal umgab, wirkte recht 
militärisch. Die Oberkanten der Zäune waren zusätzlich mit 
Stacheldrahtrollen versehen, und zwischen den beiden 
Zäunen wurden offenbar Hunde gehalten, denn Jeanne sah 
einige Futternäpfe herumstehen. 

Langsam näherte sie sich dem kleinen Wachgebäude, 
neben dem das Eingangstor lag. Als sie noch etwa zehn 
Meter davon entfernt war, hörte sie schon lautes Gebell. 
Von der linken Seite des Eingangstores stürmte ein großer 
Schäferhund heran. Glücklicherweise kam er aus dem 
Drahtgehege des Doppelzauns nicht heraus. Mit wütendem 
Kläffen und hochgezogenen Lefzen begleitete er Jeannes 
Weg und zog sich erst zurück, als der Wachmann aus dem 
Haus trat und ihm einen kurzen Befehl zurief. 

Gott sei Dank, dachte Jeanne, dem Biest möchte ich 
alleine nicht begegnen. 

»Guten Tag, mein Name ist Lumadue. Dr. Blunstone 
erwartet mich um 10.30 Uhr.« 

»Ja, Dr. Blunstone hat mich bereits informieren lassen. 
Einen Moment, bitte.« Er kehrte in das Haus zurück und 
kam mit einer Erkennungskarte aus Plastik wieder. »Ich 
muß Sie bitten, diese ID-Card anzustecken und während 
Ihres Aufenthalts ständig zu tragen, Ms. Lumadue.« 

Jeanne nahm ihm das Ding aus der Hand und befestigte es 
am Revers ihres Tweedsakkos. »Wieso werden denn hier 
solche weitreichenden Sicherheitsmaßnahmen ergriffen?« 
fragte sie beiläufig. 

Der Wachhabende lächelte überlegen. »Hier werden ja 
auch Geheimaufträge fürs Militär und so erledigt. Da muß 
man schon ein bißchen aufpassen, wegen der Spione, Sie 
verstehen?« Er blinzelte ihr vertraulich zu. 


Mein lieber Mann, dachte Jeanne, das war ja ein helles 
Köpfchen! Wahrscheinlich lag sein Intelligenzquotient nicht 
mehr als zehn Punkte über dem von Vollkornbrot. 

Sie lächelte ihm liebreizend zu und brachte ein 
beeindrucktes Gesicht zustande. »Geheimaufträge? Wow! 
Das klingt ja richtig spannend!« Sie deutete auf das 
Gelände innerhalb des Zauns. »Aber man sieht ja 
überhaupt keine Militärfahrzeuge!« 

»Das wäre doch viel zu auffällig. Es muß ja nicht gleich 
jeder sehen, daß wir auch für die Royal Army arbeiten«, 
erklärte ihr Gesprächspartner in wichtigem Ton. 

»Royal Army? Die Briten?« fragte Jeanne ungläubig und 
fühlte dabei vor Aufregung ihre Haarspitzen vibrieren. 

Der Wachmann blinzelte ihr beifallheischend zu. »Ja, toll, 
was? Damit hätten Sie nicht gerechnet, was?« 
Offensichtlich gefiel er sich in der Rolle des Wissenden. 

Nein, dachte Jeanne, damit habe ich wahrhaftig nicht 
gerechnet. Und Charles Kossoff hatte hier gearbeitet! 
Womöglich war er auf die Idee gekommen, Informationen 
an die Amerikaner oder sonst wen weiterzugeben, und war 
deshalb ausgeschaltet worden! Langsam wurde es richtig 
spannend. 

Sie blickte den Wachmann dankbar an. »Sie kennen sich 
ja wirklich gut aus.« 

Er nickte. »Ich bin auch schon lange genug hier. Wenn Sie 
wüßten, was ich Ihnen alles für Sachen erzählen könnte!« 
Er sah auf die Uhr. »Aber ich habe Sie sowieso schon lange 
genug aufgehalten. Dr. Blunstone wartet auf Sie. Einen 
Augenblick, ich werde einen seiner Mitarbeiter anrufen, 
damit man Sie hier abholt.« 

Zwei Minuten später kam ein hochgewachsener blonder 
Mann den Kiesweg zwischen Hauptgebäude und 
Eingangstor entlang. Er öffnete das Tor mit Hilfe einer 
Magnetkarte und bat Jeanne mit einer Handbewegung 
herein. »Guten Morgen, Ms. Lumadue«, begrüßte er sie 


freundlich. »Mein Name ist David Cruikshank. Dr. 
Blunstone hat mich beauftragt, Sie zu ihm zu bringen.« 

»Danke, sehr nett«, antwortete Jeanne und sah ihn 
prüfend an. »Wenn du einen Menschen einschätzen willst«, 
hatte ihre Mutter einmal zu ihr gesagt, »dann sieh ihm in 
die Augen. Sie verraten das meiste.« Jeanne war mit dieser 
Methode bisher gut gefahren. Wenn sie sich in diesem Fall 
auch darauf verlassen konnte, dann wollte sie David 
Cruikshank lieber nicht näher kennenlernen, obwohl er sie 
so freundlich begrüßt hatte. Seine blauen Augen strahlten 
eine unangenehme Kälte aus, was einen krassen Gegensatz 
zu seinem verbindlichen Auftreten bildete. 

Der blonde Mann ging vor ihr her und führte sie in das 
langgestreckte Flachgebäude. Vom Foyer aus zweigten 
zwei Hauptkorridore ab, von denen der rechte nach einigen 
Metern durch eine solide Metalltür abgeriegelt war. 
Cruikshank ging in den linken Flur und blieb vor einer 
Bürotür stehen. Er klopfte an und forderte Jeanne mit einer 
Handbewegung auf einzutreten. 

Hinter dem Schreibtisch erhob sich ein etwa 
fünfundvierzig Jahre alter dunkelhaariger Mann mit 
durchtrainierter Figur und gebräuntem Gesicht. 

»Efrem Blunstone«, stellte er sich vor und reichte ihr die 
Hand. 

»Jeanne Lumadue. Sehr nett von Ihnen, Dr. Blunstone, 
daß Sie mir die Möglichkeit geben, Ihr Institut zu 
besuchen.« 

Blunstone nickte. »Aber ich bitte Sie, es ist uns eine Ehre! 
Was kann ich also für Sie tun?« 

Jeanne räusperte sich leise. »Nun, wie ich bereits am 
Telefon angedeutet habe, schreibe ich an einer Reportage 
über die Ansiedlung von Hightechunternehmen in 
wirtschaftlich schwachen Gebieten. Was meine Leser 
besonders interessiert, sind natürlich Zahlen. Wie viele 
Beschäftigte haben Sie, welchen Umsatz, welche Art von 
Produkten und so weiter. Wissen Sie, es geht dabei gar 


nicht mal so sehr um Details, sondern nur darum 
herauszustellen, welchen Einfluß die fortschreitende 
Technisierung und Spezialisierung auf das soziale Umfeld 
hat. Und dabei interessiert natürlich die immer währende 
Streitfrage, ob nun durch Hochtechnisierung Arbeitsplätze 
geschaffen oder vernichtet werden.« Sie machte eine kurze 
Pause. »Außerdem würde ich mir gerne einen Eindruck von 
Ihrem Betrieb verschaffen. Wenn Sie die Möglichkeit sähen, 
mich ein wenig herumzuführen, wäre das sehr erfreulich 
und hilfreich.« 

Blunstone lächelte. »Eine Menge Fragen, die Sie da 
aufwerfen, Ms. Lumadue. Aber ich werde mich bemühen, 
sie zu beantworten. Und was die Führung betrifft: Das ist 
kein Problem. Vielleicht sollten wir einfach sofort damit 
anfangen! Reden können wir auch während des 
Rundgangs. Kommen Sie mit, Mr. Cruikshank?« 

Der blonde Mann schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich 
habe noch zu arbeiten. Viel Vergnügen, Ms. Lumadue!« 

»Danke, Mr. Cruikshank«, erwiderte Jeanne mit 
zwiespältigen Gefühlen. Der Kerl gefiel ihr immer weniger. 

»Nach Ihnen«, hörte sie Blunstones Stimme. Der 
Interclone-Chef hielt ihr die Tür auf und folgte ihr dann auf 
den Flur. Während er sie die Gänge entlangführte, nannte 
er ihr einige Zahlen über die Situation der Arbeitsplätze. 
Dabei beklagte er, daß Hilfskräfte schwerer zu bekommen 
seien als wissenschaftliche Mitarbeiter. 

»Wie viele Wissenschaftler arbeiten denn überhaupt bei 
Interclone?« wollte Jeanne wissen. 

»Etwa fünfunddreißig im Moment. Die Zahl schwankt 
allerdings leicht; je nach Bedarf stellen wir hin und wieder 
mehr Leute ein.« 

»Sagen Sie mal, Dr. Blunstone, wie groß ist eigentlich der 
Anreiz für einen gestandenen Forscher, ich meine 
jemanden mit erfolgreicher universitärer Forscherkarriere, 
in ein kommerzielles Laboratorium wie Ihres zu wechseln?« 


Blunstone musterte sie nachdenklich. »Hm, eine gute 
Frage. Ich denke, das hängt vom jeweiligen Wissenschaftler 
ab. Man kann hier mehr Geld verdienen, muß aber sicher in 
engeren Grenzen arbeiten als in der sogenannten freien 
Forschung. Manche kommen mit dieser Kombination besser 
zurecht als andere.« 

»Sie meinen also, die Entscheidung hängt nur vom Geld 
ab?« fragte Jeanne provozierend. 

»Nein, nein, Sie mißverstehen mich. Sicher spielt das 
höhere Gehalt eine Rolle, aber man muß ja auch mit der 
Thematik der Arbeit zurechtkommen, vor allem als 
Wissenschaftler.« 

»Und die Reputation?« wollte Jeanne wissen. »Leidet die 
internationale wissenschaftliche Reputation, wenn man von 
der Universität in ein kommerzielles Labor wechselt?« 

Blunstone lachte. »Ach, Reputation, was heißt das schon? 
Sicher kann man das so sehen. Aber dafür wird man ja auch 
besser bezahlt. Außerdem hängt das auch davon ab, woran 
man arbeitet. So generell würde ich mir da kein Urteil 
erlauben wollen.« Er sah sie neugierig an. »Weshalb 
interessiert Sie das?« 

»Nun«, antwortete Jeanne bedächtig, »das ist sicher ein 
wichtiger Punkt für meine Leser. Außerdem interessiere ich 
mich persönlich dafür. Ein alter Bekannter von mir hat als 
Nachwuchswissenschaftler für seine Forschungsergebnisse 
einige Preise erhalten. Als er das Imperial College verlassen 
hat, haben wir über diese Frage leidenschaftlich diskutiert. 
Er meinte, die Reputation würde nicht leiden. Aber dann ist 
er offensichtlich eines Besseren belehrt worden.« 

»Inwiefern?« fragte Blunstone. »Wohin ist er denn 
gegangen?« 

Jeanne sah ihn von der Seite her an. »Sie werden es nicht 
glauben: Er ist hierhergekommen, zu Interclone.« 

»Ach!« machte Blunstone. »Tatsächlich? So ein Zufall! Wie 
heißt er denn?« fragte er mit gespieltem Interesse. 

»Kossoff, Charles Kossoff!« 


»Oh, Dr. Kossoff? Den kannten Sie?« Er schien kurz 
nachzudenken. »Und wieso meinen Sie, daß er eines 
Besseren belehrt worden sei?« fragte er dann. 

»Nun, weil er nach nur wenigen Monaten in die USA 
gegangen ist, an die Yale University. Ich entnehme daraus, 
daß er mit seiner Arbeit hier nicht zufrieden war. Und wie 
ich Charles kenne, kann das nur mit der Gefährdung seines 
wissenschaftlichen Renommees zu tun gehabt haben.« 

Jetzt mußte Blunstone wohl damit herausrücken, warum 
Kossoff Interclone wieder verlassen hatte. 

Der Firmenchef überlegte einen Augenblick. »Ja, so gut 
kannte ich Dr. Kossoff nicht, um seine Beweggründe 
einzuschätzen. Aber wegen des Renommees hat er uns 
bestimmt nicht verlassen. Er hat hier nämlich seine 
Arbeiten genauso fortführen können wie im Imperial 
College. Aber aus einem mir nicht bekannten Grund hat er 
sich nicht wohl gefühlt bei uns. Das kann schon mal 
passieren.« 

Inzwischen hatten sie auf ihrem Rundgang die Metalltür 
erreicht, die den Labortrakt vom restlichen Gebäude 
abtrennte. Der Interclone-Chef führte seine 
Erkennungskarte in den Schlitz des elektronischen 
Lesegeräts ein, und mit leisem Summen begann die 
automatische Schiebetür zur Seite zu fahren. 

»Bitte, treten Sie ein«, sagte Blunstone. »Ich kann Ihnen 
allerdings aus Sicherheitsgründen nicht erlauben, in die 
Labors hineinzugehen. Sie können also höchstens einen 
Blick durch die Glasscheiben der Türen werfen.« 

»Sicher, das verstehe ich«, gab sich Jeanne verständig. 
»Aber ich möchte doch noch einmal nachhaken. Der 
Wachmann am Tor deutete an, daß die Sicherheitsanlagen 
um Ihre Firma herum deshalb angelegt seien, weil hier 
auch Geheimaufträge fürs Militär ausgeführt würden. Kann 
denn dann ein Wissenschaftler, der hier arbeitet, seine 
Ergebnisse, wie von der Universität gewohnt, frei 
veröffentlichen?« 


Blunstone blickte sie starr an. »Was hat Ihnen der 
Wachmann erzählt?« 

»Daß Sie auch militärische Aufträge ausführen«, 
wiederholte Jeanne. 

Der Institutsleiter hatte seine Fassung inzwischen 
wiedergewonnen und lächelte gezwungen. »Warum stellt 
man Wachen ein, die alles erzählen? Das ist ja eine 
unglaubliche Undiszipliniertheit«, dachte er laut. »Nun, um 
Ihre Frage zu beantworten, muß man natürlich 
unterscheiden, ob jemand im sicherheitsrelevanten Teil der 
Firma arbeitet oder nicht. Davon hängt natürlich ab, ob er 
die Ergebnisse in den einschlägigen Fachzeitschriften 
veröffentlichen darf oder nicht. Aber die meisten ...« 

Blunstone redete weiter, aber Jeanne Lumadue hörte 
nicht mehr zu. Sie bemühte sich mit jeder Faser ihres 
Körpers, die Fassung zu bewahren. Fünf Meter vor ihr 
hatte sich eine Tür geöffnet, und ein hochgewachsener 
Mann war herausgetreten. Er überquerte den Flur auf eine 
der Labortüren zu. Dabei nickte er Blunstone und Jeanne 
grüßend zu, wobei sein Blick einen Moment lang erstaunt 
an ihr hängenblieb. 

Stan! Stan Lundquist! Was machte denn der Lange hier, 
um Himmels willen? Vor wenigen Wochen hatte sie ihn doch 
noch zusammen mit Idwood auf Korfu besucht! Das war ja 
vielleicht ein Ding! Instinktiv ahnte sie das Richtige. Wenn 
Stan sie nicht begrüßte, dann war er hier auch unter 
irgendeinem Deckmantel tätig und wollte seine wahre 
Identität nicht preisgeben. Also bloß nicht hinsehen, befahl 
sie sich. Tu so, als ob du ihn nicht kennst! 

Jeanne bemühte sich, den Faden von Blunstones 
Erläuterungen wiederzufinden, während der Australier im 
Labor verschwand. Wenn ich das Idwood erzähle, dachte 
sie, dann bricht der glatt zusammen! 

Blunstone hatte inzwischen seine Erklärungen beendet. 
Angeblich hatte Charles Kossoff jede Möglichkeit gehabt, 
seine Ergebnisse zu veröffentlichen. »Das kann also nicht 


der Grund für seine Kündigung gewesen sein«, bemerkte 
der Interclone-Chef noch. 

»Und ich sage Ihnen, Dr. Blunstone, Charles Kossoff hatte 
Angst, sein Renommee zu verlieren.« 

»Wenn Sie meinen«, erwiderte Blunstone, »dann wird es 
wohl so sein.« 

Jeanne sah durch die Fenster der geschlossenen 
Labortüren. »Welche Art von Forschung wird hier 
eigentlich betrieben?« 

»Nun, in der Hauptsache Auftragsforschung für Pharma- 
und Chemiekonzerne. Wir versuchen zum Beispiel, das 
menschliche Gen für ein Protein namens Faktor VIII in 
Bakterien zu produzieren. Wenn das gelingt, könnten wir 
auf einfache Weise dieses Faktor VIII-Protein aus den 
Bakterienkulturen reinigen.« 

»Entschuldigen Sie die laienhafte Frage, Dr. Blunstone, 
aber wozu braucht man dieses Protein, diesen Faktor VIII?« 

»Faktor VIII ist ein Eiweißmolekül, das einer bestimmten 
Klasse von Bluterkranken fehlt. Wir könnten mit unserer 
Methode die Verwendung von Blutkonserven, die Faktor 
VIII enthalten, einschränken. Das wäre ein großer Vorteil, 
allein wegen möglicher HIV- oder Hepatitis-Viren im 
Spenderblut und so weiter.« Blunstone deutete den Gang 
zurück. »Der junge Mann, der uns eben über den Weg 
gelaufen ist, leitet dieses Projekt. Er hat allerdings erst vor 
kurzem bei uns angefangen.« 

Was der lange Stan bloß im Schilde führte? Nun ja, 
irgendwann würde Jeanne ihn fragen. 

»Möchten Sie sonst noch etwas sehen, Ms. Lumadue?« 
fragte Blunstone. 

Sie lächelte. »Nun, ich vermute, daß ich die Abteilung, die 
die Militäraufträge bearbeitet, nicht sehen darf?« 

Der Interclone-Chef lächelte zurück. »Das vermuten Sie 
richtig. Keine fremden Personen und schon gar keine 
Presse, das verstehen Sie sicher.« 


Jeanne nickte. »Natürlich. Produzieren Sie biologische 
Kampfmittel? B-Waffen?« 

Blunstone schüttelte den Kopf. »Keinerlei Auskünfte. Ich 
habe meine Verträge einzuhalten.« 

»Verträge mit wem?« 

»Bitte, Ms. Lumadue, was soll das?« Blunstone schien 
leicht verärgert. 

Sie hob entschuldigend die Hände. »Schon gut, schon gut. 
Das journalistische Ritual. Verzeihen Sie!« 

Der Institutsleiter führte sie durch die metallene 
Schiebetür ins Foyer. »Kann ich sonst noch etwas für Sie 
tun?« Seinem Ton war zu entnehmen, daß er sie gerne 
losgeworden wäre. 

»Nein, Dr. Blunstone, vielen Dank. Sie haben mir ohnehin 
schon viel zuviel Zeit widmen müssen. Wenn Sie gestatten, 
werde ich Ihnen einen Abdruck meiner Reportage 
zuschicken.« 

»Ich bitte darum«, antwortete der Interclone-Chef kurz. 
Er öffnete die Tür des Foyers und deutete auf das etwa 
dreißig Meter entfernte Wachgebäude. »Ich denke, Sie 
werden alleine hinausfinden. Auf Wiedersehen, Ms. 
Lumadue.« 

»Auf Wiedersehen, Dr. Blunstone«, antwortete Jeanne und 
ging davon. Beim Wachhabenden gab sie ihre 
Erkennungsmarke ab und ließ sich ein Taxi rufen. Zwanzig 
Minuten später war sie wieder im Hotel. 

Efrem Blunstone war unterdessen in sein Büro 
zurückgekehrt und hatte sich nachdenklich in den 
Schreibtischsessel fallen lassen. David Cruikshank saß ihm 
stumm gegenüber und rauchte eine Zigarette. 

»Sie weiß, daß Kossoff hier gearbeitet hat, und sie weiß 
etwas von B-Waffen. Aber ich hatte den Eindruck, daß das 
alles heiße Luft war. Warum Kossoff sterben mußte, davon 
hat sie keine Ahnung.« 

Cruikshank zog die Augenbrauen hoch. »Sind Sie da so 
sicher, Blunstone? Sie könnte genausogut geblufft haben.« 


»Hm, das glaube ich nicht. Sie kennt keinerlei 
Zusammenhänge. Aber ich traue ihr zu, daß sie 
dahinterkommt. Denn sie wird weiterschnüffeln, das weiß 
ich.« 

Cruikshank drückte die Zigarette im Aschenbecher aus 
und zog das Sakko über, das er über die Stuhllehne 
gehängt hatte. »Ich glaube nicht, daß sie weiterschnüffeln 
wird«, sagte er leichthin. 

Blunstone sah den blonden Mann nachdenklich an. »Seien 
Sie vorsichtig, Cruikshank, wenn Sie sie über die Klinge 
springen lassen wollen. Collins hat bei seinem Anruf darauf 
hingewiesen, daß ihr Freund ein ziemlich unangenehmer 
Brocken sein könnte.« 

Cruikshank stützte die Fäuste auf die Schreibtischkante 
und beugte sich zu Blunstone. »Sie machen mir ja Spaß! 
Und was, glauben Sie, passiert, wenn die Dame so 
weitermacht? Dann haben wir vielleicht noch ganz andere 
unangenehme Brocken am Hals. Das können wir uns nicht 
leisten, und Sie sich auch nicht, Blunstone. Also bleibt uns 
keine Wahl. Und mit ihrem Freund werde ich zur Not auch 
noch fertig.« 

»Hoffentlich haben Sie recht, Cruikshank«, meinte 
Blunstone. »Aber ich sehe ein, daß wir keine große Wahl 
haben.« 

»Stimmt«, nickte Cruikshank und verließ ohne weitere 
Worte das Büro. 

Efrem Blunstone brauchte jetzt auch eine Zigarette. 
Schade, dachte er, so ein hübsches Mädel! 
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as Rufsignal auf Margo de Keysers Schreibtisch 

begann zu blinken. Die Konzernchefin registrierte das 
störende Lichtzeichen aus den Augenwinkeln, und während 
sie weiter in den Produktionsberichten las, drückte sie 
unwillig den Sprechknopf. »Was ist denn?« 

»Entschuldigen Sie bitte, Ms. de Keyser, aber ich muß Sie 
für zwei Minuten stören«, antwortete die Stimme ihres 
Sekretärs. 

»Kommen Sie herein, Zachary«, sagte Margo de Keyser 
und klappte die Unterlagen zu. 

»Nun, was gibt es denn so Dringendes?« 

»Harold Frampton war vorhin da. Er war in leichter 
Sorge, daß es in Südamerika einige Probleme bei der 
Viehzucht geben könnte.« 

Solche vagen Andeutungen schätzte Margo de Keyser 
überhaupt nicht. »Reden Sie gefälligst nicht so herum, 
Zachary. Gibt es Probleme oder gibt es keine? Ob es 
vielleicht irgendwann irgendwelche geben könnte, 
interessiert mich nicht!« raunzte sie den Sekretär an. 

Mount atmete tief durch. »Nun gut, nach meinem 
Dafürhalten gibt es Probleme, auch wenn sich Mr. 
Frampton eher vorsichtiger äußerte.« 

»Das bin ich bei ihm gewohnt«, erklärte Margo de Keyser 
süffisant. »Also, was ist los?« 

»Nun, die Leute bei Breedwell haben einen neuen 
Impfstoff ausprobiert; ein neuentwickeltes 
Kombinationspräparat gegen allerlei Rinderkrankheiten. 


Sie wollten damit einen neuerlichen Verlust, wie wir ihn 
letztes Jahr hinnehmen mußten, verhindern.« 

»Sehr lobenswert!« nickte die Konzernchefin voreilig. 

»Die Absicht schon; aber es wurde zumindest schlecht 
ausgeführt. Sehen Sie, soweit ich das Ganze verstanden 
habe, wurde ein Präparat verwendet, das nur einigen 
Rindern injiziert werden muß und das sich dann von selbst 
auf die gesamte Rinderpopulation überträgt. So braucht 
man nicht alle Rinder zu impfen und spart dadurch 
immense Kosten.« 

Margo blickte ihren Sekretär interessiert an. »Bis jetzt 
kann ich aber noch kein Haar in der Suppe finden.« 

»Nein, bis dahin ist auch noch alles in Ordnung. Nun sieht 
es aber offensichtlich so aus, daß das Präparat, das lebende 
Spezialviren enthält, auch auf Menschen übergehen kann. 
Während es in Rindern lediglich zu einer Immunreaktion 
gegen diese Spezialviren kommt, häufen sich die 
Anzeichen, daß die Menschen, die damit infiziert werden, 
eine schwere Grippe bekommen. Eine so schwere Grippe, 
Ms. de Keyser, daß einige daran sterben.« 

Die FunFries-Chefin starrte ihren Sekretär schweigend 
an. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Hm, wie viele Tiere 
sind denn bereits behandelt worden?« 

»So etwa fünfzig, glaube ich.« 

»Dann sollen sie die Viecher eben töten und einäschern. 
Das ist nur ein minimaler Verlust.« 

Zachary Mount schüttelte mit ernster Miene den Kopf. 
»So einfach wird das nicht sein, fürchte ich. Die 
behandelten Tiere sind bereits wieder auf der Weide. 
Inzwischen sind die Viren sicher schon auf andere Tiere 
übergegangen.« 

Margo de Keyser sprang auf. »Wollen Sie damit andeuten, 
daß wir eine oder gar mehrere komplette Herden töten 
müßten, um die Situation in den Griff zu bekommen?« 

Mount zog die Schultern hoch. »Sicher, das wäre eine 
Möglichkeit.« 


»Nein, verdammt, das ist keine Möglichkeit!« brüllte 
Margo. »Wissen Sie, was das hieße? Unser 
Fleischnachschub würde nicht mehr ausreichen! Ich 
brauche ja sicher nicht zu erklären, was das bedeutet.« 

Mount war unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten. 
»Natürlich, das weiß ich selbst. Aber nach meiner Meinung 
gäbe es noch eine andere Chance.« 

»Ach, und welche bitte?« 

»Wir müßten noch sechs bis sieben Wochen über die 
Runden kommen, bis die Tiere schlachtreif sind. Wenn wir 
dann alle Schlacht- und Gefrierkapazitäten auslasten, 
könnten wir das Ganze ohne besondere 
Nachschubprobleme überstehen.« 

»Aber was ist mit der Ansteckungsgefahr? Ich meine, das 
Fleisch kommt doch von infizierten Tieren, wenn ich das bis 
hierhin richtig verstanden habe.« 

Mount nickte. »Die Leute von Breedwell sagen, daß nach 
der Sterilisation und nach dem Anbraten des Fleisches 
wahrscheinlich keine Infektionsgefahr mehr besteht. 
Außerdem haben sie mir erklärt, daß man früher zur 
Gewinnung von Lebendviren für die Herstellung von 
Impfstoffen gegen Maul- und Klauenseuche ebenso 
vorgegangen ist, indem man nämlich den erkrankten 
Tieren die Zungen herausgeschnitten hat, um aus den 
Pusteln die Viren zu isolieren, und die Kadaver dann der 
Fleischproduktion zugeführt hat, weil das ganze Verfahren 
sonst viel zu unwirtschaftlich geworden wäre. Also sehe ich 
keinen Hinderungsgrund, warum wir nicht ebenfalls 
Burger verkaufen können, die aus dem Fleisch unserer 
infizierten Tiere hergestellt sind.« 

»Ich persönlich könnte mich dieser Auffassung 
anschließen, Zachary, aber ich glaube, die Verbraucher 
hätten damit größere Probleme; vor allem, weil sie 
Alternativen zu unseren Burgern haben. Also, was ist mit 
der Presse in Südamerika? Wenn irgend jemand erfährt, 
daß unser Fleisch mit Viren verseucht ist, die eine tödliche 


Grippe erzeugen können, dann ist FunFries am Boden. 
Oder glauben Sie, daß dann noch jemand FunFries-Burger 
kauft und ißt? Oder gar das neue >LuckyMenu<?« 

»Ja, das ist ein Problem«, gab Mount zu. »Aber in die 
Situation können wir jetzt auch schon kommen, außer wir 
lassen die in Frage kommenden Großherden samt und 
sonders auslöschen.« 

»Vergessen Sie das, Zachary, dann können wir ja gleich 
zusperren. Im anderen Fall haben wir wenigstens noch eine 
Chance. Meinen Sie, man könnte den Informationsfluß zur 
Presse irgendwo unterbrechen?« 

»Soweit ich verstanden habe, wird daran bereits 
gearbeitet.« 

»Gut, Zachary, veranlassen Sie die nötigen Schritte. Wir 
werden versuchen, noch zwei Monate zu überstehen.« 

Der Sekretär ging schon zur Tür, als Margo de Keyser 
noch etwas einfiel. »Wo ist eigentlich Harold Frampton?« 

»Ich denke, in seinem Büro. Wollen Sie ihn feuern?« 

»Eigentlich müßte ich es tun, nach dem, was er uns da 
eingebrockt hat. Aber das können wir uns nicht leisten, weil 
er über die ganze Angelegenheit Bescheid weiß. Nein, 
Zachary, ich werde ihn davon überzeugen, daß sich 
Loyalität zu FunFries durchaus bezahlt machen kann. 
Bringen Sie mir doch bitte seine Akte, ja?« 

Mount grinste. »Sicher, sofort!« Irgendwann rentiert sich 
alles, dachte er, auch die Investition in die beiden Detektive, 
die die übrigen FunFries-Direktoren beobachteten, vor 
allem dann, wenn sie Vergnügungen nachgingen, die bei 
ihren jeweiligen Ehegattinnen auf nur wenig Verständnis 
gestoßen wären. 


Limerick, INand 


S tan Lundquist klemmte den Röntgenfilm an den 
Lichtkasten. Das Bild auf dem Film hatte allerdings 
überhaupt keine Ähnlichkeit mit denen, die ein normaler 
Mensch von entsprechenden medizinischen Aufnahmen 
kennt. Aus der Entfernung sah es so aus, als wäre jemand 
mit vier schwarzgefärbten Fingern von oben nach unten 
über den etwa vierzig mal zwanzig Zentimeter großen Film 
gefahren. Bei genauerem Hinsehen entpuppten sich die 
vier dunklen Streifen jedoch nicht als durchgezogene 
Linien, sondern als Aufeinanderfolge kleiner, waagrechter 
schwarzer Striche, etwa wie die Sprossen einer Leiter. 
Jeder dieser Sprossen tauchte nur in einer der vier Bahnen 
auf. 

Solche Röntgenbilder ließen sich durch eine genial 
einfache Versuchsanordnung erzeugen und boten dennoch 
Informationen, die frühere Generationen von Forschern 
noch für völlig unmöglich gehalten hätten. Aus dem Muster 
der kleinen schwarzen Striche auf dem Film konnte man 
nämlich die Reihenfolge der DNA-Bausteine ablesen, mithin 
also die genaue Zusammensetzung bestimmter Abschnitte 
der Erbsubstanz und die Struktur einzelner Gene. 

Stan Lundquist hatte den Film auf dem Lichtkasten 
bereits am Nachmittag zuvor ausgewertet. Er saß nur aus 
Alibigründen an seinem Labortisch und mimte den 
konzentriert arbeitenden Wissenschaftler; in Wirklichkeit 
wartete er darauf, daß auch der letzte seiner Mitarbeiter 
das Labor verließ. Er hatte sich nämlich für den weiteren 
Abend noch einiges vorgenommen. 


Lundquist wollte in dieser Nacht das Büro des Interclone- 
Chefs Efrem Blunstone heimsuchen und einen Blick in die 
Aktenschränke werfen. Denn irgend etwas war an dieser 
Firma faul. Bei seinen unauffälligen Rundgängen durch die 
Labortrakte war er auf Abteilungen gestoßen, die man nur 
mit speziellen Ausweisen betreten durfte. Natürlich hatte 
er sich beim Mittagessen mit Kollegen darüber unterhalten, 
was nicht besonders auffallen konnte, da er ja neu in der 
Firma war Angeblich wurden bei Interclone auch 
Forschungsarbeiten im Regierungsauftrag durchgeführt, 
die strikter Geheimhaltung unterlagen. Lundquist war es 
allerdings bisher nicht gelungen herauszufinden, um 
welche Regierung es sich dabei handelte. Aber er ging 
davon aus, daß Blunstone in seinem Büro entsprechende 
Unterlagen aufbewahrte. Und eben die wollte er sich heute 
nacht einmal ansehen. 

Jeannes Ankunft hatte ihn ziemlich schockiert. Jeanne 
Lumadue! Hier bei Interclone! In Begleitung von Efrem 
Blunstone! 

Zunächst hatte Stan an fortgeschrittene Halluzinationen 
gedacht. Aber auch wiederholtes Hinsehen und Kneifen 
konnten die offensichtliche Tatsache nicht aus der Welt 
räumen, daß Jeanne hier in Limerick war. Was, zum 
Kuckuck, machte sie hier? Ganz so offen und direkt war der 
Anlaß für ihren Besuch offenbar nicht, denn sie hatte sich 
verhalten wie eine professionelle Verschwörerin. Sie hatte 
ihn kurz mit großen Augen gemustert, dann freundlich 
gegrüßt und sofort wieder die Konversation mit Efrem 
Blunstone aufgenommen. Lundquist hatte sich im Labor 
erst einmal setzen müssen. Der Schreck steckte ihm tief in 
den Gliedern. In Anbetracht dessen, was Stephen 
Montgomery zugestoßen war, hätte ihn diese Begegnung 
ganz schön in Teufels Küche bringen können. 

Aber Jeanne hatte ihn natürlich erkannt, kein Zweifel. Und 
sie würde Idwood sicher sofort nach ihrer Rückkehr davon 
erzählen. Deshalb hatte sich der Australier dafür 


entschieden, seinem englischen Freund reinen Wein 
einzuschenken und einen Brief nach London abgesandt. 

»Schönen Abend noch, Dr. Lundquist«, rief einer der 
Mitarbeiter durch die halb geöffnete Tür und strebte der 
Sicherheitsschleuse am Ende des Gangs entgegen. 

»Danke, Mr. Conlan«, rief ihm der Australier nach. 
Endlich! Zehn Minuten länger, und Lundquist hätte das 
Ganze wieder verschieben müssen. Er sah auf die 
Armbanduhr. 18.50 Uhr. Es wurde höchste Zeit. 

Stan nahm seinen Aktenkoffer in die Hand und folgte 
Conlan, der bereits durch die Schleuse verschwunden war. 
Er nahm seine Magnetkarte aus der Brusttasche des 
Oberhemds und führte sie in den Schlitz des elektronischen 
Lesegeräts ein. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis der 
Computer die Echtheit der Karte geprüft hatte und die 
automatische Schiebetür aus Edelstahl öffnete. 

Lundquist drückte die Eingangstür des Laborgebäudes 
auf und ging langsam über den Kiesweg auf das Wachhaus 
zu. Dort tat zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Mann der 
firmeneigenen Sicherheitsmannschaft Dienst. Seine Arbeit 
wurde von drei ziemlich scharfen Schäferhunden 
unterstützt, die zwischen den Gittern des 
stacheldrahtbewehrten Doppelzauns um das 
Firmengelände patrouillierten. 

Der Australier blieb am Fußgängertor direkt neben dem 
Wachhaus stehen und bemühte erneut seine Magnetkarte. 
Dabei nickte er dem Wachhabenden freundlich zu. 

»Guten Abend, Sir!« meinte der Wachmann. »Ein langer 
Tag heute, was?« 

Lundquist nickte. »Das kann man so sehen. Leider ist es 
nicht der einzige lange Tag in dieser Woche. Die Arbeit frißt 
einen manchmal auf.« 

»Wem sagen Sie das, Sir? Etwas mehr Freizeit wäre ... äh, 
ist etwas mit Ihnen, Sir?« Er sah Lundquist forschend an. 

Der stand wie erstarrt vor ihm und starrte auf einen Punkt 
vor seinen Füßen. Wie aus einem tiefen Traum erwachend, 


hob er den Kopf und schlug sich mit der Hand an die Stirn. 
»Oje«, lamentierte er, »jetzt habe ich doch tatsächlich 
vergessen, die Elektrophoresegeräte auszustellen.« Ohne 
auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und lief mit 
schnellen Schritten durch die Sperre zurück in Richtung 
Laboratorium. 

Der akustische Signalgeber im Wachgebäude begann zu 
piepen. Normalerweise mußte man die Magnetkarte vor 
dem Betreten des Geländes einschieben, damit jederzeit 
feststellbar war, wer sich seit wann innerhalb des 
gesicherten Zauns aufhielt.e. Und genau das wollte 
Lundquist vermeiden. Deshalb blieb er auch nicht stehen, 
als er den Wachmann hinter sich rufen hörte, sondern 
setzte seinen Weg in leichtem Trab unbeirrt fort, bis er den 
Eingang des langgestreckten, flachen Hauses erreicht 
hatte. 

Der Kerl am Eingang reagierte zum Glück so, wie Stan 
sich das vorgestellt hatte: Kopfschüttelnd sah er dem 
Australier nach. Diese Wissenschaftler sind ja manchmal 
richtige Trottel, dachte er amüsiert. Dann drückte er auf 
den Knopf, mit dem er das Piepen der elektronischen 
Torkontrolle abstellen konnte. Das ging allerdings nur, 
wenn er gleichzeitig das aktuelle Kennwort in den 
Computer tippte. Bruchteille von Sekunden später 
verstummte das Piepen. 

Lundquist registrierte die nun eintretende Stille mit 
einem tiefen Atemzug. Bis jetzt lief es gut. Aber der 
entscheidende Moment kam noch, und zwar in wenigen 
Minuten. Um 19 Uhr wechselte nämlich die Wache am Tor, 
und darin lag seine Chance. Wenn alles gutging, vergaß der 
Wachhabende, der sicher schon den Feierabend 
herbeisehnte, seiner Ablösung mitzuteilen, daß sich noch 
ein Mitarbeiter im Gebäude aufhieltl, von dessen 
Anwesenheit der Computer aufgrund der kleinen Show am 
Tor nichts wußte. 


Mit Hilfe seiner Magnetkarte öffnete Stan die Stahltür 
zum Laborbereich. Das Lesegerät an der inneren Tür 
speicherte glücklicherweise keine exakten Informationen, 
sondern überprüfte lediglich das Vorhandensein eines 
korrekten Ausweises. Lundquist ging in sein Büro und 
spähte vorsichtig aus dem dicken Doppelglasfenster. Seine 
Geduld würde noch sechs Minuten lang auf die Probe 
gestellt werden. Dann kam die Ablösung. 

Plötzlich nahm er am Wachhaus eine Bewegung wahr. Ah, 
der Abgelöste ging nach Hause. In zwei Minuten würde 
man wissen, ob der Trick funktionierte. Lundquist sah auf 
die Uhr. 19.04 Uhr. 

Um 19.07 Uhr griff er zum Telefon und wählte die 
Nummer des Apparats im Wachhaus. 

»Ja?« antwortete der neue Wachhabende. 

»Hier Dr. Bellows«, nuschelte Lundquist. »Ist Dr. 
Lundquist noch im Haus?« 

»Moment, bitte, ich sehe nach.« Der Wachmann tippte 
einen kurzen Befehl in den Computer und wartete. Dann 
meldete er sich wieder. »Dr. Lundquist hat vor knapp 
fünfzehn Minuten das Gelände verlassen.« 

»Ah, schade!« erwiderte Lundquist undeutlich. »Na ja, 
dann kann ich eben erst morgen früh mit ihm reden. 
Ende!« 

»Ende!« erwiderte der Wachmann. 

Lundquist frohlockte. Es hatte geklappt! Er war drin, und 
keiner wußte es! Aber für den Besuch in Blunstones Büro 
war es noch viel zu früh. Er streckte sich in seinem Sessel 
aus und schloß die Augen. Er hatte Zeit. Die stündlichen 
Rundgänge der Wache begannen erst um 22 Uhr. 

Gegen 21.30 Uhr begann Stan mit der Überprüfung 
seiner Hilfsmittel. Er steckte die kleine Handlampe in die 
Hosentasche und warf einen Blick in die ausgewählte 
Kollektion bewährter Dietriche, die er in einer 
unscheinbaren Ledermappe bei sich trug. Anschließend 
hob er den falschen Boden seines Aktenkoffers heraus, um 


eine Mikrofilmkamera und eine Nachschlüsselfeile 
herauszunehmen. Zusätzlich wählte er noch eine kleine 
Schachtel aus, die eine Auswahl der verbreitetsten 
Schlüsselrohlinge enthielt. 

Dann erwartete er in aller Ruhe den ersten Kontrollgang 
des Wachmanns. Pünktlich um 22.10 Uhr flammte im Flur 
das Deckenlicht auf, und Lundquist hörte Schritte. Den 
Geräuschen war zu entnehmen, daß der Wachmann 
überprüfte, ob alle Türen ordnungsgemäß verschlossen 
waren. Auch an seiner Bürotür ging einmal die Klinke nach 
unten. Der Spuk dauerte keine fünf Minuten, dann war es 
wieder dunkel und still. 

Zweimal noch ließ Stan diese Prozedur vorübergehen, 
bevor er sich um 0.15 Uhr entschloß zu handeln. Er steckte 
sein Werkzeug ein und machte sich auf den Weg in 
Blunstones Büro. Dazu mußte er zunächst den Labortrakt 
durch die automatische Schiebetür verlassen, um durch das 
Foyer in jenen Teil des Flachbaus zu gelangen, in dem die 
Büros und Lagerräume untergebracht waren. 

Lundquist öffnete die Edelstahltür mit Hilfe der 
Magnetkarte und huschte ins Foyer. Von dort beobachtete 
er durch die gläserne Front das Wachhaus. Der Angestellte 
des Sicherheitsdienstes hatte seinen Rundgang beendet 
und war im Licht einer Tischlampe gut zu erkennen. Stan 
wartete noch eine Minute und durchquerte dann mit 
schnellen, leisen Schritten das Foyer. Kurz darauf stand er 
vor Blunstones Bürotür. 

Mit fachmännischem Blick begutachtete er den 
Schloßzylinder Da war mit einem Dietrich nichts 
auszurichten. Blunstone hatte seine Tür mit besseren 
Schlössern sichern lassen als die anderen Türen des 
Gebäudes. Lundquist zog die kleine Schachtel mit den 
Rohlingen aus der Hosentasche und suchte sich ein 
erfolgversprechendes Exemplar heraus. Mit einem 
Minipinsel trug er den Kontaktpuder auf, der in einer 
winzigen Tube zusammen mit den bartlosen Schlüsseln in 


der Schachtel lag. Dann führte er den unbearbeiteten 
Schlüssel in den Zylinder ein. Die Stellen, an denen der 
Rohling hakte, ließen sich als Abdrücke im Puderfilm 
erkennen. Er holte die Schlüsselfeile aus der Jackentasche, 
spannte den Rohling ein und feilte ein Stück ab. 

Der vordere Teil des unfertigen Nachschlüssels ging nun 
schon ein wenig weiter hinein. Stan wiederholte diese 
Prozedur geduldig, wieder und wieder. Um 0.46 Uhr paßte 
der Schlüssel und ließ sich im Zylinder drehen, mit Mühe 
zwar, aber immerhin. Lundquist schloß Blunstones Tür auf 
und schlüpfte ins Büro. Er führte den Nachschlüssel von 
innen ins Schloß, um die Tür abzuschließen. In einer 
Viertelstunde machte der Wachmann wieder seinen 
Rundgang. 

Der Schlüssel klemmte. 

Lundquist atmete tief durch. 

Jetzt bloß keine Panik, befahl er sich. Erneut begann er 
das störrische Schließwerkzeug geduldig zu bearbeiten. 
Endlich paßte er auch von innen. Lundquist verriegelte die 
Tür und wischte sich dann den Schweiß von der Stirn. Das 
war knapp, dachte er erleichtert. 1.03 Uhr. Im Flur ging 
das Licht an. 

Der Australier wagte kaum zu atmen. Er blieb regungslos 
stehen, bis der Wachmann alle Türen kontrolliert und sich 
auf den weiteren Weg gemacht hatte. Dann knipste er seine 
kleine Taschenlampe an und widmete sich den Unterlagen, 
Terminkalendern und Telefonverzeichnissen auf Blunstones 
Schreibtisch. 

Das konnte er unmöglich alles durchlesen oder 
abschreiben. Also fotografieren! Der Mikrofilm in der 
kleinen Spezialkamera faßte maximal zweiundsiebzig 
Aufnahmen. Das mußte reichen. 

Lundquist ließ den Strahl der Taschenlampe durch das 
Büro streifen. Die Kamera besaß keinen 
Restlichtverstärker, und er brauchte deshalb wohl oder 
übel ein wenig Licht zum Fotografieren, aber so, daß der 


Wachmann nicht darauf aufmerksam wurde. Die Fenster 
von Blunstones Büro lagen zwar auf der dem Wachhaus 
abgewandten Seite des Flachbaus, aber Lundquist wollte 
nicht das geringste Risiko eingehen. Aber wie? Wie? 

Endlich kam ihm ein zündender Gedanke. Er rückte einen 
Stuhl ans Fenster und stieg darauf. Dann zog er eine der 
dunklen Übergardinen aus der Führung und breitete sie 
auf der Schreibtischplatte aus. Die Enden hingen herunter 
und bildeten so mit dem Freiraum zwischen den beiden 
Schubladenelementen eine Art Höhle. Lundquist ergriff 
Blunstones Schreibtischlampe und bugsierte sie unter die 
Tischplatte in sein provisorisches Fotolabor. Dann knipste 
er sie versuchsweise an. Der Lichtschein war durch die 
Übergardine kaum zu bemerken. So konnte es gehen, wenn 
der Wachmann nicht gerade draußen direkt vor dem 
Fenster vorbeiging. Stan nahm Blunstones Unterlagen und 
kroch unter den Schreibtisch. Nach knapp zehn Minuten 
hatte er die interessantesten Seiten fotografiert. 
Vorsichtshalber schaltete er seine behelfsmäßige Fotolampe 
wieder aus und machte eine kurze Pause, um im Dunkeln 
auf etwaige Geräusche zu lauschen. Es blieb alles 
vollkommen ruhig. 

Nun denn, dachte er, suchen wir nach den 
Geschäftsunterlagen. Er leuchtete mit der Taschenlampe 
zur Tür an der Kopfseite des Raums. Vom Flur aus konnte 
man dort nicht hinein. Möglicherweise fand er dort, was er 
suchte. Lundquist nahm sein Einbrecherbesteck und 
machte es sich vor der Tür bequem. Dann begann er mit 
der mühsamen Herstellung des nächsten Nachschlüssels. 

Das Timing war gut: Fünf Minuten vor dem 2-Uhr- 
Kontrollgang war die Tür offen. Erleichtert lehnte er sich 
an den Türpfosten und wartete regungslos, bis der 
Wachmann wieder verschwunden war. 

Nach einer kurzen Sicherheitsfrist trat er in den 
Nebenraum und sah sich im fahlen Schein der 
Taschenlampe um. 


Volltreffer! 

Metallene Aktenschränke, und gleich eine ganze Wand 
voll. 

Die Schubladen waren natürlich auch verriegelt; zwar nur 
durch je ein Schloß pro Schrank, aber immerhin. Vielleicht 
kam er hier mit einem der Spezialdietriche aus. Er öffnete 
das flache Ledermäppchen und wählte eines der dünnen 
Feinwerkzeuge. Nach einigem Probieren hatte er den 
Bogen heraus. Die Schubladen ließen sich widerstandslos 
aufziehen. 

Im dritten Schrank wurde er fündig. Lundquist fühlte, daß 
sich auf seinen Handflächen ein leichter Schweißfilm 
bildete. Gespannt ging er die einzelnen Rubriken durch. 
Die meisten der Firmen, mit denen Interclone 
zusammenarbeitete, kannte der Australier vom Namen her. 
Es handelte sich ausschließlich um große und mittlere 
Pharmazie-, Chemie- und Biochemiefirmen, für die 
Interclone Auftragsforschung betrieb. 

In der dritten Schublade stieß der Australier allerdings 
auf Namen, von denen er noch nie etwas gehört hatte. Er 
zog einige der Hängeordner heraus und warf einen Blick 
hinein. Sie enthielten allesamt nur wenige Blätter Papier, 
meist Kopien von irgendwelchen Verträgen und Blunstones 
Notizen dazu. Der Hauptteil der Unterlagen beschäftigte 
sich mit einer Firma namens Breedwell Farms Inc. 
Lundquist runzelte die Stirn. Wo saßen die denn? In 
Uruguay? 

Er steckte die Papiere zurück und zog den untersten 
Schub auf. Ah, sieh an, dachte er, da haben wir's ja! Royal 
Army stand auf dem weißen Aktenreiter. Lundquist blickte 
in die Hängeordner und zog vor Enttäuschung ein langes 
Gesicht. Leer! 

Er sah sich um. Der Wandsafe! Sicher bewahrte Blunstone 
Papiere solcher Art im Safe auf. Lundquist seufzte. An den 
Safe traute er sich nicht heran, denn der war mit größter 
Wahrscheinlichkeit an die Alarmanlage gekoppelt. 


»Scheiße!« fluchte er leise, drückte die unterste 
Schublade wieder zu und begann dann, die Hängeordner 
einzeln nach nebenan unter den Schreibtisch zu tragen und 
zu fotografieren. Zwischendurch mußte er eine kleine 
Pause einlegen, denn es war 3 Uhr geworden und der 
nächste Kontrollgang war fällig. 

Um 3.46 Uhr hatte der Australier die zweiundsiebzig 
Mikroaufnahmen im Kasten. Er sperrte die Verbindungstür 
zum Aktenraum zu, hängte die Übergardine in Blunstones 
Büro wieder auf und stellte die Ordnung auf dem 
Schreibtisch des Interclone-Chefs wieder so her, wie er sie 
vorgefunden hatte. Dann packte er sein 
Einbrecherwerkzeug zusammen und widmete sich der 
Mikrofilmkamera. Er spulte den Film zurück, holte den 
winzigen Film heraus und steckte ihn in eine passende 
silberne Metalldose mit Schraubdeckel. Die wasserdichte 
Spezialanfertigung schützte den Film vor Licht, Nässe und 
Strahlung, letzteres vor allem wegen der 
Strahlungsdetektoren auf den Flughäfen. Dann verbarg er 
die silberne Kapsel in seiner Hosentasche und wartete auf 
den Wachmann, der um 4 Uhr wieder durch die Flure 
gehen sollte. 

Um 4.10 Uhr wurde Lundquist langsam unruhig. Der 
Wachmann kam nicht. Vielleicht ist er eingenickt, dachte 
Lundquist, aber im selben Moment fiel ihm ein, daß das 
nicht so einfach möglich war, mußte der Mann doch zu 
bestimmten Zeiten von verschiedenen Punkten im Gebäude 
aus per Spezialschlüssel dem Computersystem mitteilen, 
daß der Kontrollgang ordnungsgemäß durchgeführt wurde. 
Geschah das nicht, würden die Sirenen zu heulen beginnen. 

Aber der Wachmann war nicht zu sehen, und die 
Alarmanlage schwieg trotzdem. 

Langsam wurde Lundquist klar, daß der Mann im 
Wachhaus die Alarmanlage abgeschaltet haben mußte, 
denn sonst hätte es bereits mächtig geklingelt. Aber wieso, 


verdammt? Der Idiot brachte seinen ganzen Zeitplan 
durcheinander! 

Nach weiteren zehn Minuten kam er zu dem Schluß, daß 
der Kontrollgang um 4 Uhr schlichtweg ausgefallen war, 
womöglich wegen Unlust des Wachhabenden. Auf jeden Fall 
mußte etwas passieren. Einfach hier zu bleiben war sicher 
keine gute Idee. 

Vorsichtig schloß er mit dem Nachschlüssel die Tür zum 
Flur auf. Draußen war alles ruhig und dunkel. Er zog die 
Tür ins Schloß und versperrte sie von außen. Dann ging er 
leise zum Foyer und spähte hinaus in die Nacht. Im 
Wachhaus sah alles ganz normal aus. Der Wachhabende saß 
an seinem Tisch und blätterte in einem Magazin. Wieso war 
der Kerl bloß nicht auf Kontrolle gegangen? 

Lundquist schlich leise zur Sicherheitsschleuse des 
Labortrakts. Nachdem er die Stahltür mit der Magnetkarte 
geöffnet hatte, eilte er zu seiner Bürotür und trat ein, ohne 
sich noch einmal umzublicken. 

Das hätte er allerdings besser getan, denn in dem 
Moment, als er seine Tür schloß, öffnete sich lautlos die Tür 
der Herrentoilette. 

Lundquist hatte unterdessen die Mikrofilmkamera im 
Schreibtisch untergebracht, verstaute sein Werkzeug im 
Geheimfach seines Aktenkoffers und setzte sich auf den 
Drehsessel, um den nahenden Morgen zu erwarten. 

Gegen halb acht würde er zum Tor gehen und ein wenig 
mit dem Wachhabenden plaudern. Dabei konnte er 
unauffällig seine Magnetkarte in das Lesegerät schieben 
und so erreichen, daß der Computer die morgendliche 
Ankunft des Dr. Stan Lundquist registrierte. 

Die Aufnahmen hatte er auf jeden Fall im Kasten. Und am 
Abend würde er sie entwickeln und sich den ganzen Kram 
zu Gemüte führen. Der Australier streckte die Beine aus 
und legte sich im Sessel zurück. 

Im selben Moment hörte er hinter sich die Tür 
aufspringen und registrierte mit Schrecken, daß das 


Deckenlicht aufflammte. 

»Hände über den Kopf, Dr. Lundquist!« befahl eine 
männliche Stimme. 

Lundquist fühlte eine unangenehme Gänsehaut auf dem 
Rücken. Jetzt war das Spiel aus! Langsam streckte er die 
Arme gegen die Decke. 

»Und jetzt vorsichtig umdrehen!« 

Der Australier drehte den Sessel herum und sah sich zwei 
unbekannten Männern gegenüber, die ihm schallgedämpfte 
Pistolen entgegenhielten. 

Er versuchte die Flucht nach vorn. »Was soll das, meine 
Herren?« fragte er in unwirschem Ton. »Wieso dringen Sie 
mit Waffengewalt in mein Zimmer ein?« 

Der eine der beiden lächelte kühl und zynisch. »Machen 
Sie sich nicht lächerlich, Dr. Lundquist! Sie wissen genau, 
weshalb!« 

»Nein, das weiß ich nicht! Wie sollte ich?« 

Der andere seufzte übertrieben. »Sehen Sie, Dr. 
Lundquist«, dozierte er genüßlich, »nobody's perfect! Sie 
haben die Gardinen in Dr. Blunstones Zimmer einfach zum 
falschen Zeitpunkt aufgehängt, denn vor der 4-Uhr- 
Kontrolle kriegen die Hundchen im Doppelzaun ihr 
Fressen. Und dazu muß der Wachhabende draußen an 
Blunstones Büro vorbei. Pech ist Pech, Dr. Lundquist!« 

Der Australier hätte sich vor Wut am liebsten alle Haare 
einzeln ausgerissen. Was bist du doch für ein 
monumentaler Trottel, Stan, dachte er. 

»Nun, Dr. Lundquist, was haben Sie denn in Dr. 
Blunstones Büro gesucht, so mitten in der Nacht, he?« 

»Nur so eine Neugierde ... ich weiß nicht!« 

»So, Sie wissen es nicht! Ich vermute eher, Sie haben es 
nur vergessen. Aber wir werden Ihrem Gedächtnis schon 
wieder auf die Sprünge helfen. Es ist sicher nur eine Frage 
der Zeit, bis Sie sich erinnern. Stehen Sie bitte auf! Wir 
wollen gehen!« Er hielt Lundquist unmißverständlich die 
Waffe vor das Gesicht. Der Australier erhob sich langsam 


aus dem Sessel und machte eine einladende 
Handbewegung zur Tür: »Nach Ihnen, meine Herren!« 

Das hätte er lieber nicht sagen sollen. Sein Gegenüber 
holte aus und knallte ihm mit Wucht die Faust auf den 
Mund. 

Lundquist flog nach hinten auf seinen Schreibtisch und 
knallte mit dem Kopf auf die Platte. Mit schmerzverzerrtem 
Gesicht rappelte er sich wieder hoch und versuchte mit 
dem Handrücken das Blut von den aufgeplatzten Lippen zu 
wischen. Für einige Augenblicke drehte sich alles um ihn 
herum, doch dann konnte er die beiden Kerle wieder 
deutlich sehen. Sie standen neben der Tür und grinsten ihn 
höhnisch an. 

»Nein«, sagte der eine und zeigte auf den Flur hinaus, 
»nach Ihnen, Dr. Lundquist, nach Ihnen!« 

Während Stan mit unsicheren Schritten hinaustrat, griff 
sich der andere seinen Aktenkoffer. Dann löschte er das 
Licht in Lundquists Büro und zog die Tür ins Schloß. Dabei 
deutete er mit der Waffe in Richtung Ausgang. »Bitte, 
gehen Sie ruhig weiter!« 

Der Australier wankte, obwohl er sich schon wieder topfit 
fühlte. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Der 
Mikrofilm! 

Den werde ich behalten, schwor er sich. Leise stöhnend 
lehnte er sich gegen die Wand. Dann rutschte er langsam 
nach vorne. Seine Hand stahl sich in die rechte 
Hosentasche. Zum Glück erwischte er die winzige 
Metallkapsel sofort und zog die geschlossene Faust wieder 
aus der Tasche. Langsam setzte er sich auf. Dabei fuhr er 
sich mit der Hand über die geschwollenen Lippen und 
schob die Metallkapsel unauffällig in den Mund. 

»Los, los, aufstehen! So schlimm war es ja noch gar 
nicht«, herrschte ihn der mit der harten Handschrift an. 
Mühsam rappelte der Australier sich hoch und setzte sich 
in Bewegung. Dabei sammelte er fleißig Speichel im Mund, 
um die Metallkapsel nicht völlig trocken hinunterwürgen zu 


müssen. Unangenehm würde es ohnehin werden. Als er die 
Sicherheitsschleuse erreichte, gab er sich einen Ruck und 
schluckte kräftig. Er fühlte den Fremdkörper die Gurgel 
hinuntergleiten. 

Das ging einfacher, als er gedacht hatte. Auf jeden Fall 
war der Film zunächst einmal in Sicherheit. Resistent 
gegen Magensäure und Verdauungsenzyme war die 
Metallkapsel ohnehin. Jetzt mußte sich nur noch 
herausstellen, wer schwerer daran zu verdauen hatte, 
Blunstone oder er. Im Moment hatte Stan allerdings den 
Eindruck, daß die Umstände eher gegen ihn sprachen. 


Montevideo, Uruguay 


S eine Exzellenz Alfonso Ramon de Carillas tupfte sich mit 
der blütenweißen Stoffserviette den Mund ab und 
nahm noch einen Schluck vom ausgezeichneten Wein. 
Nachdem er das Kristallglas abgesetzt hatte, läutete er 
dem Diener und ließ sich die Zigarrenkiste bringen, suchte 
sorgfältig eine der handgedrehten Honduras heraus und 
steckte sie genüßlich in Brand. Dann lehnte er sich 
entspannt zurück. Der neue Koch war einfach ein Genie. Er 
würde ihn sicher länger behalten als den letzten. 

Der Diener, der mit dem Abtragen des Gedecks 
beschäftigt gewesen war, kam zurück und trat respektvoll 
näher. »Entschuldigung, Exzellenz«, sagte er. »Im 
Konferenzzimmer wartet ein Gast auf Sie.« 

»Wer ist es denn? Ich erinnere mich nicht, jetzt einen 
Termin gehabt zu haben.« 

»Er hat seinen Namen nicht genannt.« 

De Carillas zog noch einmal an seiner Zigarre und erhob 
sich dann würdevoll. Als er in den Konferenzraum trat, 
zogen sich seine Augenbrauen mißbilligend zusammen. Der 
Mann, der sich da auf dem Brokatsofa herumlümmelte, war 
ihm nicht gerade willkommen. 

»Was soll das, Senor Roessner?« fragte der Innenminister 
ärgerlich, nachdem er sich durch einen Blick über die 
Schulter davon überzeugt hatte, daß die Tür inzwischen 
wieder geschlossen worden war und niemand zuhörte. 
»Weshalb suchen Sie mich hier auf?« 

Emilio Roessner holte Zigaretten aus der Tasche seines 
Sakkos und zündete sich eine an. Er inhalierte einmal tief 


und wandte sich dann dem Minister zu. 

»Exzellenz«, sagte er dann in einem Ton, der darauf 
schließen ließ, daß er diese Anrede eher als amüsanten 
Spitznamen auffaßte denn als Respektsbezeugung. 
»Exzellenz, wir müssen einige Probleme besprechen. Und 
das geht in diesem Fall nicht am Telefon. Deshalb bin ich 
hier.« 

Alfonso de Carillas schüttelte den Kopf. »Ich finde es 
trotzdem nicht korrekt, daß Sie hier auftauchen. Das 
könnte mich leicht kompromittieren.« 

Roessner sah den Minister an wie eine Schlange ihr Opfer. 
»Ich sagte, daß wir etwas Wichtiges bereden müssen. Und 
das meine ich auch so! Und wenn Sie schon vom 
Kompromittieren sprechen, dann muß ich Sie darauf 
hinweisen, daß es da einige Dinge gibt, die Sie viel mehr 
belasten würden als meine Gegenwart.« 

»Was wollen Sie damit andeuten?« fragte der Minister 
aufgebracht. 

»Ich will nichts andeuten«, erwiderte Roessner kühl, »ich 
will etwas aussprechen. Die Öffentlichkeit wäre sicher sehr 
interessiert an der Natur Ihrer Nebeneinnahmen.« 

Alfonso de Carillas mußte sich setzen. Nach einigen 
Augenblicken sah er Emilio Roessner resigniert an. »Was 
wollen Sie also von mir?« 

Der Breedwell-Sicherheitschef nickte befriedigt. »Ich 
sehe, wir verstehen uns, Exzellenz. Und das soll wie immer 
nicht Ihr Schaden sein. In diesem Falle würden wir sogar 
noch eine Sonderzahlung in Betracht ziehen.« 

Carillas musterte ihn aufmerksam. »Also ist es etwas 
Wichtiges?« 

Roessner seufzte. Diese Politiker machten es einem 
mitunter nicht leicht. »Das sagte ich bereits, Exzellenz. Es 
gibt da ein paar Informationen, die, wie soll ich sagen, nicht 
an die breite Öffentlichkeit gelangen sollten. Und wir 
erwarten von Ihnen, daß Sie Ihren Einfluß geltend machen, 


um den Informationsfluß an den geeigneten Stellen zu 
unterbinden.« 

Der Innenminister runzelte die Stirn. 
»Nachrichtensperre? Das wird nicht einfach werden. Und 
vor allen Dingen nicht billig!« 

»Geld spielt keine Rolle, Exzellenz, das wissen Sie doch.« 

Carillas blickte ihn nachdenklich an. »Um welche 
Informationen handelt es sich denn?« 

Roessner drückte die Zigarette in einem schweren 
Kristallascher aus. »Nun, wie Sie wissen, grassiert zur Zeit 
eine Grippewelle in unserem Land. Nun gibt es gewisse 
Kreise, die den Ursprung dieser Krankheit mitten im 
Breedwell-Gebiet vermuten. Ich brauche Ihnen sicher nicht 
zu erzählen, welchen Eindruck eine solche Behauptung auf 
unsere Kunden machen könnte. Die Effizienz unserer 
hygienischen Kontrollen würde in Zweifel gezogen werden 
und so weiter. Ich halte es deshalb für hilfreich, daß 
Meldungen, die einen solchen Zusammenhang konstruieren 
oder nahelegen, nicht in der Presse erscheinen. Verstehen 
wir uns?« 

Der Minister mußte erst einmal tief durchatmen. Ihn 
beschlich eine dumpfe Ahnung. »Sagen Sie mal, Senor 
Roessner, hat das Unglück auf dem Flughafen, dem der 
Leiter des Gesundheitsamtes zum Opfer fiel, irgend etwas 
damit zu tun?« 

Roessner zuckte die Achseln. »Manchmal ist es besser, 
wenn man nicht alles weiß, Exzellenz. Machen Sie es wie 
ich, beglückwünschen Sie sich zu Ihrer Unwissenheit.« 

Der Minister hatte verstanden und schluckte schwer. 
Dieser Roessner war gefährlich wie eine Klapperschlange. 
Mit ihm würde er sich sicher nicht anlegen. Außerdem 
steckte er ohnehin bis zum Hals drin. Roessner und seine 
Clique hatten ihn in der Hand und würden ihn auch nicht 
mehr loslassen. Und es war nur ein schwacher Trost, daß er 
nicht der einzige unter den hohen Regierungsbeamten war, 


der für ein gewisses Entgegenkommen finanziell 
entschädigt wurde. 

»Nun, Exzellenz?« fragte Roessner mit unbeteiligtem 
Gesicht. 

Carillas nickte langsam. »Ich werde mich darum 
kümmern, Senor Roessner Sie können sich darauf 
verlassen.« 

»Sehr schön«, meinte der andere und erhob sich vom 
Sofa. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ach, 
Exzellenz, ich sehe diese Angelegenheit übrigens erst dann 
als erledigt an, wenn ich Entwarnung gebe. Und das kann 
durchaus einige Monate dauern.« Er verschwand auf dem 
Flur. 

Der Minister seufzte vernehmlich und ging zur Bar 
hinüber. Der Arzt hatte ihm zwar geraten, auf harte 
Alkoholika zu verzichten, aber jetzt brauchte er dringend 
einen Whisky. 


Hempstead, Großbritannien 


\/: dem Tower des kleinen Militärflugplatzes 
südwestlich von London parkte ein schwarzer Bentley. 
Auf den vorderen Sitzen saßen zwei Männer, die vom 
Aussehen her so gar nicht zu dem gediegenen Flair ihres 
Autos passen wollten. Robert Thurso und Chester Partridge 
trugen zu schulterlangem Haar abgeschabte Lederjacken, 
Jeans und Turnschuhe. Sie hatten die Seitenscheiben 
heruntergefahren und die Türen geöffnet, um die Füße auf 
die Türkante legen zu können. 

Sir Ronald hatte sie am frühen Morgen zu sich gerufen. 
»Meine Herren«, hatte er sie begrüßt, »ich habe den 
Eindruck, daß Sie im Moment ohnehin nur am Schreibtisch 
herumlungern. Da können Sie auch ebenso gut Ihren 
Freund Green vom Flugplatz abholen.« 

Idwood wurde aus Wien zurückerwartet und hatte 
angekündigt, daß er in Begleitung eines Gefangenen sei. 
Offenbar hatte er die undichte Stelle in Wien finden können 
und deshalb auch diese etwas aufwendige Art der 
Heimreise gewählt. 

Sir Ronald hatte wie immer einen mißbilligenden 
Gesichtsausdruck zur Schau getragen. Beim Umgang mit 
Thurso und Partridge verspürte er einfach ein zwiespältiges 
Gefühl. Daß die beiden homosexuell waren und 
zusammenlebten, mochte ja noch angehen, aber daß sie 
dazu noch derart nachlässig gekleidet herumliefen, machte 
Abbott sehr zu schaffen. Doch die beiden waren einfach 
gut, und deshalb wollte er auf ihre Mitarbeit nicht 
verzichten. Aus eher praktischen Überlegungen hatte er sie 


Idwood Green zugewiesen, zeigte doch dieser Mensch ein 
ebenso beklagenswertes Äußeres wie die beiden. Und auf 
diese Weise wußte Abbott wenigstens genau, welche 
Gruppe er nicht einsetzen durfte, wenn man damit rechnen 
mußte, daß es zu Begegnungen mit Regierungsmitgliedern 
oder gar der königlichen Familie kam. 

Robert Thurso stieg aus dem Bentley und ging ein paar 
Schritte. »Hoffentlich kommt der Trollo bald«, meinte er 
mit einem Blick auf die Uhr. »Mir ist langweilig.« 

Partridge schob sich gerade ein Pfefferminzbonbon in den 
Mund. »Mach doch nicht so einen Wind! Im Büro hättest du 
ja auch nur geschlafen.« 

»Spaßvogel«, brummte Thurso und suchte den Himmel 
über der Einflugschneise ab. Irgendwo summte es ganz 
leise. Dann sah er den Punkt am Himmel. »Da kommt er ja 
schon, der liebe Idwood!« rief er seinem Partner zu und 
deutete nach oben. 

Partridge blieb entspannt und mit hochgelegten Beinen 
sitzen. »Na, siehst du«, meinte er, »und wegen der drei 
Minuten regst du dich so auf.« 

Thurso warf ihm einen strengen Blick zu. »Ich habe mich 
doch gar nicht aufgeregt! Was erzählst du denn da? Ich 
habe nur gesagt, daß mir langweilig war.« 

»Na, na, wir wollen uns doch nicht streiten! Jetzt, hier im 
Angesicht eines herbeijettenden Topagenten.« Er zeigte auf 
den Lear Jet des Secret Service, der soeben auf der 
Landebahn aufsetzte. 

Drei Minuten später stoppte das weiße Flugzeug fünfzehn 
Meter entfernt. Die Tür klappte herunter, und die 
automatische Treppe wurde ausgefahren. Dann tauchte 
Idwood Green auf, der einen hageren, dunkelhaarigen 
Mann hinter sich herzog. Grinsend, den Gefangenen im 
Schlepptau, kam er auf seine beiden Mitarbeiter zu. 

»Na, ihr Vögel? Alles im Lot? Wie hat euch Abbott so früh 
wachgekriegt?« 


Thurso drehte sich zu Partridge um. »Ich habe dir gesagt: 
Laß uns lieber mit diesem tollen Auto zu einem 
Pferderennen fahren und Eindruck schinden. Aber nein, du 
wolltest ja unbedingt diesen Kerl vom Flugplatz abholen. 
Und was haben wir jetzt davon?« 

Partridge grinste nun auch. »Einen Blödmann mehr auf 
englischem Boden! Das werden wir auch noch verkraften.« 
Er winkte Green zu. »Alles in Ordnung, Idwood?« 

Green nickte und zog den Gefangenen zu sich heran. 
»Hier, wollt ihr mal einen richtigen Doppelagenten sehen? 
Das ist Douglas Slocombe von der Botschaft in Wien. Ein 
kleiner Schmutzbuckel! Nicht wahr, Douglas?« 

Der Gefangene sagte kein Wort. 

Thurso schüttelte übertrieben den Kopf. »Wie soll der 
denn Geheimsachen verraten haben, wenn er gar nicht 
sprechen kann?« 

»Schon mal was von schreiben gehört?« fragte Chester. 
»Vielleicht hat er den Polen und Tschechen Briefe 
geschrieben. Du weißt doch, Robert, das ist das, wenn 
jemand so ein spitzes Ding in der Hand hält und damit auf 
Papier herumkratzt. Dann gibt es so verschlungene Linien, 
und Erwachsene können daraus entnehmen, was ...« 

Green unterbrach ihn. »Hör auf, Chester, das versteht er 
sowieso nicht. Könnten wir jetzt vielleicht mal fahren? Ich 
will heute noch nach Hause.« 

»Agenten sind immer im Dienst!« erklärte Thurso, 
während er Green den Gefangenen abnahm und sich mit 
ihm in den Fond setzte. Green ließ sich auf den 
Beifahrersitz fallen, den Partridge kurz zuvor geräumt 
hatte, und zog die Tür zu. 

Chester Partridge stand als einziger noch draußen und 
machte ein verblüfftes Gesicht. 

»Was ist denn nun, Chester?« fragte Idwood Green. »Steig 
doch ein!« 

Partridge ging vorne um die Kühlerhaube herum und 
nahm mit langsamen Bewegungen hinter dem Lenkrad 


Platz. »Aber ... äh ... ich fahre?« fragte er. 

»Wieso nicht? Hier, an dem runden Ding, dreht man, und 
da unten, auf die schwarzen Gummiplatten, tritt man 
drauf.« 

Partridge gab Gas. Er fuhr wie immer. Das fand auch sein 
Lebensgefährte, der die größte Mühe hatte, sich und den 
Gefangenen einigermaßen im Gleichgewicht zu halten. 
»Chester, du fährst wieder wie ein gesengtes Schwein!« 
protestierte er. 

»Ach, jetzt bin ich wieder schuld, wie?« Partridge zeigte 
auf Green. »Der da hat gesagt, er wolle schnell nach 
Hause!« 

»Stimmt!« nickte Green. »Aber ich wohne nicht auf dem 
Friedhof.« 

»Nicht?« fragte Partridge ungläubig, während er mit 
eindeutig überhöhter Geschwindigkeit in den nächsten 
Kreisverkehr eindrang. 

Langsam wurde es auch Douglas Slocombe zu mulmig. 
»Bitte, Mr. Green, sagen Sie Ihrem Kollegen, daß er 
langsamer fahren soll. Er wird uns alle umbringen!« 

Green reagierte überhaupt nicht, aber dafür stieß Thurso 
dem Gefangenen den Ellenbogen in die Seite. »Halt die 
Klappe, Douglas, okay? Sonst muß ich dir nämlich einen 
Knebel hineinschieben, und das einzige, was ich im Moment 
dafür verwenden könnte, wäre mein gebrauchtes 
Taschentuch.« 

Fünfunddreißig Minuten später erreichte der schwarze 
Bentley, wunderbarerweise unversehrt, die Tiefgarage des 
Hauptquartiers. Thurso und Partridge nahmen Slocombe in 
die Mitte und folgten Idwood Green, der bereits ungeduldig 
im Lift stand und darauf wartete, nach oben fahren zu 
können. 

»Könnt ihr beiden freundlicherweise dafür sorgen, daß 
unser lieber Douglas eingebuchtet wird? Ich werde 
inzwischen mal beim Chef vorsprechen!« 


»Ah, Dr. Green«, begrüßte ihn Abbott kurz darauf. »Ich 
habe mit Freude vernommen, daß Sie Ihre Aufgabe in Wien 
endlich gelöst haben. Sehen Sie, es geht doch. Man muß 
nur mit der richtigen Motivation an die Sache herangehen. 
Wo ist dieser Slocombe jetzt?« 

»Thurso und Partridge haben ihn in Gewahrsam«, 
erwiderte Green. »Und meinen Bericht werde ich Ihnen 
morgen nachreichen«, fügte er schnell hinzu. 

»Sehr lobenswert«, schmunzelte Abbott. »Ich hoffe, die 
zwei Wochen in Wien haben Ihnen gefallen?« 

Green rümpfte die Nase. »Ich habe nur Unterlagen und 
Akten studiert, Sir. Die reine Gedankenarbeit. Es konnte 
nur Slocombe gewesen sein. Er hat einige dumme Fehler 
gemacht. Deshalb war es nicht schwer, ihn als die undichte 
Stelle zu identifizieren. Es hat nur ein Weilchen gedauert.« 

Abbott zeigte sich heute ungewöhnlich generös. »Nun, Sie 
werden es überleben, Dr. Green. Spannen Sie einige Tage 
aus. Ich erwarte Sie Anfang der kommenden Woche zurück. 
Einverstanden?« 

»Danke, Sir!« antwortete Green ungläubig. Was war denn 
in den gefahren? 

Wenig später kehrte er in sein Büro zurück und stopfte 
den Haufen Papier, der seine Schreibtischplatte belastete, 
in eine Aktenmappe. Jetzt würde er zu Hause erst einmal 
ein heißes Bad nehmen und anschließend einen Blick in das 
Geschreibsel werfen. Zu Hause angekommen, holte er die 
Post aus der Mappe, darunter auch einen Brief, dessen 
Absender ihn sehr interessierte. Stan Lundquist! Greens 
Blick fiel auf den Poststempel. Er runzelte die Stirn. Irland? 
Was, zum Teufel, trieb der Lange in Irland? Gespannt 
begann er zu lesen. 


Lieber Freund, 


sicher wunderst Du Dich über meine Adresse, stimmt's? 
Du wirst Dich noch mehr wundern, wenn ich Dir 


berichtet habe, was ich hier in Limerick treibe. 

Vielleicht erinnerst Du Dich an Stephen Montgomery, 
der uns im letzten Jahr ein wenig zur Seite gestanden 
hat. Und möglicherweise hast Du gehört, daß er in 
Holyhead einem Unfall zum Opfer gefallen ist. Dieser 
Unfall, lieber Idwood, war aber keiner. 

Es war Mord! 

Ich hatte durch Zufall in der Zeitung darüber gelesen, 
und da ich Stephen seit langer Zeit kenne, habe ich mich 
entschlossen, die Gründe für seinen Tod herauszufinden. 
Mit anderen Worten: Ich arbeite wieder für Kay und 
Harris. 

Es sieht so aus, als habe Stephen die Spur zu einem 
Mann aufgenommen, der sich vor einigen Jahren in 
Australien unbeliebt gemacht hat, und zwar durch eine 
Art Waffenhandel in Tateinheit mit Politikerbestechung. 
Der Name dieses Mannes ist Efrem Blunstone. Nachdem 
ich da angefangen hatte, wo Stephen aufhören mußte, 
bin ich nun in Irland gelandet. Und Du wirst es nicht 
glauben: Ich habe diesen Blunstone tatsächlich 
gefunden. Er leitet eine Biofirma in der Nähe von 
Limerick. Ihr Name ist Interclone Laboratories. 
Inzwischen arbeite ich auch dort, als wissenschaftlicher 
Leiter einer kleinen Forschungsgruppe. Sollte sich 
herausstellen, daß Blunstone für Stephens Tod 
verantwortlich ist, wird er dafür büßen. 

Nach dem, was ich bisher herausfinden konnte, habe 
ich Grund zu der Annahme, daß Blunstones Firma neben 
»normalen< Aufträgen auch militärische 
Forschungsprojekte ausführt, soweit ich weiß, für deine 
Regierung, Idwood. Aber wahrscheinlich erzähle ich Dir 
damit überhaupt nichts Neues; Jeanne wird Dir bereits 
davon berichtet haben. Ihrem Verhalten zufolge war sie 
Ja auch nicht rein aus Gründen der Journalistik hier. 

Wie dem auch sei ich hoffe daß wir uns bald 
wiedersehen. Grüß Jeanne bitte von mir und sag ihr, daß 


ich sie beim nächsten Mal angemessener begrüßen 
werde. Ihr fehlt mir beide! 

Und noch etwas, Idwood! Angesichts des Mordes an 
Stephen Montgomery bin ich hier auf alles gefaßt! 
Deshalb schreibe ich jeden Abend meine Gedanken und 
Erkenntnisse in Stichworten nieder. Diese Notizen liegen 
bei meiner Hauswirtin Mrs. Meehan, 34 Flaherty Street. 
Falls mir etwas zustoßen sollte, und Du erfährst davon, 
weilst Du wenigstens, woran ich gerade gearbeitet habe. 
Mrs. Meehan wird Dir die Notizen übrigens nur 
aushändigen, wenn Du ihr Ernestiness Nachnamen 
nennst. 

Ich hoffe, daß diese Vorsichtsmaßnahmen unnötig sein 
werden, aber ich habe mich bemüht, von Dir zu lernen, 
mein Freund! 


Bis bald! 
Stan. 


Es dauerte einige Zeit, bis Idwood den Inhalt des 
Schreibens einigermaßen verdaut hatte. Was ihn vor allen 
Dingen verwirrte, war Stans Hinweis auf Jeanne. 

»... nicht rein aus Gründen der Journalistik hier!« 

Er mochte es drehen und wenden, wie er wollte, es konnte 
nur das eine bedeuten: Jeanne hatte diese Firma 
aufgesucht. Warum denn bloß? 

Plötzlich fuhr es ihm durchs Hirn. 

Natürlich! Kossoff! 

Jeanne hatte bestimmt die Spur der Telefonnummer auf 
Kossoffs Wandkalender verfolgt. Und Interclone 
Laboratories war wahrscheinlich der Laden, in dem Kossoff 
gearbeitet hatte. 

Die zwei Wochen in Wien hatten die Erinnerung an die 
Ereignisse in New Haven schon fast wieder verschüttet, 
und es dauerte eine ganze Weile, bis sich Green alle 
Einzelheiten ins Gedächtnis zurückgerufen hatte. Er warf 
noch einen Blick auf den Poststempel. Stans Brief war vor 


drei Tagen abgeschickt worden. Wenn er Jeanne bei 
Interclone getroffen hatte, mußte sie inzwischen wieder 
zurück sein. 

Er griff zum Telefonhörer und wählte Jeannes 
Privatnummer. Das Freizeichen kam, aber auch nach zwei 
Minuten hatte auf der Gegenseite niemand abgenommen. 

Sehr merkwürdig! 

Nun wählte er die Nummer beim Daily Mirror. Auch hier 
tutete das Freizeichen länger als gewöhnlich. Aber dann 
meldete sich endlich jemand. Jeannes Chef war selbst am 
Apparat. 

»Hi, Kevin, wie geht's?« 

Micheals' Antwort klang eher wie ein Schrei der 
Erleichterung. »Idwood, herrje, gut, daß du anrufst!« 

»Was ist denn los, Kevin?« wollte Green erstaunt wissen. 
Der Chefredakteur suchte offensichtlich nach den richtigen 
Worten, denn er druckste einige Momente herum, bevor er 
antwortete. »Ich ... Mensch ... so ein Dreck ... Jeanne ... 
liegt in Dublin im Krankenhaus, Idwood.« 

»In Dublin? Was ist mit ihr, Kevin, verdammt?« 

»Es hat sie schwer erwischt! Sie wollte vom Shannon 
Airport nach London zurückfliiegen. Vor dem 
Flughafengebäude gab es einen Verkehrsunfall, in den auch 
ihr Taxi verwickelt wurde.« Kevins Stimme war die 
Verzweiflung deutlich anzuhören. 

Idwood fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. 

Jeanne, o Jeanne! 

»Was heißt das, es hat sie schwer erwischt?« fauchte er in 
die Sprechmuschel. »Ist sie bei Bewußtsein?« 

»In der Hinsicht kann ich dich beruhigen. Sie ist nicht 
mehr in Lebensgefahr, wenn du das meinst. Brüche, 
Prellungen, Gehirnerschütterung. Was man so davonträgt, 
wenn man von einem Auto erwischt wird.« 

»Moment mal, Kevin. Du hast doch eben erst gesagt, ihr 
Taxi sei in einen Unfall verwickelt worden. Was redest du 
denn jetzt von Auto?« 


»Sie ist aus dem Taxi ausgestiegen und dabei von einem 
Auto angefahren worden, das zuvor mit einem anderen 
Fahrzeug zusammengestoßen war. Aber ich kann mich auch 
nur auf die Schilderungen des Dubliner Oberarztes 
verlassen, der mich angerufen hat. Du warst ja nicht zu 
Hause«, fügte Micheals in einer Mischung aus Vorwurf und 
Entschuldigung hinzu. 

Idwood runzelte die Stirn. Die Unfälle häuften sich in 
letzter Zeit doch beträchtlich. Irgendwie gefiel ihm das 
alles überhaupt nicht. 

»In welchem Krankenhaus liegt sie?« 

»Im St. Patrick's Hospital in Dublin. Wahrscheinlich ist sie 
inzwischen aus der Intensivstation raus. Aber die genaue 
Zimmernummer kenne ich nicht.« 

»Alles klar, und danke, Kevin. Ich rufe dich aus Dublin an, 
wenn ich Jeanne gesehen habe.« 

»Das wär nett, Idwood, wirklich. Richte ihr bitte Grüße 
aus, ja?« 

»Das ist doch klar!« beruhigte ihn Green und legte den 
Hörer auf. Dann erhob er sich kopfschüttelnd und ging in 
die Küche, um sich ein Glas Drambuie einzuschenken. In 
Situationen wie dieser wirkte der schottische Likör Wunder. 
Er putzte zuerst den Rachen und dann das Hirn frei. 

Mit dem Glas in der Hand kehrte er auf die Couch zurück 
und versuchte, die neuen Erkenntnisse zu strukturieren 
und Fragen zu formulieren, die er zur Zeit nicht 
beantworten konnte. 

Was hatte dieser Efrem Blunstone, den Stan im Visier 
hatte, mit Charles Kossoff zu tun? 

Was hatte Jeanne herausgefunden? 

Wo war Angela MacRae? 

Wieder ging er zum Telefon. Aber auch dieses Mal nahm 
in Jeannes Wohnung niemand den Hörer ab. 

Vielleicht war sie inzwischen wieder in ihre eigene 
Wohnung zurückgekehrt? Green warf einen Blick in sein 


Notizbüchlein und wählte dann Angela MacRaes Nummer. 
Fehlanzeige! 

Green sprang von der Couch auf und begann sich 
anzuziehen. Er hatte ein äußerst ungutes Gefühl in der 
Magengegend. Die Mädels waren da in etwas 
hineingeschlittert, das offensichtlich höchst gefährlich war. 

Im Eiltempo raste er zu Jeannes Wohnung, die er mit 
seinem Reserveschlüssel aufschloß. Drinnen sah es aus, als 
hätte ein Tornado gewütet. 

Der Fernseher machte einen implodierten Eindruck, die 
Vitrinenscheiben der beiden antiken Schränke waren 
zerstört, und auf dem Teppich blinkten die zerborstenen 
Überreste einiger Trinkgläser. 

Hm, dachte Green, wieso ist denn das ganze Glaszeug 
kaputt? Durchsucht hat man die Wohnung nicht! Vielleicht 
waren das Kampfspuren? 

»Angela? Bist du da?« 

Nichts. Niemand da. 

Wo war das Mädel bloß? 

Idwood verließ beunruhigt die Wohnung und kehrte zu 
seinem Wagen zurück. Vielleicht hatte Angela ja tatsächlich 
Heimweh bekommen und wieder ihre eigenen vier Wände 
aufgesucht, überlegte er. Nachsehen kostete ja nichts. 

Wenig später erreichte er das dreistöckige Haus in 
Kensington, in dem Angela MacRae normalerweise wohnte. 
Nach mehrmaligem Klingeln und Klopfen an ihrer 
Wohnungstür gab er es auf. So ging's nicht. 

Er warf einen prüfenden Blick auf das Türschloß. Nur 
zugezogen, nicht abgeschlossen, dachte er befriedigt und 
fischte eine Scheckkarte aus dem Portemonnaie. Vorsichtig 
blickte er sich nach allen Seiten um und drückte dann die 
Plastikkarte in den Türschlitz. Zwei Sekunden später war 
die Tür offen. Er schlüpfte in die Wohnung und zog die Tür 
hinter sich zu. 

Erschrocken blieb er stehen. Die Wohnung war ein 
einziges Chaos. Hier hatte jemand etwas gesucht, das war 


klar. Angelas Apartment sah aus wie das ihres Bruders in 
New Haven. Alles war durcheinandergeworfen, die 
Sitzmöbel waren aufgeschlitzt, alle Schränke ausgeräumt. 

Sie ist entweder geflohen oder entführt worden, überlegte 
Green, und so wie es aussah, tippte er eher auf die zweite 
Möglichkeit. Wenn er dann noch zwei und zwei 
zusammenzählte, standen die Chancen, sie unversehrt 
wiederzufinden, nicht besonders hoch. 

Wonach suchte die Gegenseite bloß so hektisch? Und noch 
wichtiger: Wer war die Gegenseite überhaupt? 

Geistesabwesend lenkte er den Mercedes langsam in 
Richtung Hauptquartier Du weißt nichts, Idwood, 
überhaupt nichts! Da überfahren und entführen sie dir die 
schönsten Frauen, und du weißt nicht, warum! Du mußt 
dich da voll reinhängen, Idwood, befahl er sich. Und wenn 
sich Abbott auf den Kopf stellt oder dich feuert! 

Während er das Auto in der Tiefgarage abschloß und zum 
Lift ging, dachte er über die Strategie der nächsten Tage 
nach. 

Erst zu Jeanne, dann zu Stan! 

Dieser Bioladen in Limerick schien bei der ganzen 
Angelegenheit eine besondere Bedeutung zu haben. Also 
würde er dort beginnen. Und Stan wußte wahrscheinlich 
schon eine ganze Menge über die Firma. 

Er griff zum Telefonhörer. 

»Thurso.« 

»Robert, hier ist Idwood. Hör zu, ich muß nach Irland, es 
ist ziemlich dringend. Ich fahre innerhalb der nächsten 
Stunde los.« 

»Aha! Und vorher willst du uns noch mit Arbeit 
überschütten«, vermutete Thurso. 

»Richtig! Ich möchte, daß einer von euch beiden 
Paradiesvögeln jederzeit am Telefon zu erreichen ist, klar? 
Und zwar für die nächsten drei bis vier Tage und Nächte.« 

»Wie, Nächte? Willst du damit sagen, daß wir auch ...« 


»Ja, genau das will ich!« unterbrach Green. »Und ihr 
solltet damit rechnen, daß ich euch womöglich in Irland 
brauche. Also macht euch zur Vorsicht reisefertig!« 

»Ah, endlich ist mal wieder was los! Sollen wir nicht lieber 
sofort mitkommen?« fragte Thurso hoffnungsvoll. 

»Nein! Ich melde mich bei euch, wenn ich euch brauche. 
Bis dann, Robert!« 

Er legte den Hörer auf und marschierte dann 
entschlossen zu Abbotts Büro hinüber. 

»Ich muß Sir Ronald sprechen, Yvonne.« 

Die Chefsekretärin stutzte. Idwood war offensichtlich 
etwas über die Leber gelaufen, sonst hätte er sicher einen 
seiner infantilen Kalauer losgelassen und nicht ein so 
ernstes Gesicht gezogen. 

»Tut mir leid«, erwiderte sie vorsichtig. »Der Chef ist nicht 
mehr im Haus. Er hatte einen dringenden Termin.« 

»Hm«, brummte Green. »Dann müssen wir es eben anders 
machen. Sag ihm bitte, wenn er wiederkommt, daß ich 
einige Tage weg bin. Es hat mit den Vorfällen in New Haven 
zu tun. Sag ihm, ich halte es für absolut dringend. Man hat 
Jeanne überfahren und Angela MacRae entführt. Ich melde 
mich bei ihm, wenn ich mehr weiß!« 

Yvonne Hartfield starrte ihn erschrocken an. »Mein Gott! 
Jeanne ist überfahren worden? Was ist mit ihr? Ist sie ...?« 

»Nein, sie ist nicht tot, Yvonne. Sie liegt schwer verletzt 
im Krankenhaus in Dublin. Ich fahre jetzt dorthin.« 

»Grüß sie von Mir, ja?« 

»Mach ich, Yvonne. Aber nur, wenn du nicht mehr so 
traurig guckst, okay?« 

Sie nickte. 

Green wollte eben die Tür schließen, als er sie laut rufen 
hörte. 

»Ach, Idwood, hier ist noch mehr Post für dich! Ich hatte 
irrtümlich einen Teil mit in Abbotts Fach einsortiert.« 

Green ging an ihren Schreibtisch zurück und sah die 
Briefe flüchtig durch. Alles Schrott, dachte er. Nichts 


Wichtiges. 

Doch dann erstarrte er. 

Ein brauner gefütterter DIN-A5-Briefumschlag mit dem 
Absender in der linken unteren Ecke. 

Katie Pafka! 

Die kleine Fotografin! 

Hastig riß er den Umschlag auf. Mit spitzen Fingern griff 
er hinein und förderte ein kleines blaues Notizbuch zutage. 
Auf dem Einband klebte eine weiße Karteikarte, die mit 
einer gestochenen Handschrift beschrieben war. 


Dies ist sein Notizbuch, Mr. Green. 

Er hat es mir wenige Wochen vor seinem Tod zur 
Aufbewahrung gegeben. Ich verstehe die meisten Sachen 
nicht, die er notiert hat, aber das, was ich verstehe, 
macht mir angst. Vielleicht ist Charles deshalb ermordet 
worden! 

Sie hatten mich gebeten, Ihnen zu vertrauen, Mr. 
Green. Wie Sie sehen, tue ich das, obwohl ich nicht weiß, 
warum. Hoffentlich enttäuschen Sie mein Vertrauen 
nicht. 

Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie Neuigkeiten haben. 

Viel Glück! 
Katie Pafka. 


Idwood massierte aufgeregt seine Nase. Dann blätterte er 
in dem blauen Buch herum und überflog die Eintragungen 
und Zeichnungen, die Kossoff in den letzten Wochen seines 
Lebens gemacht hatte. 

Neben unverständlichen Kürzeln gab es allerlei Skizzen, 
die Green zu intensivem Nachdenken anregten. 

Mit Bleistift hingeworfene Kreise, nicht immer in 
Idealform, durch kleine Striche in Abschnitte unterteilt und 
mit Buchstaben- und Zahlenkombinationen beschriftet. 

EcoRlI, Clal, Hindlll. 


Langsam dämmerte es Green. So stellte man 
Klonierungsvektoren dar, also DNA-Stücke, die sich in 
Zellen unabhängig vom internen Erbmaterial vermehren 
ließen und in die man fremde DNA einbauen konnte, um sie 
auf diese Weise mit zu vermehren. 

Der Blick des Engländers blieb an einigen kurzen 
Bemerkungen hängen, die Kossoff neben einer der Skizzen 
an den Rand geschmiert hatte. Green begann zu begreifen, 
was er dain den Händen hielt. 

Mit nachdenklich geschürzten Lippen sah er auf. Yvonne 
Hartfield hatte die ganze Zeit vor ihm gestanden und 
keinen Mucks von sich gegeben. Auch jetzt sagte sie keinen 
Ton, sondern blickte ihn nur interessiert an. 

Green klappte das Notizbuch zu und wedelte damit vor 
ihrer Nase herum. »Das ist es, Yvonne«, sagte er nickend. 
»Hinter diesem Büchlein sind sie her! Auch Charles Kossoff 
ist dafür gestorben!« Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich 
hoffe nur, daß er bisher das einzige Opfer war.« 


Ill. Therapie 


San Francisco, Kalifornien, USA 


|: der Halle des International Airports herrschte ein 
Betrieb wie im Ameisenhaufen. Brodelnde 
Menschenmassen wogten zwischen den 
Abfertigungsschaltern, Info-Iheken, Restaurants und 
Geschäften hin und her und erzeugten den Eindruck von 
fortgeschrittenem Chaos. 

Inmitten der Hektik bahnte sich Zachary Mount seinen 
Weg zum Rooftop-Restaurant. Margo de Keysers Sekretär 
war vor zehn Minuten mit einem firmeneigenen Lear Jetin 
San Francisco gelandet, um den Sicherheitschef des 
FunFries-Konzerns zu treffen. 

Es schien Probleme zu geben. Zachary Mount spürte es 
deutlich. Zudem war es äußerst ungewöhnlich, daß der 
Leiter der Abteilung Sicherheit um ein Gespräch im 
Flughafenrestaurant von San Francisco nachsuchte. 

Mount trat auf die Rolltreppe und ließ sich ins 
Dachgeschoß tragen. Es kostete ihn einige Mühe, den 
richtigen Tisch ausfindig zu machen, denn auch im 
Restaurant war der Teufel los. 

»Was gibt es denn so Besonderes, daß Sie mich hierher 
bestellen?« fragte Mount ohne Umschweife und winkte 
dabei dem Kellner, um Kaffee zu bestellen. 


David Cruikshank lehnte sich zurück. »Nun, Mr. Mount, 
wir haben Probleme.« 

»Wir? Also, ich habe zur Zeit keine!« 

Cruikshank musterte den Sekretär abschätzend. Das 
Bürschlein wollte wohl den Souveränen spielen! »Ach, Mr. 
Mount! Wenn es um die Firma geht, sind meine Probleme 
automatisch auch die Ihren, glauben Sie mir!« 

»Ich werde es versuchen. Worum geht es also? Uruguay?« 

»Nein, in Uruguay haben wir die Sache voll im Griff. Aber 
in Irland läuft es nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.« 

»Bei Interclone? Wieso das? Ich denke, der Fall Kossoff ist 
erledigt?« 

Cruikshank nickte. »Das war er auch. Leider hatten wir, 
wie soll ich sagen, ein bißchen Pech. Efrem Blunstone 
wurde von seiner Vergangenheit eingeholt und mußte sich 
einen Schnüffler vom Hals schaffen. Es steht zu vermuten, 
daß der Bursche vom australischen Geheimdienst war. Ich 
habe davon allerdings erst erfahren, als es zu spät war.« 

»Wollen Sie damit andeuten, daß Blunstone diesen Kerl 
umgebracht hat?« fragte Mount entsetzt. »Ist der denn 
blöd? Er konnte sich doch an allen zehn Fingern abzählen, 
daß man ihm auf den Pelz rückt!« 

Cruikshank winkte ab. »Nun mal langsam. So plump hat 
er sich gar nicht angestellt. Ein perfekter Unfall. Niemand 
hat sich in diesem Zusammenhang um _Interclone 
gekümmert. Wie auch? Aber vorgestern haben unsere 
englischen Freunde einen Mitarbeiter des Instituts 
erwischt, der sich nachts in Blunstones Labor herumtrieb. 
Ein leitender Wissenschaftler, Mr. Mount! Ein Dr. 
Lundquist. Und nun raten Sie, welcher Nationalität dieser 
Mensch ist!« 

»Australier!« erwiderte Mount bestimmt. 

»Stimmt! Wie sind Sie bloß darauf gekommen?« sagte 
Cruikshank sarkastisch. »Bisher weiß ich noch nicht, was er 
dort gesucht hat, aber die Engländer werden mich auf dem 
Laufenden halten.« 


Zachary Mount runzelte die Stirn. »Schön und gut, aber 
das ist doch kein Problem, das sich nicht lösen ließe. 
Deshalb können Sie sich doch unmöglich mit mir getroffen 
haben!« 

»Das ist richtig. Es gibt noch einige zusätzliche 
Verwirrungen. Die Schwester dieses Kossoff hat aus mir 
nicht bekannten Gründen einen Begleiter mit nach New 
Haven geschleppt, als sie die Leiche ihres Bruders abgeholt 
hat. Dieser Kerl hat ziemlich herumgeschnüffelt. Um das zu 
verhindern, haben unsere Leute versucht, ihn 
auszuschalten, leider ohne Erfolg! Ein Profi, Mr. Mount, 
und nach neueren Erkenntnissen Agent des Secret 
Service.« 

»Secret Service? Hm, das wäre ...! Da könnte in 
Blunstones Laden eine Menge Staub aufgewirbelt werden.« 

»Ja, ja, Mr. Mount, so ist es! Andererseits würden sich die 
Engländer ins eigene Fleisch schneiden, wie Sie wissen. 
Aber man weiß ja nie, wie hehr die Prinzipien mancher 
Leute sind. Und deshalb wollte ich mit Ihnen reden. Es 
könnte sein, daß die Engländer mehr Staub aufwirbeln, als 
uns lieb ist. Wie soll ich dann vorgehen?« 

Mount runzelte die Stirn. »Welche Optionen haben Sie 
denn überhaupt? Und außerdem, glauben Sie, daß einer 
der Briten etwas an die Öffentlichkeit posaunt? Da wären 
die jaschön dumm!« 

»Ich glaube ja auch nichts dergleichen. Aber ich kenne 
sehr gern rechtzeitig meine Befugnisse, damit ich im 
Notfall nicht erst nachfragen muß. Und daher will ich 
wissen, ob ich in einem solchen Fall die Briten 
entsprechend motivieren soll.« 

Mount wurde aufmerksam. »Motivieren? Sie meinen 
erpressen, nicht wahr, Mr. Cruikshank? Womit, zum Teufel, 
könnten Sie die Briten erpressen?« 

David Cruikshank zündete sich eine Zigarette an und 
produzierte einige Rauchringe. Dann legte er Mount in 
kurzen Worten seine Notfallstrategie dar. 


Der Chefsekretär war beeindruckt. Auf so etwas mußte 
man erst einmal kommen! 


Dingle, INand 


= s roch nach Seeluft und frischgemähten Wiesen, nach 
friedlichem Landleben und schwankenden Ähren. In 
der Ferne schrien Möwen und durchbrachen mit ihren 
Rufen das eintönige Hintergrundgeräusch des 
Brandungsrauschens. 

Stan Lundquist bedauerte sehr, daß er nicht mehr von der 
Landschaft wahrnahm. Ein schmaler, vergitterter und 
senkrecht nach oben führender Luftschacht, der den 
Kellerraum mit der Außenwelt verband, stellte die einzige 
Quelle für die akustischen und olfaktorischen Eindrücke 
von draußen dar. 

Der lange Australier erhob sich mühsam von seiner 
Pritsche und stöhnte verhalten. Ihm taten alle Knochen 
weh. Zweimal hatten die Schweine ihn bereits verhört und 
dabei versucht, seiner Auskunftsfreudigkeit durch gemeine 
Schläge auf empfindliche Körperpartien nachzuhelfen. 

Ich könnte jetzt in Sinarades auf der Terrasse sitzen und 
mir die Sonne auf den Pelz scheinen lassen, hielt er sich vor. 
Statt dessen hocke ich hier in diesem Loch und kriege ab 
und zu von irgendwelchen Arschlöchern Hiebe. Es ist nicht 
zu fassen! Warum bin ich eigentlich hier? 

Mit leichten gymnastischen Übungen versuchte er die 
Schmerzen aus seinem Körper zu vertreiben und bewegte 
sich dabei auf die grobe Holztür zu, die ihn am Verlassen 
des ungemütlichen Verlieses hinderte Mit der rechten 
Faust hämmerte er mehrmals gegen die dicken Bretter, die 
auf die Stahlgittertür aufgeschraubt waren. 


Nach knapp zwei Minuten hörte er draußen im Kellergang 
eine ungehaltene Stimme. »Was willst du? Mach nicht so 
einen Lärm, sonst polier ich dir noch mal die Fresse!« 

Der Australier hob die Augenbrauen. Dieser Mensch hatte 
wirklich Manieren wie ein Gülleeimer. Aber eine Antwort 
ließ sich wohl nicht umgehen. »Ich muß aufs Klo, Mann. 
Und zwar dringend!« 

Ein Schlüsselbund klapperte, und kurz darauf wurde 
einer der Schlüssel ins Schloß geschoben. Bevor der Kerl 
jedoch aufschloß, öffnete er das etwa zwanzig mal zwanzig 
Zentimeter große Guckloch, das in Augenhöhe in der Mitte 
der Tür angebracht war. Mit kurzem Blick überflog 
Lundquists Bewacher die Situation in der Kellerzelle und 
befahl dann: »Stell dich an die hintere Wand, los! Und keine 
Mätzchen, sonst knall ich dich gleich ab, klar?« 

Stan zog es vor, diesen Anweisungen widerspruchslos 
Folge zu leisten. Im Moment blieb ihm ohnehin keine 
andere Wahl. Allerdings machte er sich Gedanken über die 
Formulierung der Drohung, die sein Gegner eben gewählt 
hatte. >»... sonst knall ich dich gleich ab< bedeutete nach 
Lundquists Sprachverständnis, daß er später auf jeden Fall 
‚abgeknallt< werden sollte. Hm, er würde so bald wie 
möglich etwas zu seiner Befreiung unternehmen müssen. 
Aber jetzt stand erst einmal die Rettung des Mikrofilms auf 
dem Programm. 

Der Gefängniswärterr mit dem bedauernswerten 
Sprachschatz öffnete die Tür und bedrohte Stan dabei mit 
einem vorgehaltenen Revolver Mit einer mehr oder 
weniger lässigen Kopfbewegung deutete er den schmalen 
Gang entlang. »Auf geht's! Du weißt ja, wo das Scheißhaus 
ist. Aber ich warne dich. Eine unnötige Bewegung, und du 
mußtest zum letzten Mal aufs Klo. Klar?« 

Lundquist nickte. Das trübe Licht zweier schwacher, 
staubiger Glühbirnen wies ihm den Weg. Am Ende des 
Gangs gab es eine kleine Tür, hinter der das bewußte 
Örtchen zu finden war. Stan trat ein und knipste das Licht 


an. Ihm stand eine mehr oder weniger widerwärtige 
Prozedur bevor. Unsichtbar machen durch Verschlucken 
zog die unangenehme Begleiterscheinung nach sich, daß 
das weitere Schicksal des Verschluckten zwangsläufig der 
Physiologie der Verdauungsorgane unterlag. Irgendwann, 
unerbittlich, kam das versteckte Objekt am anderen Ende 
des Verstecks wieder heraus. 

Dann blieb kein anderer Weg, als es abzuwaschen und 
oben wieder hineinzustecken. Der Australier stocherte mit 
der Klobürste in der Schüssel herum und hielt Ausschau 
nach dem winzigen metallenen Etwas. Da! 

Mit spitzen Fingern holte er die Filmkapsel heraus und 
wusch sie am Waschbecken so sorgfältig wie möglich ab. 

Dann betrachtete er im halb blinden Spiegel sein Gesicht, 
das sich mit leicht angewidertem Ausdruck die Kapsel in 
den Mund schieben ließ. Deuterostomier, dachte er. Auch 
die Menschen sind Deuterostomier, bei denen der Urmund 
des Gastrulastadiums während der frühen 
Embryonalentwicklung zum After wird. Es ist alles ein 
Kontinuum, dachte er; Geruch und Geschmack sind 
lediglich evolutionäre Überbleibsel, mit deren Hilfe man 
über die Runden kam, als man noch keine Ahnung von 
Lebensmittelanalysen und Luftschadstoffmessungen hatte. 

Dennoch hätte er auf all das durchaus verzichten können. 
Er betätigte die Spülung und trat wieder hinaus auf den 
schmalen Gang. Sein Bewacher stand einige Meter 
entfernt. »Na, wie fühlst du dich? Besser?« 

Lundquist schob die Augenbrauen nach oben. »Das schon. 
Aber zu meinem vollkommenen Glück müßtest du auch 
noch verschwinden.« 

Der Kerl grinste. »So ein Pech! Kein vollkommenes Glück! 
Aber es ist schön, wenn es dir einigermaßen gutgeht. Dann 
könnten wir uns ja jetzt wieder ein wenig über deinen 
Auftrag unterhalten.« Er deutete mit der Waffe in Richtung 
Treppe. 


Ein Stockwerk höher lag das Zimmer, in dem sie ihn 
befragten, keine Antwort erhielten und dann immer 
ziemlich sauer und gemein reagierten. Lundquist hatte 
keinen Anlaß zu der Hoffnung, daß dies heute anders sein 
würde. 


Dublin, INand 


(3 mir, Idwood, er wußte, daß Charles tot war!« 
beteuerte Jeanne Lumadue mit aufgeregter, wenn 
auch ziemlich schwacher Stimme. 

Ihr Freund hockte auf der Kante des weißlackierten 
Krankenhausbetts und streichelte ausdauernd und zärtlich 
die Stellen ihres Gesichts, die nicht mit Verbandmaterial 
bedeckt waren. Es hatte sie ganz schön erwischt. 
Platzwunden am Kopf, Schulterblatt und zwei Rippen 
angebrochen, Beckenprellungen und Schienbeinbruch 
waren die Ergebnisse des Versuchs, Jeanne durch einen 
fingierten Autounfall brutal aus dem Verkehr zu ziehen. 
Zum Glück war dieser Versuch nur im Ansatz geglückt, und 
obwohl sie unter starken Schmerzen litt, schilderte sie 
Idwood die Vorfälle bei /Interclone mit journalistischer 
Präzision. 

»Wie kommst du darauf, Goldstück?« 

»Ich habe Charles Namen erwähnt; und darauf hat 
Blunstone mich gefragt: >Ah, Sie kannten Dr. Kossoff?« 
Hörst du? »Kannten«, hat er gesagt!!« 

»Hm«, brummte Green. 

»Mensch, das ist doch völlig klar! Kossoff hat ungefähr ein 
Dreivierteljahr lang bei Interclone gearbeitet. Wer weiß, 
woran? Immerhin ist er Spezialist für molekulare Virologie. 
Und die entwickeln da auch Biowaffen; ich bin ganz sicher! 
Bestimmt hat er versucht, irgendeine Information zu 
verkaufen. Vielleicht an die Amerikaner? Und deshalb ist er 
umgebracht worden.« 

»Hm«, brummte Green. 


Jeanne blitzte ihn aus ihrem Mullgebinde heraus 
ungeduldig an. »Kannst du auch mal was anderes dazu 
sagen als »hm<, du Brummbär?« 

Der Engländer kratzte nachdenklich in seinem 
dunkelblonden Haarschopf herum. »Hm, ich denke nach. 
Was du sagst, hört sich gut an, allein schon wegen deiner 
Stimme. Aber ich kann es so nicht ganz glauben. Das ist 
eine halbe Nummer zu groß für Blunstone und /nterclone. 
Bedenke, wenn Kossoffs Unfall wirklich Mord gewesen ist, 
dann sind eine ganze Menge Leute daran beteiligt. Das 
geht über Blunstones Möglichkeiten hinaus. Aber vielleicht 
nicht über die seiner Auftraggeber?« fügte er nachdenklich 
hinzu. 

»Du meinst ...? Die Royal Army? Dann ...« Jeanne wagte 
kaum weiterzusprechen. »Dann ... wäre der Secret Service 
auch daran beteiligt?« 

Green zuckte die Achseln. »Die Army hat ihren eigenen 
Geheimdienst. Aber möglich ist alles ...« 

Irgend etwas im Gesichtsausdruck ihres Freundes ließ 
Jeanne nicht ruhen. »Du glaubst auch, daß es ungefähr so 
abgelaufen ist, nicht wahr, Idwood?« 

Green griff in die Innentasche seiner Jacke und zog das 
Notizbuch hervor, das Katie Pafka ihm geschickt hatte. 
»Hier, Jeanne, sind Kossoffs private Aufzeichnungen. Und 
wenn ich die Skizzen darin richtig verstanden habe, glaube 
ich zu ahnen, weswegen er in Schwierigkeiten geraten ist. 
Und ich vermute, daß du im Prinzip recht hast. Er wußte 
etwas, was irgendeinem der Interclone-Auftraggeber 
gefährlich werden konnte.« Gedankenverloren starrte er in 
die Ferne. »Das muß übrigens nicht zwangsläufig die Royal 
Army sein. Sie könnte, aber sie muß nicht.« 

»Du weißt doch mehr, als du sagst, Idwood Green! Was 
verheimlichst du?« 

»Nichts, Augenstern, ehrlich«, beteuerte er. »Ich ahne, 
wie gesagt, einige Dinge. Aber es ist alles noch zu vage. Ich 
muß mir erst eine Expertenmeinung zu Kossoffs 


Aufzeichnungen einholen; dann kann ich vielleicht mehr 
sagen.« Er sah Jeanne ernst an. »Der Experte meiner Wahl 
wäre Stan gewesen. Erzähl mir, wieso du ihn in Limerick 
getroffen hast!« 

»Der Ausdruck »getroffen« ist leicht übertrieben. Er wollte 
mich nicht kennen, das war klar. Ich bin ganz sicher, daß er 
mich gesehen hat. Aber er ist so schnell wie möglich in 
einem Labor verschwunden. Blunstone sagte, er hätte erst 
vor kurzem bei /Interclone angefangen.« 

»Okay, viel mehr weiß ich auch nicht. Er hat mir einen 
Brief geschrieben und berichtet, daß er dich gesehen hat. 
Aber was, zum Teufel, treibt er dort? Blunstone muß noch 
mehr Dreck am Stecken haben, wenn Stan da 
herumschnüffelt. Welche Angelegenheit kann ihn bloß von 
Korfu hierhergelockt haben?« 

Jeanne sah ihren Freund so amüsiert an, wie das mit 
einem Kopfverband eben möglich war. »Kann ich tausend 
Pfund darauf wetten, daß du hinfährst, um ihn danach zu 
fragen?« 

Green beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuß auf 
die Wange. »Hunderttausend!« 

Sie grinste mühsam. Die Prellungen schmerzten sehr. 
»Wann setzt du dich in Bewegung?« 

»Wenn Chester Partridge hier eingetroffen ist.« 

»Chester? Wieso Chester?« 

»Weil er auf dich aufpassen wird, mein Herzblatt!« 
erläuterte Green in einem Ton, als müsse er ein krankes 
Pferd beruhigen. 

Das brachte Jeanne sofort in Rage. »Was soll das heißen? 
Aufpassen? Worauf? Ob ich genug esse oder daß mein 
Schienbein richtig herum zusammenwächst?« 

»Man hat versucht, dich aus dem Weg zu räumen, weil du 
deine außergewöhnlich hübsche Nase in die falschen 
Sachen hineingesteckt hast. Der Versuch ist 
fehlgeschlagen. Nenn mir einen Grund, warum man ihn 
nicht wiederholen sollte!« 


Jeanne sah ihn schweigend an. 

»Siehst du!« nickte Green. »Deshalb habe ich Chester 
hierherbeordert. Er wird hierbleiben, bis du transportfähig 
bist, und dich dann an einen sicheren Ort verfrachten, bis 
wir wissen, wer es auf dich abgesehen hat. 
Einverstanden?« 

Wortlos nickte sie. 

»Gut!« lobte Green. »Dann habe ich noch eine Frage. Wo 
ist Angela?« 

Sie sah ihn erschrocken an. »Aber ... wieso ...? Sie müßte 
doch in meiner Wohnung sein!« 

Green hob die Schultern. »Ja, das weiß ich auch! Aber sie 
war nicht da!« 

»Dann ist sie vielleicht doch in ihre eigene Wohnung 
zurückgekehrt oder einkaufen oder einfach 
spazierengegangen.« 

Green schüttelte den Kopf. »Dagegen spricht leider, daß 
es sowohl bei dir als auch in ihrer Wohnung aussah wie bei 
Hempels unter dem Sofa, wenn ich das mal so ausdrücken 
darf.« Er warf Jeanne einen langen Blick zu. »Ehrlich 
gesagt, ich befürchte das Schlimmste!« 

»Scheiße!« rief sie verzweifelt. 

Green nickte. »Das war genau das Wort, nach dem ich die 
ganze Zeit gesucht habe. Hör zu, Jeanne, ich werde Robert 
Thurso auf ihre Spur setzen. Der ist ein As in solchen 
Sachen. Wenn sie noch lebt, was ich stark hoffe, wird er sie 
finden.« 

»Hoffentlich!« Sie sah ihm in die Augen. »Was ist das bloß 
für eine Welt, Idwood? Wie verkommen und dekadent, 
wenn dauernd Menschen entführt und getötet werden?« 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Green, »ob sie sich von der in 
früheren Zeiten so sehr unterscheidet. Die Sucht nach 
Privilegien hat früher auch schon manches Menschenleben 
gekostet. Das Privileg des besseren Jagdreviers, des 
saubereren Brunnens, des größeren Landbesitzes, des 
besseren Glaubens, der größeren Menge Geld und so 


weiter. Heutzutage gibt es bloß viel mehr Dinge, die sich 
besitzen lassen. Dazu gibt es noch viel mehr Menschen, die 
sich darum streiten, und damit auch viel mehr Menschen, 
gegenüber denen man prinzipiell privilegiert sein kann. Ich 
befürchte, daß sich, bezogen auf die Zahl der Menschen, 
nicht viel mehr Morde ereignen als in grauer und mittlerer 
Vorzeit.« Er sah seine Freundin zärtlich an. »Jeanne, mein 
Liebling, du solltest dich jetzt aber ausruhen, du siehst sehr 
angestrengt aus. Schlaf ein bißchen, ja? Ich bleibe hier bei 
dir sitzen.« 

Sie nickte schwach und schloß die Augen. Keine Minute 
später schien sie eingeschlafen zu sein. 

Green machte es sich am Bettrand bequem und versuchte 
sich ein wenig zu entspannen. Es gelang ihm nicht. Der 
weitere Fortgang der Angelegenheit beschäftigte ihn zu 
sehr. Ich muß dringend nach Limerick, dachte er. 
Hoffentlich kommt Chester bald! 

Chester Partridge erfüllte Greens Wunsch schon am 
frühen Nachmittag. Idwood versorgte ihn mit den nötigsten 
Informationen und Ermahnungen, gut auf Jeanne 
aufzupassen, bevor er sich in Richtung Westküste in 
Bewegung setzte. Es war noch hell, als er in Limerick 
ankam. 


Sevenoaks, Großbritannien 


owe.« 
B »Thelma? Hier spricht Malcolm. Ich muß mit dir reden. 
Können wir uns sehen? Es ist wichtig.« Der distinguiert 
aussehende Herr mit dem Telefonhörer am Ohr bewegte 
mit der freien Hand genüßlich einen Cognacschwenker und 
nahm einen Schluck, während seine Gesprächspartnerin 
antwortete. 

»Natürlich, Malcolm. Heute abend noch?« 

»Ich glaube, daß das am besten wäre.« 

»Na schön«, erwiderte Thelma, »ich sage dem Chauffeur 
sofort Bescheid. Wir fahren umgehend los.« 

»Ich schicke dir eine Motorradeskorte entgegen, dann 
wird es etwas reibungsloser gehen.« 

»Einverstanden. Der Fahrer wird dieselbe Strecke 
nehmen wie immer. Bis nachher!« 

»Ja, bis nachher!« verabschiedete sich Malcolm Lowe. Er 
nippte noch einmal kurz am Cognac, stellte das Glas aber 
dann zur Seite. Irgendwie war ihm heute nicht nach 
Trinken zumute. Möglicherweise kam das eine oder andere 
Problem auf ihn zu. Und auch auf seine Gattin Thelma. Sie 
hatte das wie immer gespürt, instinktiv. Sonst hätte sie 
eben am Telefon sicher einige weitere Fragen gestellt. Aber 
so etwas merkte sie. Kleinere Krisen forderten sie geradezu 
heraus. Eine Art Wettbewerb. 

Auf eine gewisse Art und Weise bewunderte Malcolm 
Lowe seine Frau wegen dieser Fähigkeit. Obwohl er privat 
nicht mehr viel mit ihr zu tun hatte. 


Geschäfte, das war das, was sie beide weiterhin verband. 
Die Mehrung von Macht und Einfluß. Und da war der 
Ehestatus nicht nur aus steuerlichen Gründen Vorteil. Nein, 
es gab immer einen natürlichen Grund, den anderen zu den 
jeweiligen Empfängen und Treffen mitzunehmen, zu denen 
man eingeladen wurde. So ließen sich Verbindungen 
knüpfen, die sonst wohl nicht herzustellen gewesen wären. 

Im Moment profitierte Thelma von diesem Arrangement 
mehr als Malcolm, denn er hatte die einflußreichere 
Position inne. Aber das war auch schon anders gewesen 
und konnte sich wieder ändern. 

Hoffentlich nicht zu bald, dachte Lowe. Er hatte ein 
mieses Gefühl bei dieser Angelegenheit. Zu komplex, zu 
viele Parameter, die sich schlecht kontrollieren ließen. In 
der Politik waren Voraussagen ohnehin immer mit recht 
beträchtlichen Fehlerraten behaftet. Leider konnte man 
den Wählern nicht befehlen, wen sie zu wählen hatten. 
Meinungen und Medien ein wenig manipulieren, na schön. 
Aber eine Garantie bot dieses Verfahren sicher nicht. Zum 
Glück hatte Thelma die Aufgabe übernommen, in der 
Labour Party ein wenig Karriere zu machen, und so blieben 
die Chancen und Risiken verteilt. 

Malcolm Lowe betätigte die Gegensprechanlage auf dem 
kleinen Beistelltisch und gab Anweisungen, seiner Frau 
zwei Motorradpolizisten entgegenzuschicken. Dann nahm 
er nachdenklich auf dem Ledersofa am Kamin Platz und 
nippte noch einmal am Cognac. 

In sich versunken, harrte er nahezu vierzig Minuten 
reglos aus. Dann riß ihn die Sprechanlage aus seinen 
Gedanken. 

»Sir, Ihre Gattin ist eingetroffen.« 

»Gut, danke. Geleiten Sie sie bitte herauf.« 

Lowe erhob sich vom Kaminsofa und goß ein zweites Glas 
Cognac ein. Mit den Schwenkern in beiden Händen trat er 
auf seine Frau zu, die soeben die ledergepolsterte Tür 
öffnete. 


»Hallo, Thelma! Danke, daß du so schnell gekommen bist. 
Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?« 

Die gepflegte, hochgewachsene Endvierzigerin nahm 
einen großzügigen Schluck, bevor sie antwortete. »Danke, 
Malcolm. Kein schlechter Tropfen. Was gibt es also? 
Schlechte Nachrichten?« 

Lowe wiegte den Kopf. »Hm, die Situation könnte sich 
zumindest zu unserem Mißvergnügen entwickeln, möchte 
ich mal sagen.« 

»Welche Situation meinst du genau, mein Lieber? Mir 
fallen spontan etwa zwanzig Situationen ein, die sich 
momentan irgendwohin entwickeln. Und deshalb rechne 
ich auch dauernd damit, daß hin und wieder etwas 
schiefgeht. Ein bißchen Schwund hat man immer! Das 
nehme ich nicht weiter ernst, wie du weißt.« 

Ihr Mann schüttelte unzufrieden den Kopf. »In diesem Fall 
wäre es mir lieber, du würdest das alles nicht so einfach 
abtun. Es geht um die Interclone-Sache.« 

Thelma blickte ihn aufmerksam an. »Ich denke, du hast 
das im Griff!? Wo ist das Problem?« 

»Aus irgendeinem verdammten Grund hat sich so ein Typ 
vom Secret Service in die Sache hineingehängt. Und 
seitdem läuft dauernd etwas aus dem Ruder, und ich werde 
das dumme Gefühl nicht los, daß der Geheimdienst mehr 
davon weiß, als uns lieb sein kann.« 

»Der Secret Service hängt mit drin? Und weiter? Wer 
könnte ihn wieder aushängen, wenn nicht du? Ruf doch 
einfach den Chef dieses Kerls an, der da rumschnüffelt.« 

»Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst, Thelma. 
Was meinst du, was passiert, wenn ich das versuchte? Die 
Geheimdienstfritzen würden sich nur noch mehr dafür 
interessieren. Nein, nein, das geht nur über 
dreiundzwanzig Umleitungen, und zwar so, daß keiner 
merkt, wann und warum das Ganze einschläft.« 

»Ich denke, du hast diesen Collins darauf angesetzt?« 


»Ja, ja. Aber ich weiß nicht so recht, ob der den 
Gesamtüberblick behält. Er klang beim letzten Telefonanruf 
ziemlich überfordert.« 

Thelma Lowe musterte ihren Gemahl scharf. »Nun rück 
schon heraus damit! Was gedenkst du zu unternehmen? 
Willst du die ganze Sache etwa platzen lassen?« 

Da ihr Mann nicht antwortete, fuhr sie ihn an: »Verdammt, 
das kannst du nicht machen, Malcolm. Weißt du, was die 
Parteifreunde mit mir anstellen, wenn FunFries die 
Verpackungsfabrik in Birmingham zumacht? Ich habe bei 
der Wahl mein Wort verpfändet, daß die fast zweitausend 
Arbeitsplätze sicher sind. Glaubst du, ich lasse meine 
mühsam aufgebaute Parteikarriere von einem lächerlichen 
Secret-Service-Agenten ruinieren? Glaubst du das?« 

Lowe machte eine beruhigende Handbewegung. »Du 
weißt genau, daß ich die Angelegenheit zu Ende bringen 
muß! Wenn etwas schiefgeht, ist dein Schicksal noch rosig, 
verglichen mit dem meinen. Die Öffentlichkeit würde mich 
zerfleischen. Ich darf gar nicht daran denken!« 

»Und? Wie gehen wir jetzt vor?« wollte Thelma 
ungeduldig wissen. 

»Wir können nur auf Collins vertrauen. Vielleicht schafft 
er es mit seinen Leuten, alle Spuren zu tilgen, bevor der 
Secret Service sie aufnehmen kann.« 

Seine Frau sah ihn aufmerksam an. »Das hört sich ja nicht 
besonders vielversprechend an, mein Lieber. Warum kannst 
du denn nicht dafür sorgen, daß alles, was mit der Sache zu 
tun hat, als geheim deklariert wird?« 

Lowe lächelte sarkastisch. »Geheim? Was nützt das? 
Warum, meinst du, heißt der Geheimdienst Geheimdienst, 
he? Weil sie sich für geheime Sachen interessieren!« 

»Aber es muß doch eine Möglichkeit geben, den Army- 
Geheimdienst vor den Nachforschungen der 
Spionageabwehr zu schützen.« 

»Warum hörst du mir nicht zu? Ich habe dir doch bereits 
erklärt, daß ich die ganze Angelegenheit doch nur 


interessant machen würde, wenn ich Maßnahmen ergreife, 
um Nachforschungen zu verhindern. Verstehst du das 
nicht? Wenn ich veranlasse, daß der Secret Service seine 
Aktivitäten in dieser Sache einstellt, gebe ich doch zu, daß 
irgend etwas faul ist. Nein, das gefällt mir nicht. Ich werde 
abwarten, wie Collins und seine Leute die Sache in den 
Griff kriegen.« 

»Und was ist, wenn die das nicht schaffen?« 

Malcolm Lowe blickte seine Frau ernst an. »Dann müssen 
wir uns aufeiniges gefaßt machen, liebe Thelma.« 


Limerick, INand 


M aureen Meehan nahm den Wasserkessel vom Herd 
und goß den Tee auf. Dann setzte sie sich an den 
einfachen Küchentisch und hing ihren Gedanken nach, 
während sie hin und wieder die gebrühten Teeblätter in der 
Kanne umrührte. Sie machte sich Sorgen. Sorgen um den 
jungen Mann, der bei ihr wohnte. Seitdem er ihr seine 
Notizen anvertraut hatte, war ihr klar gewesen, daß irgend 
etwas Ungewöhnliches vorging. »Falls mir etwas zustoßen 
sollte ...«, hatte er gesagt. In Limerick stieß normalerweise 
niemandem etwas zu! 

Maureen Meehan hatte immer ein normales, unauffälliges 
Leben geführt. Ein Mann, drei Kinder, der Haushalt. Trotz 
des wenigen Geldes, das ihr Mann als Busfahrer verdient 
hatte, hatte sie es immer geschafft, das Heim für die Familie 
ordentlich und sauber zu halten. Und zu essen hatte es 
auch stets genug gegeben. Aber diese Zeiten waren vorbei. 
Die Kinder aus dem Haus, nach Dublin, London, ja sogar 
nach Amerika hatte es sie verschlagen. Ab und zu kam mal 
ein Brief, hin und wieder ein Besuch aus Dublin, mehr 
nicht. Ihr Mann war vor fünf Jahren gestorben, und es hatte 
eine Zeitlang gedauert, bis sie sich alleine zurechtfand. 
Nach der ersten Ratlosigkeit der Einsamkeit war der 
Entschluß gereift, sich nicht einzumauern. Sie hatte ein 
paar Spargroschen zusammengekratzt und die obere Etage 
des kleinen Hauses in Gästezimmer umwandeln lassen. 
Jetzt fand sich ihr Name bei der Tourist Information unter 
denjenigen Adressen, die für die Übernachtung bei >Bed & 
Breakfast: empfohlen wurden. Eine Menge von 


interessanten Menschen kam da jedes Jahr in ihr Haus. 
Touristen auf dem Weg, Irlands Westküste kennenzulernen, 
allesamt Wandervögel, die viele Geschichten aus fremden 
Ländern erzählen konnten. Maureen Meehan war froh, daß 
sie auf ihre alten Tage noch solche Erfahrungen machen 
konnte. Viele Vorurteile der vergangenen Jahre waren 
dadurch gefallen, und der seit ihrer Jugend in ihr 
festsitzende katholische Konservativismus hatte viele Risse 
bekommen. 

Sie goß eine Tasse Tee ein und nahm den ersten Schluck. 

Es klingelte. 

Erstaunt erhob sie sich vom Tisch und ging zur Haustür. 
Wer mochte denn jetzt noch kommen, kurz nach acht? 

Draußen stand ein Mann in den Mittdreißigern, von dem 
sie nicht auf Anhieb wußte, wie sie ihn einzuordnen hatte, 
obwohl sie ihn mit dem routinierten Blick der 
Pensionswirtin taxierte. Sympathische blaue Augen, eine 
ausgebeulte, abgeschabte Jacke, Stoppelbart, eine 
offensichtlich teure Armbanduhr und zerzauste, struppige, 
dunkelblonde Haare, das alles paßte nicht so recht 
zusammen. »Ja, bitte?« 

»Guten Abend«, antwortete der Mann in gepflegtem 
Englisch. Dabei lächelte er freundlich, und, wie sie fand, 
reichlich unwiderstehlich. »Mein Name ist Green, Idwood 
Green. Ich bin auf der Suche nach meinem Freund Stan 
Lundquist. Er hatte mir geschrieben, daß ich ihn hier bei 
Ihnen finden könnte. Ist er da?« 

Maureen Meehan schüttelte langsam den Kopf und 
erwiderte in bedauerndem Ton: »Nein, Mr. Green. Leider 
nicht. Ich ... äh ... ich vermisse ihn. Er ist seit drei Tagen 
nicht mehr hiergewesen. Und ich weiß nicht, wo er sein 
könnte. Er hat sich nicht gemeldet.« 

Ihr Besucher zog eine Augenbraue hoch. »Hm. Sagen Sie, 
Mrs. Meehan, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich einen 
Moment hereinkomme? Ich habe noch einige Fragen an 
Sie.« 


»Entschuldigen Sie, natürlich! Kommen Sie doch bitte. 
Hier, in die Küche. Darfich Ihnen einen Tee anbieten?« 

»Danke, gerne.« 

Während der Engländer seinen Tee schlürfte, musterte 
ihn Maureen Meehan neugierig. »Sagen Sie, kennen Sie 
Mr. Lundquist schon länger?« 

Er nickte und setzte die Tasse ab. »Ich würde sagen, ja. Er 
ist mein Freund. Wie lange wohnt er denn schon hier?« 

Maureen Meehan war unschlüssig. Sie kannte diesen 
Mann ja noch keine zwei Minuten. Ob sie ihm einfach 
Auskunft geben sollte? Nein, entschied sie, nein. Mr. 
Lundquist hatte sich auf sie verlassen, und er sollte dies zu 
recht getan haben. Also würde sie ihren Besucher mit 
Allgemeinplätzen abspeisen, und mit mehr nicht. Hm ... es 
sei denn ... 

»Bitte verzeihen Sie mir eine Frage. Sie wird Ihnen 
möglicherweise etwas merkwürdig vorkommen. Aber ich 
muß sie einfach stellen. Wissen Sie, wie Ernestine mit 
Nachnamen hieß?« 

Stan Lundquist hatte ihr von Ernestine Clayton erzählt 
und von den Umständen ihres Todes, und davon, daß 
Idwood Green einer der wenigen Menschen sei, die etwas 
mit dem Namen Ernestine anfangen könnten und deshalb 
auch den Nachnamen als eine Art Vertrauenscode nennen 
würden. 

»Nun, ich finde es keineswegs merkwürdig, daß Sie mich 
im Auftrag meines Freundes nach Ernestine Claytons 
vollständigem Namen fragen. Er hat Sie doch darum 
gebeten, nicht wahr?« 

Sie nickte. »Ja, das hat er. Was ist mit ihm, Mr. Green? 
Wissen Sie, er ist mir sehr sympathisch. Es ist ihm doch 
hoffentlich nichts passiert?« 

Green hob die Schultern. »Ich wollte, ich könnte das so 
einfach ausschließen! Aber ich bin hier, um ihn zu suchen. 
Und vielleicht können Sie mir dabei helfen, Mrs. Meehan. 


Er hat mir geschrieben, daß er Aufzeichnungen gemacht 
und Ihnen übergeben hat. Ist das so?« 

»Ja, das stimmt. Er hat mir jeden Tag einen Briefumschlag 
gegeben und mir aufgetragen, diese Umschläge jemandem 
auszuhändigen, der Miss Claytons Namen kennt, falls ihm 
etwas zustoßen sollte. Ich merke jetzt, daß die Anweisung 
nicht ganz präzise war. Soll ich Ihnen die Aufzeichnungen 
geben oder nicht?« Sie machte einen ziemlich ratlosen 
Eindruck. 

Idwood Green legte ihr beruhigend eine Hand auf den 
Arm. »Bitte, bleiben Sie ganz ruhig. Wir werden die Sache 
schon wieder richten. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie 
lassen mich einen Blick in die Aufzeichnungen werfen, 
damit ich feststellen kann, ob sie etwas über seinen letzten 
Aufenthaltsort enthalten. Dann nehmen Sie sie wieder an 
sich. Einverstanden?« 

Sie nickte. 

»Gut«, meinte Green. »Noch eine Frage. Wann haben Sie 
Stan Lundquist zum letzten Mal gesehen?« 

»Vor drei Tagen, am Morgen, als er zur Arbeit fuhr. Er ist 
abends nicht zurückgekommen und auch die nächsten Tage 
nicht.« 

»Hm, Sie sagen, er fuhr zur Arbeit? Womit? Hatte er ein 
Auto?« 

»Nein, kein Auto. Er hatte sich ein altes Motorrad gekauft, 
vor zwei Wochen.« 

Der Engländer mußte leicht grinsen. Der gute Stan war 
eben ein echter Zweiradfreak. Diese gräßlichen Dinger, auf 
denen er auf Korfu immer herumfunhr ... 

Maureen Meehan war aufgestanden und hatte eine alte 
Keksdose aus dem Küchenschrank geholt. Sie nahm den 
Deckel ab und zog einige Briefumschläge hervor, die als 
einzige Beschriftung jeweils ein Datum trugen. 

Idwood suchte den Umschlag mit dem jüngsten Datum 
heraus. Stan hatte ihn offensichtlich vor vier Tagen 


beschriftet. Das DIN-A4-Blatt im Innern trug nur einige 
wenige Zeilen. 


Heute nacht werde ich mir Blunstones Büro ansehen. 
Vielleicht finde ich dort die Beweise dafür, daß er wieder 
einmal in krumme Geschäfte verwickelt ist, wegen derer 
ihm Stephen Montgomery auf den Fersen war und 
deshalb sterben mußte. 


Green war sich über die wenig erfreuliche Folgerung, die 
sich aus diesen Zeilen ergab, sofort im klaren. Sie hatten 
Stan erwischt! Und wenn sie Montgomery schon 
umgebracht hatten, dann gab es weiß Gott keinen Grund, 
besonders optimistisch zu sein. Idwood fühlte sich plötzlich 
ausgesprochen mies. Warum bloß war dieser lange 
Blödmann nicht auf Korfu geblieben? Da wäre die Chance, 
am Leben zu bleiben, deutlich größer gewesen. 

Maureen Meehan schien ihm die Sorge um den Freund 
anzusehen. »Was ist los, Mr. Green, was machen Sie für ein 
Gesicht? Ist er in Gefahr?« 

»Es könnte sein, Mrs. Meehan. Aber hoffen wir das beste! 
Ich werde versuchen, ihn zu finden. Drücken Sie mir die 
Daumen. Wenn ich etwas in Erfahrung gebracht habe, sage 
ich Ihnen Bescheid, einverstanden?« Er stand auf und 
reichte ihr die Hand. 

»Ich wünsche Ihnen Gottes Segen bei Ihrer Suche. 
Hoffentlich finden Sie ihn!« 

»Das hoffe ich auch!« gab Green zurück. 

Zwanzig Minuten später erreichte er den Parkplatz der 
Interclone Laboratories am Stadtrand von Limerick. Es war 
schon spät, und nur noch wenige Fahrzeuge standen dort. 
In der vom Pförtnerhaus am weitesten entfernten Ecke, 
direkt am Buschwerk, erspähte der Engländer ein betagtes 
Enfield-Motorrad, das mit einer schweren Kette an den 
Absperrzaun gekettet war. 


Wenn die Kerls den Langen wirklich festgenommen und 
dann das Motorrad einfach hier vergessen hatten, dann 
waren das ziemliche Stümper. Aber auch Stümper können 
genügend Unheil anrichten, überlegte Green, während die 
Bilder einiger europäischer Regierungschefs vor seinem 
inneren Auge Revue passierten. 

Entschlossen marschierte er zum Pförtnerhaus hinüber. 
Der Wachmann sah fern, und es dauerte eine Weile, bis 
Green ihn auf sich aufmerksam gemacht hatte. 

»Ja, was ist denn?« fragte er unfreundlich. 

»Guten Abend!« erwiderte der Engländer »Vielleicht 
können Sie mir helfen. Ich bin mit einem Bekannten 
verabredet, Dr. Lundquist. Leider habe ich ihn zu Hause 
nicht angetroffen. Könnten Sie vielleicht feststellen, ob er 
noch in seinem Büro ist?« 

»Dr. Lundquist, sagen Sie? Moment, bitte!« Er betätigte 
einige Tasten auf einem Computerterminal. Dann wartete 
er auf die Bildschirmausgabe. »Ah, da! Nein, Sir, Sie haben 
Pech. Dr. Lundquist hat seit drei Tagen Urlaub.« 

»Hm«, machte Green. »Aber ... wir waren doch 
verabredet! Sind Sie ganz sicher?« 

»Natürlich, hier steht es ganz deutlich. Dr. Lundquist ist 
für vier Wochen in Urlaub.« 

»Na ja«, meinte Green achselzuckend. »Da kann man wohl 
nichts machen. Tut mir leid, daß ich Sie belästigt habe.« 

»Keine Ursache, Sir«, erwiderte der Wachmann und 
wandte sich wieder dem Fernsehprogramm zu, während 
Green zum Auto zurückschlenderte. Soso, Urlaub! 
Blunstone wird bald Urlaub nötig haben, dachte Idwood, 
und zwar dann, wenn ich mit ihm fertig bin. Er hatte keinen 
Zweifel mehr daran, daß Stan bei seiner nächtlichen 
Suchaktion in immense Schwierigkeiten geraten war. Und 
der einzige, der den Überblick haben konnte, war dieser 
Blunstone. Und deshalb, beschloß Green, werde ich ihn mir 
kaufen. 


In einer Öffentlichen Telefonzelle befragte er das 
Telefonbuch. Zum Glück war Blunstones Adresse 
angegeben. Green warf einen forschenden Blick in den 
Stadtplan von Limerick, konnte die Straße jedoch nicht 
finden. 

Was nun? 

Fünf Minuten später hielt er vor der Polizeistation. Gerade 
kam ein Sergeant heraus. 

»Hallo, Sergeant. Entschuldigung, können Sie mir sagen, 
wo Shannon Heights ist? Ich suche eine Adresse, 24 
Shannon Heights, Limerick, kann aber die Straße nicht im 
Stadtplan finden.« 

»Das glaube ich!« lachte der Sergeant freundlich. »Das ist 
ein paar Meilen außerhalb der Stadt, das südliche 
Shannon-Ufer hinunter. Da stehen ein paar Villen direkt am 
Wasser, Sie können es nicht verfehlen.« 

»Danke!« grüßte Green, während er sich in den Mercedes 
schwang und Gas gab. Die Fahrt nach Shannon Heights 
dauerte eine gute Viertelstunde. Das Haus mit der Nummer 
24 war von der Straße aus nicht zu sehen. Eine Mauer links 
und rechts des schmiedeeisernen Tores machte den Blick 
auf das Anwesen dahinter unmöglich. Green wendete den 
Wagen und fuhr einige hundert Meter zurück, um 
herauszufinden, ob es einen Weg zum Flußufer gab. Er 
hatte Pech: Die Grundstücke stießen nahtlos aneinander. 
Da wollte sich keiner der Eigentümer irgendwelche 
Wanderer von der Straße einhandeln, die womöglich am 
Privatufer lustwandeln wollten. Er dachte einige Minuten 
angestrengt nach. Es gab wohl keine bessere Möglichkeit: 
Er mußte von der Straßenseite hinein, über die Mauer. 
Aber sicher nicht, solange es noch hell war! Die Stunden bis 
dahin würde er in einem Feldweg abseits der Straße 
verdösen. 

Kurz nach 23 Uhr setzte Green den Mercedes wieder in 
Bewegung. Vor Blunstones Haus zweigte eine kleine 
Verbindungsstraße nach rechts ab. Green folgte dieser 


Straße etwa hundert Meter und parkte das Auto in einer 
Feldeinfahrt. 

Fünf Minuten später stand er am schmiedeeisernen Tor 
und musterte Eingang und Mauer Zu hoch, um die 
Mauerkrone mit einem Sprung zu erreichen, dachte er 
verdrossen. Da ließ sich der Einsatz einiger Hilfsmittel wohl 
nicht vermeiden. Er wandte sich ab, um zum Auto 
zurückzukehren, als er ein lautes Hecheln hörte, das rasch 
näher kam. 

Oje, auch das noch! Hunde! 

Er wartete auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bis 
sich die vierbeinigen Freunde am Tor zeigten. Es war zwar 
nur einer, der da mit kurzem Bellen und lautem Knurren 
den Kopf durch das Schmiedeeisen steckte, allerdings 
handelte es sich um ein besonders prächtiges Exemplar von 
Dobermann, der ohne Zweifel Blunstones Grundstück als 
sein eigenes Territorium betrachtete. Einer direkten 
Konfrontation ging man da wohl besser aus dem Weg. Mit 
dem Hundchen mußte er auf andere Weise fertig werden. 

Green öffnete den Kofferraum des Wagens und entfernte 
einen Teil der seitlichen Teppichverkleidung. In einem nicht 
ganz serienmäßigen Hohlraum waren einige durchaus 
brauchbare Utensilien verstaut. Er nahm eine kleine 
Taschenlampe und steckte sie in die Tasche seiner Jacke. 
Aus einem kleinen Kasten entnahm er eine leichte 
doppelläufige Druckluftpistole und zwei Nadelprojektile, 
die mit einer Schutzkappe aus Plastik versehen waren. Er 
entfernte die Kappen und lud die beiden Pistolenläufe mit 
den Betäubungsgeschossen. Dann klemmte er sich noch 
eine zusammengerollte Strickleiter unter den Arm und 
schloß den Kofferraumdeckel. 

Kurz darauf traf er wieder an Blunstones 
Grundstückseinfahrt ein und legte die Strickleiter an der 
Mauer nieder. Keine zehn Sekunden später war auch das 
erwartete Hecheln zu hören. 


Green hob die Betäubungspistole und wartete auf den 
Wachhund. Zähnefletschend steckte der Dobermann seinen 
schmalen Kopf durch das Schmiedeeisen und ließ ein 
warnendes Bellen hören. Völlig unbeeindruckt zog der 
Engländer den Abzug durch. Ein leichtes »Plopp« begleitete 
den Abschuß der Betäubungsnadel. Der Dobermann zog 
winselnd den Kopf zurück und versuchte, mit einer 
Vorderpfote die Nadel aus der Halsseite zu entfernen. Weil 
ihm das nicht gelang, winselte er nochmals leise. Zu mehr 
war er allerdings nicht mehr fähig: Ohne ein weiteres 
Geräusch legte er sich nieder und machte einige Sekunden 
später einen ziemlich weggetretenen Eindruck. 

Green verstaute die Druckluftpistole im Hosengürtel und 
rollte die Strickleiter auf, die an einem Ende mit zwei 
aufklappbaren Sternhaken versehen war. Er klappte die 
Zinken heraus, warf die Leiter über die Mauerkrone und 
zog langsam daran, bis er Widerstand spürte. Geschmeidig 
turnte er hinauf und zog die Leiter hinter sich hoch. Dann 
musterte er mit Hilfe der kleinen Taschenlampe die 
Mauerkrone und die Umgebung der Mauer. Nichts zu 
sehen. Keine Drähte, keine Kameras. Hoffentlich hatte 
Blunstone keine Bewegungsmelder am Haus angebracht. 
Aber das ließ sich ja herausfinden. Er sprang hinunter in 
den Kies, rollte die Leiter zusammen und verstaute sie in 
einem der Büsche, die den Kiesweg von der Rasenfläche 
des kleinen Parks trennten. 

In der Deckung dieses Buschsaums schlich er weiter, bis 
er den kiesbedeckten Vorplatz des Hauses erreicht hatte. 

Alles dunkel. 

Im ersten Stock gab es einen terrassenähnlichen Balkon. 
Hinter den Fenstern des daran anschließenden Zimmers 
war ein schwacher Lichtschein bemerkbar. 

Vermutlich das Schlafzimmer, dachte Green, und 
Blunstone geht gerade zu Bett. Oder er schläft in 
Damenbegleitung. Da schadete es ja auch nichts, wenn man 
hin und wieder mal etwas sah. 


Mit einem kurzen Anlauf sprang er auf den Sims des 
Erdgeschoßfensters und drückte sich in einer fließenden 
Bewegung nach oben ab. Mit Glück erreichte er die Kante 
des Balkons. Langsam, aber stetig zog er sich hoch, griff 
blitzschnell mit der einen Hand ans Geländer und hangelte 
sich Stück für Stück weiter. Endlich hatte er es geschafft 
und schwang sich lautlos über die Brüstung. Schwer 
atmend machte er erst mal eine kurze Pause. Mit 
spätestens vierzig mach ich nur noch Schreibtischarbeit, 
schwor er sich. 

Nach wenigen Augenblicken ging sein Puls fast wieder 
normal. Green schlich zum ersten Fenster und warf einen 
Blick hinein. 

Von wegen Damenbesuch! Blunstone lag tief schlafend auf 
seinem Bett, ein aufgeschlagenes Buch neben sich. 
Eingepennt, konstatierte der Engländer und bewegte sich 
leise zur Tür, um den Schließmechanismus zu inspizieren. 
Fenster und Türen waren relativ neu; Doppelverglasung 
und Metallrahmen, die Schlösser von außen nicht zu 
knacken. 

Green fluchte leise in sich hinein. 

Er trat zurück bis an die Brüstung und zog sich die Jacke 
hoch bis über den Kopf. Dann hielt er die Luft an und lief 
los. Mit einem einfachen, wenn auch technisch schwachen 
Rittberger durchbrach er die Thermoverglasung der 
Terrassentür und rollte den Sprung perfekt ab. Zwei Meter 
vor Blunstone kam er schwungvoll auf die Beine, griff in die 
Socke, zog mit einer fließenden, hundertmal geübten 
Bewegung das Messer hervor und ließ es aufschnappen. 
Dann setzte er sich aufs Bett neben Blunstone, der sich 
völlig verdattert aufgerichtet hatte und den Engländer wie 
ein Wesen vom anderen Stern anstarrte. 

Green hielt ihm die Klinge an den Hals und lächelte. 
»Ausgeschlafen, Dr. Blunstone?« 

»Was, zum Teufel ... was, zum Teufel, tun Sie hier?« fragte 
der Interclone-Chef konsterniert, als ihm langsam 


dämmerte, daß er Augen- und OÖhrenzeuge eines 
unbefugten Eindringens geworden war. 

»Ich bedrohe Sie mit einer Waffe, Blunstone, und ich hoffe 
für Sie, daß Sie vernünftig sind und mich nicht zwingen, Sie 
abzustechen.« 

»Aber ... aber ... verdammt ... was soll das alles? Wollen 
Sie Geld?« 

Green schüttelte schweigend den Kopf. Er hatte die 
Erfahrung gemacht, daß ein gewisses Maß an Ungewißheit 
einen Gegner zusätzlich verunsicherte. 

»Was wollen Sie denn? Weshalb dringen Sie hier ein, 
durch die Scheibe, in mein Haus, he?« Langsam schien 
Blunstone richtig wach zu werden. 

»Immer schön höflich bleiben, okay?« zischte Green. 

»Schon gut, schon gut. Aber sagen Sie mir doch bitte: Was 
wollen Sie von mir?« 

»Dr. Lundquist«, antwortete Green trocken. 

Blunstone versteifte sich merklich. Mit dieser Antwort 
hatte er offensichtlich überhaupt nicht gerechnet. 
Trotzdem versuchte er sich zu beherrschen. »Bitte? Dr. 
wie? Wovon reden Sie?« 

Green drehte die Messerklinge ein wenig hin und her, was 
Blunstone zu dem Versuch veranlaßte, sich rückwärts zu 
bewegen. Zu seinem Pech erreichte er nach knapp dreißig 
Zentimetern das Kopfteil des Bettes und war dem 
Klappmesser wieder ausgeliefert. 

»Schluß mit dem Scheißtheater, Blunstone! Sie wissen 
genau, wasich gerade gesagt habe! Wo ist Dr. Lundquist?« 

Blunstone traten die Schweißperlen auf die Stirn. »Ich 
weiß wirklich nicht, was Sie ...« 

»Halt die Schnauze, du Schwein!« drohte Green jetzt 
unmißverständlich und verstärkte den Druck des Messers. 
»Ich will innerhalb der nächsten Minute wissen, wo 
Lundquist ist, oder du bleibst hier als Leiche zurück. Du 
hast die Wahl. Ganz einfach. Du oder Lundquist!« 


Hinter Blunstones Stirn sah man es förmlich arbeiten. Die 
Schweißperlen hatten sich inzwischen zu wahren 
Sturzbächen ausgeweitet. Endlich schien er zu einem 
Entschluß gekommen. »Was passiert, wenn ich Ihnen sage, 
wo dieser Dr. Lundquist ist?« 

Green grinste ihn an, während er innerlich aufatmete. 
Blunstones Frage ließ darauf schließen, daß der lange 
Australier noch am Leben war. »Gar nichts!« antwortete er 
dann. »Ich höre dir nur aufmerksam zu.« 

»Sie hören mir zu? Und dann? Wie lange wollen Sie mich 
weiter bedrohen?« 

Green nickte. »Siehst du, jetzt hast du es verstanden! Ich 
will Lundquist, und zwar im Austausch gegen dich! Wenn 
ihm etwas zustößt bis dahin, bist du tot! Kapiert?« 

»Aber, das ... ich ... wie soll ich das denn anstellen?« 

»Du hast doch bestimmt ein Telefon, oder? Also ruf die 
Leute an, die auf Lundquist aufpassen, und sag ihnen, sie 
sollen ihn gegen dich austauschen. Was ist daran so 
schwierig?« 

»Verdammt, ich weiß nicht, ob da jemand drangeht. Was 
machen wir dann?« 

»Dann werden wir nachdenken. Aber erst wollen wir es 
mal versuchen, okay?« Green griff mit der Linken zum 
Nachttisch hinüber und langte nach dem Telefon, während 
er mit der anderen Hand das Messer hielt. Er stellte den 
Apparat vor Blunstone aufs Bett und gab ihm den Hörer in 
die rechte Hand. »Los, sag mir die Nummer! Ich werde für 
dich wählen!« 

Blunstone knirschte ein wenig mit den Zähnen und 
versuchte, noch etwas Zeit zu schinden. »Was soll ich denen 
denn sagen?« 

Green setzte ein verbindliches Lächeln auf. »Nun, Sie 
werden sagen, wo wir uns in genau einer Stunde treffen 
werden.« Er beschrieb den Feldweg, auf dem er am frühen 
Abend die Dunkelheit abgewartet hatte. »Dort werden wir 
die Übergabe durchziehen. Ihre Leute sollen von der 


anderen Seite in den Feldweg hineinfahren und dort, wo 
das Wäldchen anfängt, stehen bleiben. Wenn ich mit den 
Autoscheinwerfern Blinkzeichen gebe, sollen sie Lundquist 
herüberschicken. Sobald er die Hälfte des Weges 
zurückgelegt hat, lasse ich Sie gehen, Blunstone. Haben Sie 
das alles kapiert?« 

Der Interclone-Chef nickte grimmig. 

»Also dann!« ermunterte ihn Green. »Rufen wir doch mal 
an!« 


Dingle, INand 


S tan Lundquist saß auf seiner vergammelten Pritsche 
und dachte nach. Schon wieder war ein Tag 
verstrichen, und die Dämmerung brach herein. Und er war 
immer noch hier drin, in diesem miesen Loch. Du mußt hier 
raus, befahl er sich. Wenn du einfach hier sitzen bleibst, 
werden sie dich über kurz oder lang umlegen. 

Angestrengt grübelte er über eine Schwachstelle im 
System nach. Wie kam man an den Schlüssel zu dieser 
verdammten Tür heran? Es mußte einfach eine Möglichkeit 
geben. Moment, wie war das noch gleich? Wenn er rief, 
kam einer herunter. Immer derselbe. Und der steckte dann 
den Schlüssel ins Schloß, und dann ... 

Lundquist stutzte und besah sich den relativ großen Spalt 
unter der Tür. Ja, vielleicht ging es so! Etwas optimistischer 
gestimmt erhob er sich von der Pritsche und hob das 
Holzgestell an. Ziemlich morsch! Er trat heftig gegen die 
eine Schmalseite, bis sie zerbrach. Wenig später hielt er ein 
langes Seitenteil in den Händen. Verbissen machte er sich 
daran, das knapp zwei Meter lange und dreißig Zentimeter 
breite Holzstück der Länge nach zu zerteilen. Mit Hilfe der 
bereits abgebrochenen Restteile der Pritsche und den 
Füßen als Hammer hatte er die Aufgabe in weniger als vier 
Minuten gelöst. Er ergriff das lange Holzstück und ging zur 
Tür. Dort begann er zu klopfen und zu rufen, wie er es 
immer tat, wenn er auf die Toilette wollte. Eine Reaktion 
ließ zum Glück nicht lange auf sich warten. Draußen im 
Gang erscholl die Stimme seines Wärters. »Was denn, mußt 


du schon wieder pinkeln? Ganz schön empfindliche Blase, 
wie?« 

Lundquist trat etwa einen Meter vor die holzbeschlagene 
Stahlgittertür und hielt seine Holzlatte wie einen 
Hochsprungstab gepackt. 

Der Typ im Flur klapperte mit dem Schlüsselbund und 
steckte einen der Schlüssel ins Schloß. Lundquist fiel ein 
Stein vom Herzen. Der Idiot da draußen machte es wirklich 
so wie immer: erst den Schlüssel hinein und dann den 
Kontrollblick durch das Guckloch. 

Der Australier holte mit der Latte aus. Dann ging das 
Guckloch auf, und der Wärter sah hinein. Bevor er einen 
Laut der Überraschung äußern konnte, stieß Lundquist 
brutal zu. Die Latte traf den Unglücklichen genau über der 
Nasenwurzel. Wie vom Blitz gefällt brach er an der 
gegenüberliegenden Wand des Kellergangs zusammen. 

Stan ließ seine primitive Waffe fallen und widmete sich 
dem Türschloß. Mit einigen spitzen Holzstückchen aus den 
Trümmern der Pritsche stocherte er im Schloß herum. 
Erleichtert nahm er zur Kenntnis, wie nach kurzer Zeit der 
Schlüsselbund draußen zu Boden fiel. Mit Hilfe der 
Holzlatte zog er nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen 
die Schlüssel durch den unteren Türspalt zu sich herein. 
Hastig probierte er sie durch und schloß die Tür auf. Dann 
schob er den bewußtlosen Mann in den Kellerraum hinein 
und verriegelte die Tür von außen. Leise schlich er den 
Gang entlang, bis er den Fuß der Treppe erreichte. 

Oben gab es mindestens noch einen weiteren Wächter. Da 
galt es besonders vorsichtig zu sein, denn der war 
bewaffnet. Vorsichtig stieg Lundquist die Treppe hinauf. 

Glücklicherweise hatte der Kerl, der jetzt besinnungslos 
im Kellerverlies lag, die Tür nicht ins Schloß gezogen. Das 
erlaubte Lundquist, durch den Türspalt zu spähen, ohne 
vorher die Klinke niederdrücken zu müssen. 

Tatsächlich! Der andere Kerl saß am Küchentisch und 
studierte eine Zeitung. 


Hier half nur Unverfrorenheit und das 
Überraschungsmoment. Der Australier imitierte ein 
unterdrücktes Stöhnen. Der Mann am Tisch blickte 
mißtrauisch zur Kellertür, legte die Zeitung auf den Tisch 
und kam herüber. Unvorsichtig griff er zur Klinke und zog 
die Tür ganz auf. Im selben Moment traf ihn Lundquists 
Faust mit aller Wucht. Der Kerl flog durch die Küche und 
brach stöhnend am Waschtisch zusammen. 

Lundquist zögerte keinen Moment. Er spurtete los, riß die 
Küchentür auf und hetzte durch den kurzen Korridor auf 
die Haustür zu. Doch als er in das Halbdunkel der 
Abenddämmerung hinaussprang, wußte er, daß er verloren 
hatte. Wenige Meter vor ihm stand der dritte Mann, der 
immer bei den Verhören anwesend gewesen war. Er mußte 
soeben mit dem Auto eingetroffen sein, denn er war noch 
keine fünf Schritte von der Fahrertür entfernt. Als er 
Lundquist erblickte, zog er blitzschnell einen Revolver aus 
dem Gürtelhalfter und hielt ihn dem Australier entgegen. 

»Wo soll es denn hingehen, Dr. Lundquist?« fauchte er 
grimmig. 

Hinter dem Australier bewegte sich etwas. Mit leisem 
Stöhnen kam der Kerl aus der Küche dazu. »Ein Glück, daß 
du gekommen bist, Reggie«, sagte er, wobei man deutlich 
hören konnte, daß ihm die Schnauze gehörig weh tat. »Fast 
wäre er uns entwischt, das Schwein! Was machen wir denn 
jetzt mit ihm?« 

Der Mann mit dem Revolver blickte seinen Partner 
grinsend an. »Es ist ohnehin nichts aus ihm 
herauszubringen. Wir werden ihn über die Klinge springen 
lassen. Ich werde nur noch kurz mit dem Chef 
telefonieren.« 

Die beiden Männer dirigierten Lundquist zurück in die 
Küche und banden ihn mit ekelhaft einschneidenden 
Nylonschnüren auf einem der Stühle fest. 

»Wo ist eigentlich Will?« fragte plötzlich Reggie. 


»Er war hinuntergegangen, um dieses Arschloch zum Klo 
zu bringen.« Er sah Lundquist wild an. »Wenn du ihm was 
getan hast, dann kannst du dich auf was gefaßt machen!« 
Er drehte sich um und stieg hinunter in den Keller. Bald 
darauf waren Rufe zu hören. Dann tauchte der Kerl aus 
dem Keller wieder auf. »Das sieht ziemlich mies aus da 
unten mit Will. Das ganze Gesicht ist voller Blut, und er gibt 
kein Lebenszeichen mehr von sich.« 

Scheiße, dachte Lundquist, zu fest zugestoßen. Er fühlte 
Bedauern, aber kein Mitleid. Dafür hatten sie ihn zu sehr 
gequält. 

»Bleib hier und paß auf ihn auf!« befahl Reggie und ging 
hinunter, um sich die Sache selbst anzusehen. 

»Ich werde auf ihn aufpassen!« beteuerte sein Kumpel, 
baute sich vor Lundquist auf und schlug zu. Sechs, sieben 
Volltreffer in das Gesicht des Australiers sorgten dafür, daß 
Lundquist aussah, als hätte ihn versehentlich ein Bus 
gestreift. 

Reggie erschien wieder in der Küche. »Du hattest recht, 
es sieht schlimm aus mit Will. Aber glücklicherweise lebt er 
noch. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.« Sein 
Blick fiel auf den inzwischen bewußtlosen Australier. »Was 
hast du mit ihm angestellt?« brüllte er seinen Kumpel an. 
»Bist du verrückt, oder was? Der Chef läßt uns häuten, 
wenn wir ihm ohne Befehl an die Gurgel geh'n. Spinnst du? 
Lebt er noch?« 

»Sicher lebt er noch, verdammt! Ich habe ihm praktisch 
nichts getan. Was machen wir jetzt mit ihm?« 

»Wir bringen ihn zurück in den Keller, und dann schaffen 
wir erst mal Will zum Arzt. Wenn wir zurückkommen, 
versuche ich, den Chef zu erreichen.« 

Sie packten den Stuhl mit Lundquist und bugsierten ihn in 
das Kellergefängnis. Mit dem halb toten Will kehrten sie 
nach oben zurück und verließen das Haus. 

Nach einer guten Viertelstunde kam Lundquist langsam 
wieder zu sich. Der Kopf brummte wie ein Bienenstock, und 


sein rechtes Auge war mit geronnenem Blut verklebt. Es 
dauerte einige Minuten, bis er sich darüber im klaren war, 
daß dies noch nicht die Hölle sein konnte. Mithin schien er 
noch am Leben zu sein. Aber wie lange noch? Angespannt 
wartete er auf ein Lebenszeichen seiner Peiniger, aber 
draußen, hinter der Kerkertür, war nichts zu hören. 

Erst einige Stunden später vernahm er Geräusche. Die 
Kerle schienen zurück zu sein. Da konnte es ja wieder 
heiter werden. Zu seinem Erstaunen kamen sie jedoch 
nicht herunter; erst nach einer weiteren Stunde hörte er 
Schritte auf der Kellertreppe. 

Mit mißmutigem Gesicht kamen die beiden zur Tür herein. 
»Wir werden dich jetzt losbinden, Lundquist«, knurrte 
Reggie. »Dann wirst du uns, ohne Mätzchen zu machen, ins 
Auto begleiten, hast du das kapiert? Wenn du irgendwelche 
Tricks versuchen solltest, werde ich dich mit Freuden 
abknallen, verstanden?« 

Lundquist versuchte ihn trotz seines verklebten Auges 
anzusehen. »Und was passiert, wenn ich mich nicht wehre? 
Dann knallt ihr mich auch ab! Was denkt ihr denn, he? Daß 
ich mich abschlachten lasse wie ein Schaf? Ihr spinnt 
wohl?« 

»Red nicht so eine Scheiße, Mann. Wenn wir dich 
umbringen wollten, hätten wir das hier unten getan. Nein, 
du sollst ausgetauscht werden. Also, reiß dich am Riemen!« 

»Ausgetauscht?« Stan konnte es kaum fassen. »Gegen 
wen denn?« 

»Das geht dich überhaupt nichts an, du Klugscheißer. Sei 
froh, daß du überhaupt hier rauskommst. Also, gehst du 
ohne Tricks mit?« 

Was sonst, dachte Lundquist. Dann nickte er. 

Die beiden Männer banden ihn vom Stuhl los und stützten 
ihn, während er versuchte, langsame Schritte zu tun. Die 
Nylonschnüre hatten den Blutkreislauf in Armen und 
Beinen stark eingeschränkt, und entsprechend schlecht 
konnte er jetzt laufen. Nach einigen Minuten aber ging es 


ihm etwas besser. Aufatmend ließ er sich in den Fond von 
Reggies Auto fallen und dankte erst einmal dem Herrn für 
seine Güte. 

Am Leben! Immer noch! 

Knappe fünfzig Minuten später lenkte Reggie den Wagen 
über ein paar Feldwege, bis er am Rand eines Wäldchens 
anhielt. Er knipste kurz die Innenbeleuchtung an und sah 
auf die Uhr. »Zehn vor zwei«, sagte er halblaut. »Also noch 
zehn Minuten.« Er drehte sich zu Lundquist um. »Denk 
dran, einen Mucks, und ich blas dir das Hirn raus!« 

Der Australier entschloß sich, einfach die Klappe zu 
halten. Irgend etwas Erfreuliches ging hier vor. 


Limerick, INand 


S iehst du, Blunstone, es war doch jemand da!« sagte 
Green erfreut, nachdem der Interclone-Chef das 
Telefongespräch mit Stans Entführern beendet hatte. »Jetzt 
brauchen wir uns nur noch in Bewegung zu setzen.« Er 
griff Blunstone mit der linken Hand in die Haare, während 
er ihm mit der rechten weiter das Messer an die Kehle 
hielt. »Aufstehen!« befahl er scharf. Blunstone rutschte 
vorsichtig vom Bett und stellte sich auf die Füße. 

»Weiter, in Richtung Balkon!« verlangte Green. Als 
Blunstone den ersten Schritt getan hatte, nahm ihm Green 
das Messer vom Hals und die Hand aus dem Haar. Dabei 
wechselte er das Messer in die linke Hand. Blunstone 
witterte eine Chance und drehte sich um. Er hatte diese 
Bewegung noch nicht einmal halb ausgeführt, als ihn schon 
die Handkante des Engländers an der bekannten Stelle am 
Halsansatz traf. Wie ein Ballon, dem man die Luft ausläßt, 
sackte der Firmenchef in sich zusammen. 

So, dachte Green, nun kann man sich etwas besser 
bewegen. Er ging ans Balkonfenster und riß zwei 
Gardinenschnüre herunter. Damit band er Blunstone die 
Arme auf den Rücken und schnürte ihm die Fußgelenke 
zusammen. Dann trat er durch die zerstörte Türscheibe 
hinaus auf den Balkon und pfiff halblaut. Zwar noch etwas 
schlapp, aber schon wieder recht pflichtbewußt, trabte der 
Dobermann herbei und begann zu bellen. Green zog die 
Druckluftpistole aus der Windjacke und zielte kurz, bevor 
er abdrückte. Eine halbe Minute später lag der arme Hund 


zum zweiten Mal in dieser Nacht bewegungslos auf der 
Erde. 

Der Agent kehrte zu Blunstone zurück, schulterte den 
immer noch bewußtlosen Firmenchef und schleppte ihn 
über die Treppe hinunter ins Foyer. Doch als er aus dem 
Haus treten wollte, fiel ihm ein, daß er mit Blunstone auf 
dem Kreuz schlecht per Strickleiter über die Mauer 
klettern konnte. Er richtete den Strahl der Taschenlampe 
auf die Gegensprechanlage neben der Eingangstür. 
Tatsächlich, neben dem Rufknopf gab es einen anderen 
Knopf mit der Aufschrift Tor. Gut gelaunt drückte Green 
darauf und machte sich dann auf den Weg. 

Kurze Zeit danach war er bei seinem Auto angelangt und 
ließ Blunstone unsanft zu Boden fallen. Der kam langsam 
wieder zu sich. Während Green die Einbrecherutensilien im 
Kofferraum verstaute, begann sein Gefangener lautstark 
gegen die rauhe Behandlung zu protestieren. 

»Halt endlich die Klappe, Mann, sonst stopf ich sie dir!« 
fuhr Green ihn an. 

Der aber ließ sich nicht beruhigen, und so setzte Green 
dem am Boden Liegenden die linke Fußsohle auf den 
Brustkorb und klebte ihm kurzerhand kreuzförmig 
Isolierband über den Mund. »So, nun habe ich Ruhe vor 
deinem Gequatsche. Ich hatte dich gewarnt.« 

Er schloß den Kofferraum und stieß den vor sich hin 
brummenden Blunstone auf den Beifahrersitz. Wenig 
später erreichten sie die Einmündung des Feldwegs, den 
sie mit Lundquists Entführern als Übergabeort vereinbart 
hatten. 

Green blickte auf die Uhr. Fünf nach eins. Früh genug. 

Er stieg aus und sondierte das Gelände. Der Feldweg war 
an der einen Seite mit Buschwerk bestanden, das sich bis 
zu dem kleinen Wäldchen, etwa vierhundert Meter entfernt, 
hinzog. Jenseits des Buschwerks lag ein Weizenfeld, das 
ebenfalls durch das Wäldchen begrenzt wurde. 


Um zehn vor zwei meinte Green ein leises 
Motorengeräusch zu hören. Er stieg wieder aus und 
lauschte angestrengt. Tatsächlich, sie waren eingetroffen. 

Der Motor verstummte. 

Nun wollen wir sie nicht zu lange warten lassen, entschied 
Green und betätigte zweimal kurz und zweimal lang die 
Lichthupe. Am anderen Ende des Wäldchens blinkte es 
entsprechend zurück. Es konnte also losgehen. 

Der Engländer befreite Blunstones Füße von der 
Gardinenschnur und Öffnete die Beifahrertür. »Hören Sie, 
Blunstone, seien Sie vernünftig! Ich werde jetzt die 
Scheinwerfer einschalten. Dann wird Lundquist drüben 
losgehen. Sobald er den Waldsaum erreicht hat, gehen 
auch Sie gemessenen Schrittes los. Sollten Sie eine 
Fluchtbewegung machen, werde ich Sie abknallen.« Er zog 
die ungeladene Druckluftpistole aus der Jacke und ließ 
Blunstone einen Blick darauf werfen. In der Dunkelheit 
konnte man sie leicht für eine richtige Schußwaffe halten. 
»Sie werden in gleichmäßigem Tempo weitergehen, bis Sie 
Ihre Leute erreicht haben. Bleiben Sie nicht stehen! Und 
denken Sie daran: Eine Abweichung vom Kurs, und ich 
schieße! Alles klar?« 

Blunstone nickte schweigend. 

»Gut!« lobte Green. »Dann los! Aussteigen!« Er hielt 
Blunstone am Arm fest und schaltete die Scheinwerfer an. 
Auch jenseits des Wäldchens, knapp vierhundert Meter 
entfernt, leuchteten die Lichter auf. Eine hochgewachsene 
Gestalt trat in den Lichtschein und machte sich langsam auf 
den Weg herüber. 

Green grinste. Der Lange lebte! So ein Glück! 

Nach kurzer Zeit hatte der Australier den Waldsaum 
erreicht. Green schob Blunstone vor die Mercedes- 
Scheinwerfer. »Los geht's, Blunstone, immer schön 
langsam, denken Sie daran! Und noch etwas, vermeiden 
Sie in Zukunft, meine Freunde zu kidnappen, das hab ich 
nämlich nicht so gern! Und wenn Sie der Menschheit einen 


kleinen Gefallen tun wollen, dann lassen Sie das Isolierband 
noch ein paar Monate auf dem Mund. Schöne Nacht 
wünsch ich noch!« 

Der Firmenchef setzte sich mißmutig brummend, aber 
wunschgemäß bedächtig in Bewegung und ging Lundquist 
entgegen. 

Idwood hatte es auf einmal furchtbar eilig. Er zog einen 
Zettel mit einer Nachricht für den Australier aus der 
Hosentasche und befestigte ihn am Lenkrad. Dann 
schaltete er die kleine Taschenlampe an und befestigte sie 
so an der Kopfstütze, daß sie den Zettel anleuchtete. Stan 
konnte die Notiz also nicht übersehen, auch wenn er auf 
der Beifahrerseite einstieg. 

Inzwischen sprang Green seitlich in die Büsche und lief 
mit schnellen Schritten am Rand des Weizenfeldes in 
dieselbe Richtung wie Efrem Blunstone auf dem Feldweg. 
Nach einer Minute hatte er den Firmenchef überholt und 
pirschte lautlos weiter. Bald erspähte er jenseits der 
Büsche die schemenhafte Gestalt seines australischen 
Freundes, der nach wie vor gemessen ausschritt und sich 
langsam dem Punkt näherte, an dem er Blunstone 
begegnen würde. Green lief weiter, bis er die Lichter des 
Entführerautos durch das Unterholz schimmern sah. Die 
Kerle waren noch etwa vierzig Meter entfernt. 

Keine vier Minuten später ging Blunstone an Green 
vorbei. Im gleichen Moment hörte er den Mercedes- 
Sechszylinder aufheulen. Offensichtlich hatte Stan die 
Nachricht gelesen, in der ihm bedeutet wurde, sofort 
einzusteigen und mit Vollgas zu fliehen, um später 
zurückzukehren und Green an der Landstraße abzuholen. 

Der Interclone-Chef, der den Motor ebenfalls gehört 
hatte, drehte sich erschrocken um und realisierte dann, 
daß es keinen Wagen mehr gab, von dem aus jemand auf 
ihn schießen würde. Also begann er schnell loszutraben. 

Green lief im Wäldchen auf gleicher Höhe mit. Blunstones 
Leute hatten natürlich auch bemerkt, daß der Mercedes 


verschwunden war, und kamen ihrem Chef mit dem Auto 
entgegen. Und damit hatte Green genau das erreicht, was 
er wollte: Er konnte sich Blunstones Leute ansehen und 
vielleicht etwas über deren Pläne erfahren. Nachdem 
Reggie und sein Komplize Blunstone von seinen Fesseln 
und dem Knebel befreit hatten, nahmen sie mit 
quietschenden Reifen Lundquists Verfolgung auf. 

Idwood Green erhob sich langsam vom Waldboden und 
ging auf den Feldweg zurück. Dort steckte er sich eine 
Zigarette an. Verdattert kratzte er sich den Stoppelbart. 

Das war ja vielleicht ein Ding! 

Die Typen im Auto, die kannte er! Er konnte sich nicht an 
die Namen erinnern, aber wenn er sich nicht gewaltig irrte, 
dann arbeiteten sie in der Abteilung eines gewissen Collins, 
und zwar beim Abwehrdienst der Royal Army! Das durfte 
doch wohl nicht wahr sein. Ob Abbott davon Kenntnis 
hatte? Der wußte sonst so ziemlich alles, was im Secret 
Service vor sich ging. In diesem Fall vielleicht auch? 

Er kannte Abbott schon so lange. Und er hatte Vertrauen 
zu ihm. In der Tat, Sir Ronald war neben Yvonne Hartfield, 
Chester Partridge und Robert Thurso der einzige Mensch in 
diesem Geheimdienstzirkus, dem er rückhaltlos vertraute. 
Aber konnte man wirklich überhaupt jemandem trauen, in 
diesem Mistjob? 

Inzwischen hatte er die Landstraße erreicht, hockte sich 
auf einen großen Stein am Wegesrand und wartete auf 
Freund und Auto. Aber zunächst blieb alles dunkel und still. 
Green spürte ein Kribbeln am Rücken. Hoffentlich hatten 
sie den Langen nicht wieder geschnappt! 

Fast eine Dreiviertelstunde später hörte er das vertraute 
sanfte Brummen eines Sechszylinders im Dunkel der Nacht. 
Gleißende Scheinwerferfinger tasteten durch die 
sommerwarme Finsternis und fanden ihr Ziel. Hell 
erleuchtet von Kopf bis Fuß blinzelte Green dem 
herannahenden Mercedes entgegen. Du bist ein 
vertrauensseliger Dummkopf schalt er sich, was machst du, 


wenn Stan gar nicht mehr im Auto sitzt, sondern zum 
Beispiel Efrem Blunstone? 

Er hatte Glück. Es war Stan. Der Australier hielt direkt 
vor ihm an und rutschte sofort nach links auf den 
Beifahrersitz. Green ließ sich hinter das Lenkrad fallen und 
ergriff die Hand, die ihm der Lange grüßend hinstreckte. 

»Hallo, Idwood!« sagte er und lachte. »Danke für deine 
Hilfe!« 

»Stan, mein Freund! Schön, dich wiederzusehen. Ich 
hatte schon die schlimmsten Befürchtungen. Wie geht es 
dir?« 

»Sie haben mich ab und zu verprügelt, aber sonst geht es 
mir prima.« 

»Die Schweine«, brummte Green. »Wenn ich das gewußt 
hätte, wäre Blunstone nicht so glimpflich 
davongekommen!« Er ließ den Motor wieder an und gab 
Gas. »Was ist mit deinen Sachen, Stan?« wollte er dann 
wissen. 

Der Australier deutete mit dem Daumen nach hinten. »Die 
muß ich wohl abschreiben. Ich hatte alle Hände voll zu tun, 
um die Verfolger abzuhängen. Sie sind ein paar Kilometer 
hinter Limerick auf der Straße nach Athlone an meinem 
Versteck vorbeigedonnert.« 

»Schön, schön! Dann sollten wir jetzt sofort nach Dublin 
durchstarten.« 

Lundquist sah nachdenklich durch die Windschutzscheibe 
nach draußen. »Hm, und was wird aus dieser Mistfirma?« 

»Du meinst Interclone? Nun, die werden wir uns schon 
noch kaufen. Und deshalb müssen wir erst nach Dublin. Du 
kannst dich doch ohnehin nicht mehr da blicken lassen, 
oder?« 

»Wohl kaum!« grinste Lundquist. 

»Sag mal, wobei haben sie dich denn eigentlich erwischt? 
In deiner letzten Aufzeichnung, die ich bei deiner Wirtin 
einsehen konnte, hattest du einen Einbruch angedeutet. 
Richtig?« 


»Richtig!« nickte Lundquist. »Ich bin in Blunstones Büro 
eingedrungen und habe seine Geschäftsunterlagen 
fotografiert. Die Kerle wollten den Mikrofilm haben. Ist ja 
irgendwie auch verständlich.« 

»Nun fang aber bitte nicht an zu hypertolerieren!« grinste 
Green. »Wo ist der Film jetzt?« 

Lundquist deutete auf seinen Bauch. »Im Moment etwa 
hier.« 

»Du hast also einen Mikrofilm im Gedärm«, fragte Green, 
»auf dem alle Geschäftsunterlagen des Hauses Blunstone 
abgelichtet sind? Cool! Ist denn Material über die Aufträge 
der Army dabei?« 

Lundquist zögerte ein wenig und seufzte »Tut mir 
schrecklich leid, Idwood. Ich glaube, ich muß dich 
enttäuschen. Es gab keinerlei Unterlagen über die Army- 
Connection. Wenn ich das richtig im Kopf habe, war der 
Hängeordner mit der Aufschrift Royal Army leer.« 

Der Engländer schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. 
»Scheiße!« brummte er. 

»Warst du deshalb hier?« wollte Lundquist wissen. »Ich 
meine ... aus irgendeinem Grund mußt du doch hier 
aufgekreuzt sein. Ich frage mich schon die ganze Zeit, 
woher du so schnell gewußt hast, daß ich in 
Schwierigkeiten war.« 

»Um ehrlich zu sein, Stan, im Moment weiß ich selbst 
nicht, ob ich wegen der Royal-Army-Aufträge an Interclone 
hier bin oder nicht. Bisher dachte ich, das nicht ...! Aber 
vielleicht hat das eine mit dem anderen zu tun ...?« Idwood 
stierte durch die Windschutzscheibe nach vorne und legte 
dabei nachdenklich die Stirn in Falten. 

»Langsam, langsam!« bat Lundquist. »Welches eine, 
welches andere? Ich weiß von nichts! Willst du sagen, du 
bist rein zufällig hier hereingeplatzt?« 

»Nein, zufällig kann man das nicht nennen. Ein früherer 
Interclone-Wissenschaftler ist in New Haven an der 
amerikanischen Ostküste umgebracht worden. Seine 


Schwester ist eine Bekannte von Jeanne. Deshalb habe ich 
mich überhaupt mit dieser Angelegenheit beschäftigt. 
Angeblich ist dieser Mann, Charles Kossoff, in betrunkenem 
Zustand von einem Auto überfahren worden.« 

»Aber?« unterbrach Lundquist aufmerksam. 

»Er war Antialkoholiker! Trank nie einen Tropfen. Seine 
Versuchsprotokolle waren ebenfalls aus dem Labor 
verschwunden. Ich hab's mir selbst angesehen. Auf seinem 
Wandkalender stand die Telefonnummer von Interclone. 
Daher kenne ich den Laden überhaupt. Wie dem auch sei, 
ich konnte mich eine Zeitlang nicht mehr darum kümmern, 
war in Wien wegen einer langweiligen Botschaftssache. Als 
ich wiederkam, fand ich deinen Brief und ansonsten Chaos: 
die Schwester dieses Kossoff verschwunden und Jeanne 
schwer verletzt im Krankenhaus.« 

Lundquist starrte seinen Freund entsetzt an. »Jeanne ...? 
Oh, mein Gott! Was ist passiert? Wie geht es ihr? Ich habe 
sie doch hier bei Interclone gesehen!« 

»Tja, und wegen dieses Besuchs hat man wohl auch 
versucht, sie aus dem Weg zu räumen. Aber mach dir keine 
Sorgen, es geht ihr einigermaßen. Ein paar Brüche und 
Schrammen, die bestimmt wieder heilen!« 

»Das arme Mädchen! Weißt du, warum sie sie umbringen 
wollten?« 

Green schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Aber so langsam 
glaube ich es zu ahnen. Sie hat mit Blunstone über Kossoff 
geredet und ihn auf die Militär-Aufträge angesprochen. 
Was den Mord an Kossoff angeht, hatte sie überhaupt 
nichts gegen Blunstone in den Händen, und diese Army- 
Sache konnte er ja einfach dementieren. Aber vielleicht gibt 
es irgendeinen brisanten Zusammenhang zwischen diesen 
beiden Sachen, und Blunstone hat gedacht, Jeanne wüßte 
mehr, als sie sagt.« 

»Weswegen hat man diesen Kossoff denn eigentlich aus 
dem Weg geräumt?« 


»Ich bin nicht sicher. Die Institutsfotografin, die ihm sehr 
nahestand, hat mir ein Notizbuch geschickt, das er ihr zur 
Aufbewahrung übergeben hatte. In diesem Notizbuch sind 
eine Menge Skizzen und Abkürzungen, die auf den 
möglichen Grund für seinen Tod hinweisen. Soweit ich das, 
als ziemlicher Laie, verstanden habe, ist bei der 
Entwicklung eines bestimmten Impfserums irgend etwas 
schiefgegangen. Und Interclone hat vermutlich versucht, 
dieses Mißgeschick zu vertuschen. Vielleicht hat Kossoff 
versucht, Blunstone zu erpressen.« 

»Hm«, machte Lundquist. »Findet sich dafür ein Hinweis 
in Kossoffs Buch?« 

Green schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber ich denke, 
wenn wir genau wüßten, was da schiefgegangen ist, 
könnten wir sicher genauer abschätzen, ob an dieser 
Erpressertheorie was dran ist oder nicht.« 

»Kann ich mal einen Blick in das Buch werfen?« 

Green nickte. »Ich bitte dich sogar darum, Stan. 
Allerdings geht das erst heute nachmittag. Da ich dich 
wegen deines Engagements hier in Limerick nicht so 
einfach aufsuchen wollte, habe ich das Buch einem alten 
Freund von mir gegeben, Sam O'Brien. Er wollte sich eine 
fachliche Meinung zum Inhalt der Aufzeichnungen bilden. 
Er kommt heute nach Dublin. Wir werden ihn kurz nach 
Mittag vom Flugplatz abholen.« 

»Sam O'Brien? Der Glykosylierungsfritze?« fragte 
Lundquist erstaunt. 

»Kennst du ihn etwa auch?« 

»Kennen ist das falsche Wort. Ich hab ihn mal auf einem 
Kongreß gesehen, als er einen Vortrag hielt, und natürlich 
ein paar Papers von ihm gelesen. Ich wußte nicht, daß er 
ein Freund von dir ist.« 

»Wir haben zusammen promoviert. Ist schon lange her!« 

»Na komm, übertreib nicht!« lachte Lundquist. »So alt ist 
der Herr janun doch noch nicht!« 


Green schmunzelte leicht. Dann fiel ihm noch etwas ein. 
»Sag mal, Stan, weißt du denn nun, warum man deinen 
Freund Stephen Montgomery beseitigt hat?« 

Ein Schatten glitt über das Gesicht des Australiers. Er 
schüttelte langsam den Kopf. »Nein, bisher noch nicht. 
Alles, was ich weiß, ist, daß er hinter Blunstone her war. Du 
mußt wissen, daß dieser Kerl in Australien einschlägig 
bekannt ist. Er war dort auch mal Geschäftsführer einer 
ähnlichen Firma wie Interclone und hat sich durch 
Politikerbestechung und Umgehung störender 
Sicherheitsbestimmungen einen zweifelhaften Namen 
gemacht. Kay hat ihn nur laufen lassen, weil der Ruf der 
australischen Regierung auf dem Spiel stand.« 

»Tja«, nickte Green, »im Schatten der Politiker laufen 
viele halbdunkle Sachen ab.« 

»Das kann man wohl sagen! Immerhin, mehr weiß ich 
noch nicht! Montgomery hat leider keine weiterführenden 
Aufzeichnungen hinterlassen.« 

»Hm, was wäre denn, wenn Blunstone hier dieselbe 
Nummer abgezockt hätte?« fragte Green grübelnd. 

»Was, du meinst ... Politikerbestechung? Hier, in Irland?« 

»Nein, nicht hier in Irland, Stan. In England, in London, 
Whitehall, St. James' Square, wenn du weißt, was ich 
meine!« 

Lundquist sah Green verblüfft an. »Ich denke, du meinst 
die Royal Army. Aber was spricht dafür?« 

Green schürzte die Lippen. »Nun, erstens fehlen die 
entsprechenden Unterlagen in Blunstones Schrank. Hast 
du gesagt!« 

»Sag ich auch weiter. Was noch?« 

»Nun, die Leute, die dich entführt haben!« 

»Wieso, was ist mit denen?« 

»Hast du dich noch nicht gefragt, was ich vorhin getrieben 
habe, während du mit meinem Auto abgehauen bist?« 

»Doch«, meinte Lundquist, »aber ich bin noch nicht dazu 
gekommen, dich danach zu fragen.« 


»Nun, ich habe mir deine Entführer einmal genauer 
angesehen!« erläuterte der Engländer. 

Lundquist lächelte. »Und, wie sahen sie aus? Gefährlich?« 

»Nein, Stan, nicht gefährlich, bekannt! Sie sahen bekannt 
aus!« 

»Nämlich? Nun mach's nicht so spannend!« 

»Verdammt, es ist spannend! Es waren Leute vom 
Abwehrdienst der Army!« 

Lundquist brauchte einige Sekunden, um diese Nachricht 
zu verdauen. »Oho!« kommentierte er dann verblüfft. »Der 
britische Geheimdienst? Das ist ja ein Ding!« Er blickte 
seinen Freund an. »Was sagt eigentlich der britische 
Geheimdienst, wenn ein eigener Agent den Kollegen in die 
Parade fährt?« 

Green zuckte die Achseln. »Ich vermute, sie reagieren 
sauer. Aber dazu müssen sie erst wissen, daß ich bei dieser 
Sache mitspiele.« 

»Du glaubst wirklich, die wüßten das nicht? Wenn du dich 
da mal nicht täuschst! Sir Ronald ist doch bestimmt 
informiert darüber, was du zur Zeit treibst, oder nicht?« 

Green wiegte den Kopf. »Nicht ganz präzise, möchte ich 
mal sagen. Außerdem habe ich das merkwürdige Gefühl, 
daß Sir Ronald nichts von der ganzen Angelegenheit weiß. 
Er hat mir anfangs zwar nahegelegt, mich nicht weiter mit 
dem Fall Kossoff zu befassen, dann seinen Widerstand aber 
aufgegeben. Ich glaube, seine Ressentiments beruhten 
einzig und allein auf der unerledigten Affäre in Wien. 
Danach hat er kein Wort mehr über meine Eskapaden 
verloren. Er hat mir sogar einige Tage Urlaub genehmigt, 
obwohl er mich schon lange genug kennt und daher wissen 
muß, daß ich mich wieder mit Kossoff beschäftigen würde.« 

Lundquist zog ein zweifelndes Gesicht. »Vielleicht hat er 
das beabsichtigt? Ich meine ... wenn er sehr ablehnend 
gewesen wäre, hättest du dich doch erst recht für den 
ganzen Kram interessiert, oder nicht?« 


»Das mag sein. Aber es gibt eine einfache Möglichkeit, 
Licht in das Abbottsche Dunkel zu bringen.« 

»Nämlich?« 

»Ich rufe ihn an und frage ihn!« 

»Und du denkst, er sagt dir die Wahrheit?« 

»Hm, bisher hatte ich noch nie Anlaß, an Abbotts 
Integrität zu zweifeln. Ich muß mir seine Antworten 
anhören. Ich bin sicher, daß ich dann weiß, ob er mich 
belügt oder nicht.« 

»Dein Wort in Gottes Ohr!« wünschte Lundquist. 
»Hoffentlich hast du recht!« 

»Das hoffe ich auch.« Green sah sehr entschlossen aus. 
»Sonst könnte es nämlich passieren, daß ich dem einen 
oder anderen Großkopferten mächtig auf die Zehen trete!« 


Mercedes, Uruguay 


M it quietschenden Reifen bremste Emilio Roessner 
seinen Jeep direkt vor dem Haupteingang des 
Bürotrakts der Breedwell Farms. Trockener Staub wirbelte 
hoch und wurde vom leichten Wind langsam 
davongetragen. Im Licht der tiefstehenden Abendsonne 
sprang der Breedwell-Sicherheitschef aus dem 
Geländefahrzeug und betrat das Gebäude. Kurze Zeit 
später saß er in seinem Büro und war gerade dabei, einen 
Schluck heißen schwarzen Kaffee zu sich zu nehmen, als er 
einen kleinen Zettel bemerkte, der auf seinem Schreibtisch 
lag. 

Ich muß Sie dringend sprechen! Cruikshank. 

Seufzend erhob er sich und machte sich auf den Weg in 
das große Büro im oberen Stockwerk, das der FunFries- 
Sicherheitschef zu seinem Hauptquartier umfunktioniert 
hatte. 

»Ah, gut, daß Sie kommen!« David Cruikshank blieb in 
seinem Sessel sitzen und sah Roessner entgegen. 

»Abend, Cruikshank«, erwiderte Roessner. »Ich habe Ihre 
Nachricht erhalten. Was gibt's?« Er ließ sich in einen der 
Besuchersessel fallen und steckte sich eine Zigarette an. 

»Es läuft einiges aus dem Ruder, und wir sind dazu da, um 
solche Dinge wieder in Ordnung zu bringen, wenn Sie 
wissen, was ich damit sagen will.« 

Roessner winkte ab. »Machen Sie doch keine Sprüche, 
Cruikshank. Ich weiß, wozu ich da bin! Also, was läuft aus 
dem Ruder?« 


»Diese Interclone-Scheiße! Seitdem dieser englische 
Agent in der Kossoff-Sache herumgestochert hat, brodelt 
der ganze Topf vor sich hin. Und irgendwie müssen wir ihn 
wieder abkühlen.« 

Roessner schüttelte ungläubig den Kopf. »Was machen 
eigentlich diese Freaks in London? Sind die denn nicht in 
der Lage, ihn zu stoppen? Ich denke, die wissen darüber 
Bescheid, daß ihnen der eigene Laden auf den Fersen ist!« 

»Was fragen Sie mich?« antwortete Cruikshank 
achselzuckend. »Ich bin auch der Meinung, daß sich das 
Problem einigermaßen zügig lösen ließe. Aber anscheinend 
fehlt es den Engländern an der Motivation.« 

»Motivation wofür?« fragte Roessner, während er die 
Zigarette in den Mundwinkel hängte und begann, mit 
einem Brieföffner seine Fingernägel zu reinigen. 

Cruikshank machte ein angewidertes Gesicht. Dieser 
Emilio Roessner war wirklich ein Prolet! Aber er hatte die 
Breedwell Farms im Griff, ein guter Mann, mit dem man 
sich notgedrungen arrangieren mußte. 

»Nun, ich vermute, Collins und seine Leute haben noch 
keine konsequenten Anweisungen von oben erhalten. 
Wahrscheinlich existieren irgendwelche Skrupel, weil es um 
Leute des eigenen Vereins geht. Deshalb denke ich, daß ein 
wenig Motivation nicht schaden könnte.« 

»Ah, jetzt habe ich Sie verstanden. Sie wollen mit Ihrer 
Motiviererei direkt in der Chefetage beginnen!« 

David Cruikshank nickte kalt lächelnd. »So ist es! Denn 
wenn nicht bald etwas passiert, sind wir unseren Job los, 
Senor!« 

Roessner stellte die Maniküre ein und setzte sich im 
Sessel aufrecht. »Wie wollen Sie also vorgehen? Ich meine, 
an welche Art von Motivation haben Sie gedacht?« 

Cruikshank rausperte sich kurz. »Nun, 
Gewaltandrohungen helfen nicht viel. In seiner Position ist 
er vor so etwas geschützt. Die Entführung der Ehefrau 


macht nach meinen Informationen auch nicht besonders 
viel Sinn. Also bleibt noch Erpressung.« 

»Hat er denn Dreck am Stecken?« 

Cruikshank lachte kurz auf. »Welcher Politiker hat das 
nicht? Aber ich will ihn gar nicht auf diese Weise an die 
Kandare nehmen. Ich hatte an eine andere Art von 
Erpressung gedacht.« 

Roessner zog die Augenbrauen hoch. 

»Die Viren, Roessner, die dieses schöne Problem 
verursacht haben, die gehen doch auf Menschen über, 
oder? Wenn ich Dr. Heistrom richtig verstanden habe, ist 
das der Knackpunkt! Also, was meinen Sie? Die Androhung 
einer Grippeepidemie mit tödlichem Ausgang, genügt das, 
um einen Politiker zu motivieren? Vor allem dann, wenn 
sein Name damit in Zusammenhang gebracht werden 
könnte?« 

Roessner pfiff leise durch die Zähne. »Nicht übel, 
Cruikshank, gar nicht übel! Aber wie wollen Sie ihm 
drohen? Haben Sie die Viren? Oder wollen Sie nur 
bluffen?« 

»Bluffen? Nein, warum? Wir haben die Viren doch hier; 
wir brauchen nur zuzugreifen. Oder vielmehr, wir brauchen 
nur Dr. Heistrom zu überreden, uns die Präparate 
auszuhändigen.« 

»Hm«, machte Roessner, »sind Sie denn Experte, 
Cruikshank? Ich meine ... wissen Sie, wie Sie mit dem Zeug 
umzugehen haben? Das ist doch saugefährlich, oder 
nicht?« 

»Natürlich werden wir uns von Dr. Heistrom die 
entsprechenden Hinweise geben lassen. Ich denke, solange 
alles in verschlossenen Behältnissen ist, kann nichts 
passieren.« 

»Na gut, mag sein. Wann wollen Sie mit Heistrom reden?« 

»Jetzt!« erwiderte Cruikshank energisch und erhob sich. 
»Er ist noch im Labor. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert; 
er erwartet mich. Also, kommen Sie mit?« 


»Aber sicher.« 

Der Veterinärmediziner saß über einigen 
Versuchsprotokollen und trug verschiedene Daten nach, als 
es an der Tür klopfte. 

»Oh, guten Abend, Mr. Cruikshank! Senor Roessner! Bitte, 
nehmen Sie doch Platz! Was kann ich für Sie tun? Sie 
drückten sich am Telefon etwas vage aus!« Heistrom schloß 
das Laborprotokoll und steckte den Kugelschreiber in die 
Brusttasche seines weißen Kittels. 

Cruikshank räusperte sich ein wenig übertrieben. »Tja, 
Dr. Heistrom, wir haben da ein kleines Problem. Wir 
brauchen dringend eine gewisse Menge des 
Viruspräparats, das uns so viele Sorgen bereitet. Wir 
möchten das Ganze zur Sicherheit zusätzlich von 
unabhängiger Seite analysieren lassen, wenn es Ihnen 
recht ist.« 

»Hm, natürlich«, erwiderte Heistrom langsam. »Was sollte 
ich dagegen haben? Es ist wirklich wichtig herauszufinden, 
wieso dieses Präparat solche Auswirkungen hat. Verstehen 
Sie mich bitte nicht falsch, meine Herren, aber ich denke, 
es ware besser, wenn ich das Präparat an die 
entsprechende Stelle weiterleite. Ich meine ... Sie ... ah ... 
sind nicht unbedingt vertraut mit den Regeln 
mikrobiologischen und virologischen Arbeitens. Wie schnell 
könnten Sie aus Unwissenheit eine Ungeschicklichkeit 
begehen, die ungeahnte Folgen hätte. Mein Vorschlag wäre 
also, daß Sie mir die Adresse des von Ihnen ins Auge 
gefaßten Labors geben und ich dann die Proben dorthin 
schicke.« 

»Ihre Fürsorge in allen Ehren, Dr. Heistrom, aber ich 
denke doch, daß nichts passieren kann, wenn Sie uns die 
Probe in einem sicher verschlossenen Gefäß übergeben.« 

Heistrom schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Cruikshank, Sie 
mißverstehen mich. Unerfahrenheit und Unwissenheit auf 
diesem Gebiet lassen sich nicht einfach durch 
verschlossene Gefäße aufwiegen. Ich hielte ein solches 


Vorgehen für fahrlässig. Wo liegt denn das Problem? Sie 
geben mir die Adresse des Labors, und ich sorge für die 
sichere Überführung der Probe.« 

Langsam wurde Cruikshank ungeduldig. »Stellen Sie sich 
nicht so an, Heistrom. Warum ich Ihnen die Adresse des 
Forschungsinstituts nicht nennen kann, ist ganz und gar 
meine Angelegenheit, verstanden? Und da dies ein 
Sicherheitsproblem ist, das weitreichende Konsequenzen 
auch für den Konzern haben kann, fordere ich Sie auf, 
meinen Anweisungen Folge zu leisten und mir eine Probe 
des Viruspräparats auszuhändigen!« 

»Sie vergessen, daß ich der Leiter der Breedwell-Labors 
bin. Und in dieser Eigenschaft bin ich ganz allein für das 
verantwortlich, was im Zusammenhang mit dem 
Viruspräparat passiert. Allein deshalb schon finde ich es 
recht sonderbar, daß Sie mir verheimlichen wollen, von 
welcher unabhängigen Stelle Sie das Präparat überprüfen 
lassen wollen. Außerdem, als leitender Angestellter von 
Breedwell bin ich ebenso wie Sie Angehöriger des 
FunFries-Konzerns und unterliege damit derselben 
Schweigepflicht wie Sie! Sie merken also, daß Ihre 
Argumente nicht ausreichend sind, um meine 
Sicherheitsbedenken zu zerstreuen. Ich muß auf der von 
mir vorgeschlagenen Vorgehensweise bestehen, auch wenn 
Ihnen das nicht gefällt.« 

David Cruikshank schürzte verärgert die Lippen und warf 
Roessner einen kurzen Blick zu. »Dr. Heistrom, ich gebe 
Ihnen eine letzte Chance, dieses Problem vernünftig zu 
lösen. Geben Sie mir das Präparat!« 

Heistrom stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wollen Sie 
mir drohen? Und was heißt hier vernünftig? Ich bin 
vernünftig! Wenn es irgendwo mit der Vernunft hapert, 
dann offensichtlich bei Ihnen!« 

Cruikshank sah ihn mitleidig an. »Ach, Heistrom«, seufzte 
er gespielt, »was sind Sie doch für ein Trottel!« Dann holte 
er blitzschnell aus und schmetterte dem Veterinär die Faust 


ins Gesicht. Heistrom fuhr sich fassungslos mit dem 
Handrücken über den Mund und starrte auf das Blut, das 
ihm langsam auf den weißen Labormantel tropfte. 

Cruikshank setzte sich auf den Schreibtisch. »So, wenn 
Sie es nicht anders wollen, dann werden wir jetzt 
deutlicher werden! Ich brauche eine Probe des 
Viruspräparats, verstanden? Und Sie können es mir geben, 
wollen aber bis jetzt nicht. Was, denken Sie, werde ich nun 
tun? Gehen? Natürlich nicht! Ich werde Sie so lange unter 
Druck setzen, bis ich habe, was ich will. Und Senor 
Roessner wird mir dabei helfen! Nicht wahr?« 

Roessner war wieder mit Maniküre beschäftigt. Ohne von 
dieser anstrengenden Tätigkeit aufzublicken, antwortete er. 
»Sicher, sicher!« 

Heistrom schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie ... Sie 
müssen verrückt sein! Alle beide! Was geht hier vor?« 

Cruikshank sah ihn eiskalt an. »Ich will das Präparat! 
Also?« 

»Ich ... ich kann es Ihnen nicht geben. Nein, ich kann das 
nicht tun. Es ist nicht zu verantworten.« 

Er hatte kaum ausgesprochen, als er schon wieder die 
Faust Cruikshanks im Gesicht hatte. »Doch, Sie können, 
Heistrom, Sie wissen es nur noch nicht! Zunächst könnte 
ich Sie daran erinnern daß Sie die gesamten 
außerplanmäßigen Zuwendungen der letzten vier Jahre 
nicht versteuert haben. Und Sie wissen ja, wie das ist, hier 
in Südamerika. Kein Hahn kräht danach, aber wenn man 
die richtigen Leute entsprechend anweist, dann wandern 
Sie ruck zuck in den Kerker, für drei, vier oder gar fünf 
Jahre. Meinen Sie, das würde sich lohnen?« 

Der Tierarzt sah Cruikshank fassungslos an, während er 
versuchte, mit einem Taschentuch das Bluten seiner Nase 
zu stillen. »Woher wissen Sie das alles? Haben Sie mich 
etwa ausspioniert? Das ist ja unglaublich! Das ist 
Erpressung!« 


»Nein, das ist Steuerhinterziehung! Also, jammern Sie 
nicht herum! Das führt jetzt zu nichts! Ich will immer noch 
das Präparat!« 

Heistrom ging langsam ein Licht auf. »Sie wollen das gar 
nicht überprüfen lassen, Cruikshank! Sie brauchen es für 
andere Zwecke! Was haben Sie vor?« 

»Das geht Sie einen Dreck an! Ich gebe Ihnen noch genau 
drei Minuten, um sich für einen vernünftigen Weg zu 
entscheiden!« 

Heistrom sackte in seinem Sessel zusammen. Was tun? Er 
konnte doch diesem Kerl nicht das Viruspräparat 
aushändigen! Wer weiß, was der vorhatte und was dabei 
alles passieren konnte. 

Aber sich wehren? Da hatte er keine Chance. Und ins 
Gefängnis wollte er auch nicht. Cruikshank und vor allem 
Roessner hatten ihre Verbindungen hier in Uruguay. Wenn 
sie die richtigen Leute bestachen, dann saß er jahrelang im 
Loch und würde vermodern. Aber was tun? Vielleicht 
konnte er sich mit einem Bluff die nötige Zeit zur Flucht aus 
Mercedes verschaffen. 

»Wieviel brauchen Sie?« fragte er zögernd. 

»Na bitte, das hört sich doch schon ganz anders an!« 
grinste Cruikshank. Er streifte Roessner mit einem 
Seitenblick. Der hatte die Maniküre beendet und folgte 
jetzt aufmerksam dem Gespräch. 

»Tja, wieviel brauchen wir?« fragte Cruikshank. »Ich 
denke mal, eine ausreichende Menge für die Analyse. 
Möglicherweise müssen auch noch ein paar Versuchstiere 
damit injiziert werden. Sie werden doch wissen, wieviel 
man dafür braucht.« 

Die wollen das niemals zur Analyse schicken, dachte 
Heistrom, niemals. Die wissen noch nicht mal, wieviel sie 
wollen und brauchen. Aber was haben sie vor? »Nun gut, 
ich denke, wenn ich Ihnen 500 wMikroliter vom 
konzentrierten Viruslysat abfülle, sollte das ausreichen.« 


»500 Mikroliter? Das hört sich nicht besonders viel an!« 
meinte Cruikshank mißtrauisch. 

»Na, hören Sie mal! Zum Immunisieren der Rinder haben 
wir das Präparat 1 : 100.000 verdünnt. Das ist eine 
konzentrierte Virusbrühe, Cruikshank. Mehr als 
ausreichend für die Analyse.« 

»Okay. Füllen Sie 500 Mikroliter ab. Wie geht man damit 
um?« 

Mein Gott, dachte Heistrom, was würde das werden? 
»Nun ich werde das Reagenzröhrchen optimal verschließen 
und zusätzlich in eine Metallhülse verpacken. Solange Sie 
das Röhrchen nicht öffnen, kann nichts passieren.« 

»Und wenn ich es Öffne?« 

»Wenn ich die vorliegenden Daten richtig interpretiere, 
sind Sie dann so gut wie tot!« erwiderte Heistrom ernst. 

»Aber Sie füllen das Präparat doch ab, nicht wahr?« 
erkundigte sich Roessner plötzlich. »Wieso passiert Ihnen 
dann nichts?« 

Heistrom versuchte trotz seiner aufgeplatzten Lippe 
überlegen zu lächeln. »Weil ich der Experte bin! Wenn man 
in der Sterilbank unter den gegebenen 
Sicherheitsmaßnahmen und mit den entsprechenden 
Geräten arbeitet, kann auch beim Arbeiten mit den Viren 
nichts passieren.« 

»Soso«, machte Roessner leise. 

»Also, was ist jetzt?« fragte Cruikshank ungeduldig 
dazwischen. »Füllen Sie die Probe nun ab, oder nicht?« 

»Ja natürlich! Sie beide warten besser hier. Ich werde 
Ihnen das Präparat in der Metallhülse herausbringen.« 

»Das könnte Ihnen so passen«, lachte Cruikshank. »Halten 
Sie uns für so dumm? Wir gehen natürlich mit! Und keine 
Tricks; ich warne Sie!« 

Die drei Männer gingen hinüber ins eigentliche Labor. 
Dort gab es noch eine Art Sicherheitsschleuse zwischen 
normalem Labor und dem Raum, in dem die Sterilbänke 
standen. Heistrom wechselte den Laborkittel, setzte sich 


eine papierene Schutzhaube auf und band sich einen 
Mundschutz um. Dann trat er in das Sterillabor. An der 
einen Wand stand eine Reihe von Wärmeschränken, in 
denen die Zellkulturen bebrütet wurden. Die andere Seite 
war vollgestellt mit Kühl- und Gefrierschränken zur 
Aufbewahrung von Feinchemikalien, Medien, Puffern und 
ähnlichem. Heistrom holte aus einer Pappschachtel ein Paar 
sterile Latexhandschuhe und streifte sie über. Dann setzte 
er das Umluftgebläse der ersten Sterilbank in Betrieb. Mit 
hörbarem Zischen zog das Gebläse die Luft von außen 
durch einen Filter in den mit Plexiglas umgebenen 
Arbeitsbereich. Dadurch war gewährleistet, daß keine 
Verunreinigungen hineingelangten. Für den Umgang mit 
hochpathogenen Viren war dieser Arbeitsplatz allerdings 
nicht geeignet, denn dazu hätte die Abluft direkt wieder 
abgesaugt werden müssen, aber in der kurzen Zeit hatte es 
keinen Ersatz gegeben. 

Heistrom Öffnete einen der Kühlschränke und holte ein 
kleines Glasfläschchen heraus. Vorsichtig setzte er esin der 
Sterilbank ab, nahm eine Mikroliterpipette zur Hand, 
steckte eine blaue Wegwerfspitze darauf und nahm 500 
Mikroliter aus der Flasche ab. Routiniert öffnete er mit der 
linken Hand den Deckel einer kleinen Kunststoffphiole und 
füllte die Flüssigkeit hinein. Sorgfältig drückte er den 
Deckel wieder auf und stellte die Phiole in einen Ständer. 
Er zog die blaue Wegwerfspitze ab und warf sie in einen 
Plastikbeutel für Spezialabfall, der im Innern der Sterilbank 
befestigt war. Dann griff er zu einer Rolle Parafilm, einer 
dehnbaren Plastikfolie für Laborzwecke, schnitt mit einer 
Schere einen kleinen Streifen ab, umwickelte damit den 
Deckel der Kunststoffphiole, um ihn zusätzlich abzudichten. 
Anschließend holte er aus einer Schublade einen kleinen 
Metallbehälter mit abschraubbarem Deckel, setzte die 
Phiole dort hinein und drehte sorgfältig den Deckel zu. 
Dann erhob er sich von seinem Rollhocker und streifte die 
Handschuhe ab. 


»Hier, meine Herren!« sagte er und streckte Cruikshank 
den Metallbehälter entgegen. »Das ist es, was Sie wollten. 
Zufrieden?« 

»Ja, Dr. Heistrom, jetzt sind wir zufrieden. Warum denn 
nicht gleich so, he?« Er drehte sich um. »Ach, Heistrom, 
übrigens ... falls Sie auf die Idee kommen sollten, irgend 
jemandem - ich wiederhole - irgend jemandem etwas von 
dieser Aktion zu erzählen, dann werde ich Sie mit meinen 
eigenen Händen umbringen. Haben Sie das verstanden?« 

Heistrom zuckte eingeschüchtert zurück. »Na 
natürlich, ich verstehe. Kein Wort! Zu niemandem!« 

»So ist es«, erwiderte Cruikshank gnädig und wandte sich 
endgültig zum Gehen. Roessner schloß sich ihm an. Nach 
wenigen Minuten hielt ihr Jeep vor dem Eingang zum 
Bürotrakt. 

»Hören Sie, Cruikshank, ich muß noch einen 
Sicherheitsrundgang machen. Heute abend können wir 
ohnehin nichts mehr in die Wege leiten, wenn ich das 
richtig sehe, oder?« 

»Das stimmt!« meinte Cruikshank, während er sich aus 
dem Jeep hievte. »Wir können erst morgen so richtig aktiv 
werden. In England ist jetzt ohnehin tiefe Nacht.« 

»Dann bis morgen!« grüßte Roessner und gab Gas. 


Heistrom hatte inzwischen sein Gesicht notdürftig vom Blut 
gereinigt und kehrte aufatmend ins Labor zurück. Bis jetzt 
hatte alles geklappt. Die Idioten waren auf seinen Trick 
hereingefallen. Bis Cruikshank herausgefunden hatte, daß 
die Phiole nur eine harmlose Salzlösung enthielt und nicht 
einen einzigen Virus, würde er schon über alle Berge sein. 
Aber erst mußte die gesamte höllische Virenbrühe 
vernichtet werden. 

Wieder bereitete er sich auf die Arbeit an der Sterilbank 
vor. Diesmal jedoch holte er die richtige Viruspräparation 
aus dem Kühlschrank. Die zehn Plastikphiolen mit 


konzentriertem Viruslysat standen in einer hermetisch 
abgeschlossenen, durch Schnappverschlüsse verriegelten 
Plexiglaskiste. Er würde diese Kiste jetzt in eine geeignete 
Metallschüssel stellen und den ganzen widerwärtigen Kram 
einfach autoklavieren. Nach vierzig Minuten bei 121 Grad 
Celsius im Überdruck-Wasserdampf blieb keines der 
Viruspartikel intakt. Dann hatte dieser verdammte Spuk 
endlich ein Ende. Ohnehin war er auf dem Weg zur Lösung 
des Problems in eine Sackgasse geraten. Lieber ein Ende 
mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende! 

Er holte eine passende Metallschüssel aus dem 
Wandschrank im Hauptlabor und kehrte zurück an die 
Sterilbank. Mit einer entschlossenen Bewegung setzte er 
den Plexiglaskasten mit den unheilbringenden 
Viruspartikeln in die Autoklavierwanne. Nun hinein in den 
Autoklaven und während dieser Zeit alle wichtigen 
Unterlagen eingepackt! Heute nacht noch würde er nach 
Argentinien fahren und morgen von Buenos Aires zurück in 
die USA fliegen. Er lächelte erleichtert. 

Dann hörte er die Stimme. 

»Noch bei der Arbeit, Dr. Heistrom?« 

Emilio Roessner stand in der halb geöffneten Tür zum 
Sterillabor und hatte ein eisiges Lächeln aufgesetzt. 

Der Veterinär brauchte zu lange, um sich von diesem 
Schreck zu erholen. »Ich ... ja... ich ... äh ... habe noch zu 
tun.« 

Roessner griff in seine Jacke und förderte eine Pistole 
zutage. Während er mit der anderen Hand den 
Schalldämpfer aufschraubte, sprach er mit ungerührter 
Stimme weiter. »Sicher, sicher. Sie haben also noch Arbeit, 
ja? Halten Sie mich für einen Trottel?« 

»Wie-wieso? Was meinen Sie d-denn?« Heistrom stand der 
kalte Schweiß auf der Stirn. 

»Auf der Flasche, aus der Sie das angebliche 
Viruspräparat für Cruikshank abgefüllt haben, stand I M 


NaHcCO,. Ich bin zwar kein Experte, aber ich bin schon 
lange hier und habe mit vielen Leuten viele Gespräche 
geführt. Und ich weiß, daß das Natriumbicarbonat heißt. 
Natron! Ich glaube, man verwendet es, um die Mixturen, in 
denen die Zellen wachsen, zu stabilisieren. Cruikshank hat 
Natron von Ihnen bekommen! Was wird er wohl tun, wenn 
ich Sie verpfeife?« 

Heistrom sah Emilio Roessner fassungslos an. »Ich ... 
Sie... bitte! Das ... das können Sie nicht tun!« 

»Sicher kann ich, Dr. Heistrom!« erwiderte Roessner und 
hob die Waffe. »Ich kann, aber vielleicht tue ich es nicht! 
Vielleicht werde ich Sie auch einfach hier und jetzt 
erschießen, und kein Hahn wird nach Ihnen krähen!« 

»Bitte, nein! Töten Sie mich nicht! Was muß ich tun, daß 
Sie sich besinnen? Bitte, so reden Sie doch!« flehte der 
Veterinär. 

»Nun, ich könnte mit mir reden lassen, wenn Sie mir das 
echte Präparat überließen«, erwiderte Roessner 
gönnerhaft. »Was halten Sie davon, he? Sie waren doch 
ohnehin gerade damit beschäftigt, wenn ich mich nicht 
irre.« 

Heistrom hob die Plexiglaskiste aus der Metallschüssel 
und stellte sie auf die Arbeitsfläche der Sterilbank. Dann 
öffnete er die Schnappverschlüsse. Resigniert zeigte er auf 
die Phiolen. »Hier, bedienen Sie sich, wenn Ihnen so viel 
daran liegt.« 

Der Breedwell-Sicherheitschef trat langsam näher. Sein 
Entschluß stand fest, seitdem er bemerkt hatte, daß 
Heistrom geblufft hatte. Jetzt würde er selbst absahnen, 
und zwar nicht im Dienst von FunFries oder Breedwell. 
Nein, diesmal ging's auf eigene Rechnung. Und aufs eigene 
Konto. Da war es ganz nützlich, wenn Cruikshank erst 
einmal keine Ahnung davon hatte, daß er lediglich der 
stolze Besitzer von 500 Mikrolitern Natronlösung war. Auch 
Heistrom würde ihm das nicht mehr mitteilen können. 


Langsam hob er die Waffe und legte auf den 
schreckensstarren Tierarzt an. 


Dublin, INand 


® bin wirklich besorgt, Idwood«, gab Sam O'Brien zu. 
»Ich kann nicht fassen, daß man so eine Schlamperei 
unter den Tisch kehren will. Eine Schlamperei, so muß man 
ja wohl hinzufügen, die das Leben vieler Menschen kosten 
kann.« 

»Wenn ich dich richtig verstehe, hast du die Notizen aus 
Kossoffs Notizbuch entschlüsselt?« fragte Green und nahm 
dem alten Gefährten die Reisetasche ab. Sam O'Brien war 
vor wenigen Minuten mit einer Aer-Lingus-Maschine in 
Dublin gelandet. 

»Na ja, >entschlüsseln< ist vielleicht ein zu starker 
Ausdruck«, meinte O'Brien. »Sagen wir mal, ich denke, ich 
weiß, was da passiert ist.« Er warf Green einen Blick zu. 
»Und was ich daraus entnommen habe, hat mich veranlaßt, 
hierherzukommen, um dem Secret Service Hilfestellung zu 
leisten! Das muß man sich mal vorstellen! Wenn ich das im 
Club erzähle!« fügte er grinsend hinzu. 

»Hm, ich denke, du kannst noch ganz andere Sachen im 
Club erzählen. Ich schlage vor, wir suchen uns ein ruhiges 
Plätzchen in einem netten Restaurant und gehen alle 
Punkte durch, die wir so haben. Einverstanden?« 

»Vielleicht kannst du mir Kossoffs Notizbuch mal zeigen?« 
bat Lundquist. »Dann könnte ich während der Fahrt ins 
Gasthaus einen Blick hineinwerfen.« 

»Kein Problem!« meinte O'Brien und zog die 
Aufzeichnungen des toten Virologen aus der Brusttasche 
seiner Jacke. Der Australier begann sofort darin zu blättern 
und widmete sich während der gesamten Autofahrt 


konzentriert dem Studium der Skizzen und Bemerkungen. 
Im Fond sitzend, stieß er hin und wieder einen aufgeregten 
Pfiff aus, während Idwood Green den Mercedes nach 
Blackrock lenkte, wo es seinen Informationen zufolge ein 
ganz hervorragendes indisches Restaurant geben sollte. 

Nach einem opulenten curry- und minzehaltigen Mahl und 
dem köstlichen süßen Nachtisch klappte Lundquist das 
Notizbuch zu, in dem er nebenbei weitergelesen hatte, und 
fuhr sich mit der Hand über die Stirn. 

»Du scheinst auch nicht besonders begeistert von dem zu 
sein, was du da gelesen hast, hm?« wollte Green wissen. 

»Ich dachte, solche Sachen gäbe es nur in schlechten 
Romanen!« antwortete der Australier kopfschüttelnd. 

Green nippte an seinem Kaffee. »So, vielleicht könnt ihr 
beiden mir endlich erzählen, was euch so aufregt. Ich habe 
zwar auch so meine Ideen bezüglich Kossoffs 
Aufzeichnungen, aber ich habe euch das Notizbuch 
gegeben, damit ich auf Expertenmeinungen aufbauen kann. 
Also?« 

Sam O'Brien räusperte sich. »Nun, ich denke, daß es im 
vorliegenden Fall eine folgenschwere Verwechslung 
gegeben hat. Irgend jemand hat ein falsches Stück DNA in 
einen Vektor kloniert. Kossoff hat das herausgefunden. Und 
er hat sich bei der Firmenleitung beschwert und auf 
Behebung des Fehlers und Offenlegung des Vorfalls 
bestanden.« 

»Richtig!« unterbrach ihn Lundquist. »Deshalb mußte er 
sterben. Weil er nicht klein beigeben wollte. Er dachte, er 
wäre in Sicherheit, dort drüben in New Haven.« 

»Mal langsam, ihr beiden!« verlangte Green. »Das ist mir 
zu vage, verdammt. Das alles habe ich diesem Buch auch 
entnommen. Die Frage jedoch ist: Wie und was genau ist 
schiefgegangen? Welche Auswirkungen hatte es? Für wen 
brachte es Nachteile? Wer hatte ein Interesse daran, alles 
unter den Teppich zu kehren? Wir müssen irgendwie 
weiterkommen. Sonst finden wir nie heraus, aus welchem 


Grund der Secret Service da drinhängt und unter anderem 
unseren Freund Stan entführt hat.« 

Lundquist atmete tief durch. »Gut, ich werde einen 
Überblick versuchen. Unterbrecht mich, wenn ich etwas 
eurer Meinung nach Falsches sage! Kossoff ist aufgrund 
eines guten Angebots vom Imperial College zu den 
Interclone Laboratories in Limerick gewechselt. Er hat dort 
weiter an seinem Projekt gearbeitet. Diese Arbeit bestand 
darin, Teile der Erbsubstanz verschiedener 
Krankheitserreger so zusammenzustückeln, daß nach 
Infektion von Zellen und Umsetzung der neu gebildeten 
Erbinformation Viruspartikel entstanden, die 
Oberflächenmerkmale der verschiedenen Ausgangserreger 
aufwiesen, selbst aber nicht mehr pathogen, nicht mehr 
krankheitserregend waren. Seht ihr das bis dahin auch 
s0?« 

Die beiden Zuhörer nickten wortlos. 

»So weit, so gut«, fuhr der Australier fort, »nun passierte 
aber das Unheil. Bei Interclone wurden und werden 
offensichtlich auch biologische Kampfmittel entwickelt. 
Kossoffs Aufzeichnungen bestätigen meine Beobachtungen 
in Blunstones Akten. Es ist dann offensichtlich zu einer 
Kontamination gekommen. Einer der Leute hat ein falsches 
Stück DNA in die rekombinante Erbinformation für die 
Hybridviren hineingehängt. Warum, und wo genau der 
Fehler gelegen haben könnte, das geht aus den 
Aufzeichnungen nicht hervor. Aber immerhin, Kossoff hat 
bei seinen weiteren Arbeiten in New Haven 
herausgefunden, daß dieses zusätzliche Stück DNA in der 
Hybridvirus-Erbinformation enthalten war. Und er hat 
anscheinend herausgefunden, wofür dieses Stück kodiert. 
Es setzt den Hybridvirus in die Lage, menschliche Zellen zu 
infizieren. Die Infektion führt beim Menschen zu einer Art 
schwerer Grippe, deren Fieberschübe kaum kontrollierbar 
sind und deshalb häufig tödlich verlaufen.« 


»So weit kann ich folgen«, nickte Green, »aber was war 
der Sinn dieser ganzen Sache? Ich meine, wenn nichts 
schiefgegangen wäre?« 

Sam O'Brien ergriff das Wort. »Nun, ganz einfach! Wenn 
alles normal gelaufen wäre, hätte man den von Stan 
beschriebenen Hybridvirus in der Hand. Das ist an sich eine 
patente Idee. Diesen Hybridvirus kann man nämlich 
benutzen, um Rinder zu infizieren. Da die Erbinformation 
des Virus entsprechend umgebaut wurde, kommt es zu 
keiner Erkrankung. Aber die Immunabwehr der Rinder hat 
Kontakt mit den verschiedenen Oberflächenproteinen der 
Originalviren. Wie zum Beispiel Maul- und Klauenseuche, 
Rinderpest, Grippe und so weiter. Und wie bei jeder aktiven 
Schutzimpfung ist die Folge, daß der Körper gegen diese 
Erreger immun wird. Mit anderen Worten, die Tiere sind 
gegen die Einzelkrankheiten gefeit, und zwar mit einer 
einzigen Impfung.« 

»Aber das kann man doch mit abgetöteten Einzelviren auf 
herkömmliche Art erreichen. Warum der Aufwand, deren 
DNA beziehungsweise Teile davon zu kombinieren und zu 
einem Hybridvirus zu verschmelzen?« fragte Idwood. 

»Sehr einfach«, erwiderte O'Brien. »Der Witz an dieser 
Vorgehensweise ist der, daß man nur ein Rind infizieren 
muß. Da der Hybridvirus intakt ist, steckt das infizierte 
Rind die anderen in der Herde nach und nach an, wenn ich 
das mal so ausdrücken darf. Also, man infiziert ein Tier, und 
nach einiger Zeit ist die gesamte Herde immun. Wenn die 
Herde entsprechend groß ist, spart das eine Menge Arbeit. 
Und eine Menge Material, füge ich hinzu, denn die Rinder 
wirken als Bioreaktor. Sie produzieren selbst den neuen 
Virus, mit dem sie andere Tiere anstecken.« 

»An sich gar nicht so dumm«, meinte Green nachdenklich. 

»An sich nicht! Aber jetzt haben wir da dieses 
Problemchen mit der überzähligen DNA.« Lundquist 
klappte Kossoffs Notizbuch auf und zog einen bereits 
angegilbten kleinen Zeitungsausschnitt hervor. »Hier, eine 


zwölfzeilige Meldung aus der New York Times. Angeblich 
gab es unter einigen Farmarbeitern in Uruguay eine 
schwere Grippeepidemie. Farmarbeiter! Kossoff war 
wahrscheinlich sofort klar, was das bedeutete. Die 
Hybridviren haben durch den Klonierungsfehler die 
Fähigkeit erlangt, humane Zellen zu befallen und im 
Menschen diese schwere Grippe hervorzurufen. Dieser 
Effekt war nun natürlich überhaupt nicht vorgesehen 
gewesen.« 

Sam O'Brien runzelte die Stirn. »Hm, mag sein, daß es so 
gewesen ist, Stan, aber woher wissen wir, daß Kossoffs 
Annahme, diese Grippeepidemie sei von dem defekten 
Interclone-Virus erzeugt worden, überhaupt richtig ist?« 

»Aus zwei Gründen«, erklärte Lundquist. »Erstens ist 
Kossoff umgebracht worden, und zwar vermutlich deshalb, 
weil er Interclone mit der Veröffentlichung seines Wissens 
gedroht hat, falls sie die Ausbreitung des Hybridvirus nicht 
sofort stoppen. Ich entnehme einer Bemerkung in seinem 
Notizbuch, daß er den Fehler im System bereits entdeckt 
hatte, bevor die ersten Immunisierungen durchgeführt 
wurden.« 

»Schön, schön«, lobte Idwood Green, »das kaufe ich euch 
alles so ab, wie ihr es gerade erklärt habt. Jetzt müssen wir 
nur noch darüber nachdenken, warum Interclone, oder 
sagen wir besser, Efrem Blunstone, nicht auf Kossoffs 
Vorstellungen eingegangen ist, sondern eher einen Mord 
akzeptiert hat. Warum?« 

Seine beiden Tischgenossen kratzten sich am Kopf. 

»Hm, hm«, machte Lundquist, »ich weiß nicht so recht. 
Irgendwie drehen sich die Argumentationen in mir im 
Kreis. Rein vordergründig würde ich behaupten, Blunstone 
hat Kossoff über die Klinge springen lassen, weil er sich das 
Geschäft mit diesem selbstimpfenden Viruspräparat nicht 
versauen lassen wollte. Kossoff hat ihn angerufen und 
gesagt: >Blunstone, stampf den Mist ein, oder ich geh damit 
an die Öffentlichkeit.< Und da hat er ihn einfach umgelegt.« 


Green hatte aufmerksam zugehört. Beim letzten Wort des 
Australiers zuckte er leicht zusammen. »Das hast du 
glücklicherweise falsch ausgedrückt, Stan. Das ist es eben! 
Er hat nicht selbst umgelegt, nein, er hat umlegen lassen. 
Die Sache in New Haven wurde professionell 
durchgezogen, das kann ich euch sagen. Pech für die Killer, 
daß ihr Opfer überzeugter Antialkoholiker war. Wenn 
Kossoff schon mal irgendwann zuvor in seinem Leben ein 
Glas Bier getrunken hätte, hätte ich mich niemals weiter 
um die Sache gekümmert. Aber trotzdem, die Typen waren 
Profis. Das paßt einfach nicht! So ein Riesenaufstand. Man 
kann nicht einfach so ein paar Profikiller anheuern. Das ist 
was anderes, als wenn einer sagt: >Iß mal ein Brötchen!< 
Dazu braucht man eine Menge Verbindungen, wenn ihr 
wißt, was ich meine.« 

O'Brien nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse und zog 
ein verdrießliches Gesicht, als er merkte, daß der Inhalt 
kaum noch lauwarm war. »Mistkaffee!« fluchte er leise, 
bevor er Green nachdenklich ansah. »Wenn ich dich richtig 
verstehe, willst du uns damit in deiner bekannt wortkargen 
Art sagen, daß der Stil des Verbrechens eine Nummer zu 
groß für Blunstone war?« 

»Na, ich meine, Interclone hatte doch offenbar noch 
andere Aufträge. Also, warum so einen Aufstand für eines 
der Produkte? Selbst wenn sie den Hybridvirus 
eingestampft hätten, wären sie doch nicht pleite 
gegangen.« 

»Ist Blunstone denn überhaupt der Besitzer dieser 
Biofirma?« fragte O'Brien langsam. 

Green und Lundquist starrten den Wissenschaftler 
verblüfft an. 

»Verdammt, wir Idioten!« sagte Green. 

Auch Lundquist nickte. »Natürlich! Blunstone ist nicht 
Interclone. Er ist vielleicht Geschäftsführer, aber mehr 
nicht. Und wenn ich mich recht entsinne, gab es da einen 
Menschen, der ihm gegenüber einen ziemlich 


selbstbewußten Ton anschlug. Wie hieß er doch gleich? 
Crichton? Nein, nein, Cruikshank, ja genau, so war sein 
Name. Cruikshank. So ein blonder Schrank.« 

Green nickte. »Den hat Jeanne wohl auch kurz 
kennengelernt. Mir ist so, als hätte sie diesen Namen bei 
der Schilderung ihres Besuchs erwähnt.« 

»Ja, mag sein. Zu der Zeit war er in Limerick.« 

»Und? Wem gehört Interclone?« fragte Sam O'Brien 
hartnäckig. 

Green deutete auf Lundquist. »Vielleicht finden wir die 
Antwort, wenn wir diesen wunderbaren Mikrofilm 
entwickeln, lieber Stan. Du hast doch eine Menge Fotos 
gemacht, nicht wahr?« 

Lundquist nickte lächelnd. »Vielleicht hat sich die 
Schinderei ja doch gelohnt.« 

»Bestimmt!« meinte Green. »Aber worüber wir jetzt noch 
nachdenken müssen, ist die Frage der 
Biowaffenentwicklung. Royal Army. Secret Service. Da muß 
doch auch irgendwas faul sein, sonst hätten sie Stephen 
Montgomery nicht umgebracht und Stan Lundquist nicht 
entführt.« 

»Vielleicht soll die Forschung geheim bleiben?« fragte 
O'Brien. »Ich denke, daß es seltsam konsequent erscheint, 
wenn eine Regierung ein B-Waffen-Verbot nicht 
unterzeichnet und dann in ausländischen Firmen B- 
Kampfmittel entwickeln läßt.« 

»Hat nicht vorhin einer von euch beiden gesagt, daß es 
eine Verbindung zwischen Hybridvirus und B-Waffen- 
Forschung gäbe?« 

»Klar gibt es die!« betonte O'Brien. »Oder sagen wir mal, 
ich bin ziemlich sicher, daß es sie gibt. Das falsche Stück 
DNA, das da versehentlich eingebaut wurde, kommt nicht 
aus der Virologie-Abteilung. Das schreibt auch Kossoff in 
seinem Notizbuch. Die haben sich das aus der B-Waffen- 
Abteilung eingefangen. Kossoff deutet an, daß dort mit 
Virus-DNA hantiert wurde. Und da man mit B-Waffen 


Menschen aus dem Weg räumen will, ist es nur stimmig, 
daß dieses falsche DNA-Stück für die Fähigkeit der 
Hybridviren kodiert, menschliche Zellen zu infizieren.« 

»Aha!« rief Lundquist aus. »Die Verbindung ist da. Die 
Schweine wollten die Verbindung geheimhalten und haben 
deshalb lieber Kossoffs Tod in Kauf genommen.« 

Idwood Green, der noch einen Schluck vom kalten Kaffee 
genommen hatte, setzte die Tasse ab und schüttelte 
langsam den Kopf. »Nein, Stan, nein. Das hört sich beim 
ersten Hinhören nicht übel an, was du da sagst. Aber 
glaube mir, so läuft das nicht. Wenn die britische Regierung 
tatsächlich verheimlichen wollte, daß Interclone B-Waffen- 
Forschung für die Royal Army betreibt, dann hätte sie 
sicher dafür gesorgt, daß der defekte kommerzielle 
Hybridvirus sang- und klanglos aus dem Verkehr gezogen 
worden wäre, damit bloß kein Aufsehen entsteht. Nein, 
nein. Da läuft etwas anderes ab.« 

»Aber was?« Sam O'Brien zog ein Gesicht, als würde er 
gerade im Geist ein äußerst diffiziles Experiment 
ausarbeiten. 

Green zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Noch nicht! Ich 
hoffe, wir sind nach der Auswertung von Stans Mikrofilm 
ein bißchen schlauer. Immerhin, wir wissen, daß der 
Abwehrdienst der Royal Army in der ganzen Angelegenheit 
mit drinhängt. Ich werde Abbott anrufen und ihm mal auf 
den Zahn fühlen. Sollte er wirklich nichts von der Sache 
wissen, kann er sich vielleicht ein wenig umhören. Wir 
werden sehen!« 

Nachdem sie die Rechnung beglichen hatten, fuhren die 
drei zurück nach Dublin, um Jeanne Lumadue einen Besuch 
im St. Patrick's Hospital abzustatten. Ihre Genesung 
machte zumindest auf psychischem Gebiet gute 
Fortschritte, was vor allen Dingen damit zusammenhing, 
daß Chester Partridge ihr den ganzen Tag albernen Unsinn 
erzählte und sie alle Gedanken darauf konzentrieren 


mußte, nicht zu heftig zu lachen, weil sonst die 
Verletzungen schmerzten. 

Bevor Green, Lundquist und O'Brien ins Hotel 
zurückkehrten, fuhren sie noch an der Hauptpost vorbei. 
Von dort aus führte Idwood Green ein Gespräch mit Sir 
Ronald Abbott. Es schien äußerst interessant gewesen zu 
sein, denn der Engländer kehrte ganz beschwingt zum 
Wagen zurück, in dem Lundquist und O'Brien bereits 
gespannt auf seinen Bericht warteten. 


London, Großbritannien 


ls Yvonne Hartfield am Morgen ihr Büro betrat, war sie 

ziemlich verwundert. Der Chef war schon da! Das gab 
es relativ selten. Normalerweise fand sich Sir Ronald erst 
gegen neun ein; etwa eine Stunde nach seiner Sekretärin, 
oder besser gesagt, seiner Assistentin. Yvonne Hartfield 
war seine rechte Hand, und mitunter mußte er sich fragen, 
was er tun würde, wenn die junge Dame irgendwann 
kündigte. Sie besaß einfach einen Instinkt für Organisation. 

Neugierig warf sie einen Blick durch die halb geöffnete 
Tür des Chefbüros. Abbott saß hinter dem imposanten 
Edelholzschreibtisch und studierte Akten. 

»Guten Morgen, Sir!« grüßte Yvonne Hartfield mit 
deutlichem Erstaunen in der Stimme. 

Abbott sah von den Papieren auf und nickte freundlich. 
»Guten Morgen. Wir haben heute einiges zu tun. Versuchen 
Sie, Mr. Thurso zu erreichen. Er soll sofort antraben. Wenn 
er da ist, kommen Sie bitte auch mit herein. Ich habe etwas 
Vertrauliches mit Ihnen beiden zu besprechen.« 

Du liebe Zeit, dachte Yvonne. Der Chef war sonst eher 
unnahbar, distinguiert, englischer Gentleman. Wie kam er 
bloß auf einmal darauf, etwas Vertrauliches besprechen zu 
wollen? Und dann ausgerechnet mit Robert Thurso, dem er 
genau wie dessen Freund Chester Partridge sonst eher 
kritisch gegenüberstand! Na ja, man würde sehen. 

Es dauerte etwa fünfzehn Minuten, bis sie Thurso an der 
Leitung hatte. Der Junge machte noch einen mächtig 
verschlafenen Eindruck. Seitdem Chester in Dublin auf 
Jeanne Lumadue aufpaßte, mußte er sich sein Frühstück 


alleine machen, und das warf ihn am frühen Morgen 
zeitlich ziemlich zurück. »Yvonne? Jetzt? Was willst du von 
mir? Es ist ja noch mitten in der Nacht!« jammerte er. 

»Ach, Robert, du Ärmster!« erwiderte sie lachend. 
»Hoffentlich bist du nicht mehr im Schlafanzug. Sir Ronald 
möchte dich sofort sehen.« 

»Im Schlafanzug? Ich? Willst du mich ärgern? Agenten 
schlafen nie, das weißt du doch. Wieso will Abbott mich 
sprechen?« 

»Frag ihn doch selbst! Er wartet schon länger auf dich.« 

»Was heißt das: schon länger? Wann fangt ihr denn 
morgens an? Es ist noch nicht mal halb neun! Ich werde 
erst ab neun bezahlt!« Thurso schien ernstlich erbost zu 
sein. 

»Vielleicht bittest du Abbott um Genehmigung einer 
Überstunde?« 

»Eine gute Idee!« lobte Thurso. »Ich komme sofort rüber 
und werde ihm deinen Vorschlag unterbreiten.« 

Tatsächlich stand er wenig später vor ihrem Schreibtisch 
und strahlte sie an. »Da bin ich, liebste Yvonne. Du siehst 
selbst in diesen frühen Morgenstunden ganz bezaubernd 
aus, wirklich. Weißt du, wenn ich Chester nicht hätte, 
dann ...« 

Sie lachte laut auf. »Zum Glück hat er das nicht gehört, du 
Süßholzraspler!« Sie stand auf. »Los, komm mit.« 

Sir Ronald nickte Thurso zu und musterte dabei indigniert 
das Outfit seines Mitarbeiters. Abgewetzte Lederjacke, 
ausgebeulte Jeans, lange Haare, meine Güte! Aber ohne 
Zweifel, so räumte Abbott ein, einer der fähigsten Männer 
des ganzen Ladens. »Wo ist Ihr Partner, Mr. Thurso?« 

Scheiße, dachte Thurso. Hat Idwood ihm gesagt, daß 
Chester in Dublin ist, oder hat er nicht? Was tun? »Ah, Sie 
meinen Mr. Partridge?« 

Abbott schüttelte mißbilligend den Kopf. »Oh, oh, Mr. 
Thurso. Wenn Sie schon versuchen, mich zu leimen, dann 
bitte souverän, verstanden? Ich weiß, daß Mr. Partridge in 


Dublin weilt und dort Dr. Greens Freundin beschützt. Sie 
sollten mir vielleicht ein ähnliches Maß an Loyalität 
entgegenbringen, wie Sie es Dr. Green gegenüber tun.« 

Thurso fühlte sich ertappt. Der Chef war einfach in 
Ordnung, das mußte ihm der Neid lassen. 

»Nun zur Arbeit«, fuhr Abbott fort. »Dr. Green hat gestern 
abend mit mir telefoniert und mir eine ziemlich 
haarsträubende Geschichte erzählt. Sie hat nur den Fehler, 
daß sie zu stimmen scheint. Und nach dem, was Dr. Green 
weiß, bin ich nicht ganz sicher, wem wir innerhalb dieses 
Hauses noch unser Vertrauen schenken können. Bei Ihnen 
beiden bin ich mir ganz sicher. Deswegen möchte ich Sie 
bitten, völliges Stillschweigen zu bewahren über das, was 
ich Ihnen jetzt mitteile, und auch die Aufgaben, die ich 
Ihnen im Anschluß übertragen möchte, so unauffällig wie 
möglich zu erledigen. Haben wir uns verstanden?« 

Die beiden nickten wortlos. Das hörte sich spannend an. 

Sir Ronald setzte sie nun kurz und präzise über den 
Telefonanruf in Kenntnis, den er am Abend zuvor von 
Idwood Green aus Dublin erhalten hatte. 

Robert Thurso schüttelte ungläubig den Kopf. 
»Wahnsinn!« 

Yvonne Hartfield hatte praktischere Probleme. »Was 
können wir beide dabei tun? Deshalb haben Sie uns doch 
hierherbestellt, oder nicht, Sir?« 

Abbott nickte. »Natürlich, so ist es. Dr. Green hat 
Hinweise, daß Christopher Collins’ Leute an Dr. Lundquists 
Entführung beteiligt waren. Ich finde diese Beobachtung 
sehr, sehr bemerkenswert. Ich habe nämlich nicht die 
geringste Ahnung von diesen Aktivitäten. Und das gibt mir 
stark zu denken.« 

»Vielleicht sollten wir uns Collins mal vorknöpfen, Sir!« 
schlug Thurso vor. 

Abbott nickte. »Genau das werden wir auch tun. 
Allerdings möchte ich, daß Collins davon vorerst nicht das 
geringste merkt. Um genauer zu sein, ich stelle mir vor, daß 


Sie zunächst das Telefon in seinem Büro anzapfen. Glauben 
Sie, daß das zu schaffen ist, ohne daß jemand Wind davon 
bekommt?« 

»Sie können sich auf mich verlassen, Sir«, nickte Thurso. 
»Ich verspreche Ihnen, daß es niemandem auffallen wird.« 

»Ich stelle mir das nicht so einfach vor, in einer 
Geheimdienstzentrale jemanden unbemerkt abzuhören«, 
warnte Abbott. 

»Ich habe auch nicht behauptet, es sei einfach«, grinste 
Thurso, »ich sagte lediglich, daß es niemand bemerken 
wird.« 

Abbott nickte ihm lächelnd zu. »Sie sind ein Unikum, Mr. 
Thurso, aber ein äußerst brauchbares.« 

»Danke, Sir!« 

Abbott wurde schlagartig wieder ernst. »Nun zu Ihnen, 
Ms. Hartfield. Die Aufgabe, die ich für Sie habe, klingt 
einfach, ist aber schwierig durchzuführen. Wir brauchen so 
schnell wie möglich alle Geschäftsverbindungen, 
Beteiligungen, Eigentumsverhältnisse, 
Hintergrundaktionäre und ähnliches mehr, alles, was die 
Firma /Interclone angeht. Und zwar so, daß keiner hier im 
Haus auf die Idee kommt, sich zu fragen, warum Sie das 
alles wissen wollen. Trauen Sie sich das zu?« 

Yvonne Hartfield nickte ohne Zögern. »Selbstverständlich, 
Sir. Es wäre allerdings unendlich viel einfacher, wenn Sie 
mir gestatten würden, eine alte Verbindung bei Lloyd's zu 
aktivieren. Über den Computer der Versicherung kann ich 
alle möglichen Quellen abfragen, ohne daß sich jemand 
wundert.« 

Abbott überlegte einige Sekunden. Dann blickte er seine 
Assistentin scharf an. »Vertrauenswürdig?« 

»Absolut vertrauenswürdig, Sir. Ich lege meine Hand 
dafür ins Feuer.« 

»Dann also ...« antwortete ihr Chef mit einer 
zustimmenden Geste. »Und noch etwas, Ms. Hartfield, Mr. 
Thurso: Wir stehen unter Zeitdruck. Dr. Green, Dr. 


Lundquist und Dr. O'Brien werden heute nachmittag hier 
eintreffen. Ich wäre froh, wenn bis dahin zumindest die 
Ansätze Ihrer Mühen erkennbar wären. Also dann, machen 
Sie sich bitte an die Arbeit.« 


Mercedes, Uruguay 


|) avid Cruikshank legte den Hörer auf die Gabel. Diesem 
arroganten Ministerschwein hatte er so richtig Dampf 
unter dem korrupten Hintern gemacht. Der war bestimmt 
mit dem Hörer in der Hand niedergekniet, so wie sich seine 
Stimme angehört hatte. Es bestand tatsächlich Hoffnung, 
daß sich die Sache noch zum Guten kehrte. Die brauchten 
diesen herumschnüffelnden Geheimdienstler bloß aus dem 
Weg zu schaffen. Das konnte doch nicht so schwierig sein, 
verdammt! 

Der FunFries-Sicherheitschef holte die Whiskeyflasche 
und ein Glas aus dem Stahlschrank und goß sich einen 
doppelten Bourbon ein. Die FunFries-Zentrale würde ihm 
bald Druck machen. Zachary Mount war zwar an sich eine 
Pfeife, aber mit dieser Furie Margo de Keyser im Rücken 
wuchs er mitunter über sich hinaus. Und für den Konzern 
stand einiges auf dem Spiel. Über einen Aspekt war sich 
Cruikshank völlig im klaren: Wenn der Laden ins Schlingern 
geriet, wäre er der erste, den es zerschmettern würde. Von 
einer Sekunde zur anderen würde der Täter zum Opfer 
werden. Keine Frage! FunFries hatte einen langen und 
kompromißlosen Arm. 

Es klopfte an der Tür. 

Emilio Roessner trat ein. »Hallo, Cruikshank! Wie sieht es 
aus? Wann wollen Sie in London Druck machen?« 

Cruikshank winkte gelangweilt ab. »Schon geschehen, 
Roessner, schon geschehen.« 

»Ach so? Und? Wie war die Reaktion? Was haben Sie 
denen überhaupt gesagt?« 


Cruikshank grinste leicht. »Die Reaktion war 
befriedigend. Ich habe angedeutet, daß die Gefahr 
bestünde, englische Rinder könnten mit dem Virus infiziert 
werden, wenn nicht endlich etwas Entscheidendes gegen 
diese Schnüffler unternommen würde. Er ist fast gestorben 
vor Sorge. Ich denke, das wird jetzt laufen da drüben.« 

»Schön, schön«, nickte Roessner. »Das hört man gern.« 
Denn es ist sehr praktisch, fügte er in Gedanken an. Der 
Boden ist bereitet für mich. Ein paar Tage würde er noch 
warten, und dann ging es ans große Geldverdienen. Aber 
davon hatte Cruikshank nicht die geringste Ahnung. Der 
dachte ja, er wäre im Besitz eines ganz gefährlichen 
Viruspräparats. Und was besaß er? Natron! 

Emilio Roessner unterdrückte ein Grinsen und sagte 
ernst: »Es gab ein weiteres Problem, Cruikshank.« 

Der blonde Amerikaner sah ihn mit hochgezogenen 
Augenbrauen an. »Nämlich? Welches?« 

»Heistrom«, erwiderte Roessner kurz. 

»Na, und weiter?« fragte Cruikshank ungeduldig. 

»Er wollte erst plaudern und dann türmen, der Gute. Ich 
habe ihn bei meinem Sicherheitsrundgang erwischt. Hatte 
bereits angefangen, das ein oder andere einzupacken, und 
wollte eben telefonieren.« 

»Und? Problem erledigt?« 

Roessner nickte. »Endgültig.« 

»Dieser Trottel!« kommentierte Cruikshank 
kopfschüttelnd. »Hätte er doch einfach die Klappe gehalten. 
Aber wenn er nicht leben will! Jetzt kann ich ihm auch nicht 
mehr helfen. Wollen Sie auch einen Whiskey, Roessner?« 

»Warum nicht?« 

»Eben, warum nicht?« wiederholte Cruikshank. »Vielleicht 
fallen wir ja bald tot um, und dann hätten wir nicht mal 
mehr einen Bourbon getrunken!« 

Roessner lachte halblaut. Wie recht du hast, du 
arrogantes Arschloch, dachte er, wie recht. Allerdings wirst 


nur du tot umfallen. Nur weißt du es noch nicht! Aber 
warte, ein paar Tage noch ...! 


London, Großbritannien 


h, Dr. Green, kommen Sie herein! Ich warte schon auf 
Sie.« Sir Ronald Abbott wies auf die Besuchersessel vor 
seinem Schreibtisch. »Nehmen Sie doch bitte Platz!« 

»Danke, Sir«, antwortete Idwood Green höflich. »Darf ich 
Ihnen zunächst meine Begleiter vorstellen?« Er zeigte auf 
die beiden Männer, die hinter ihm eingetreten waren. »Dr. 
Lundquist kennen Sie ja sicher noch.« 

»Selbstverständlich! Wie geht es Ihnen, Dr. Lundquist? 
Schön, Sie wieder zu sehen. Ich hatte nicht mehr damit 
gerechnet, nachdem Sie sich nach Korfu zurückgezogen 
hatten.« 

»Ich freue mich auch, Sir Ronald!« gab der lange 
Australier zurück. »Und ehrlich gesagt, ich habe auch nicht 
geglaubt, daß ich so schnell wieder mittendrin in einem Fall 
bin. Wie das Leben so spielt!« Er drückte Abbotts Hand. 

»Und dies hier«, fuhr Idwood Green fort, »ist mein alter 
Kommilitone und Forscherkollege Dr. Samuel O'Brien, Sir, 
der so freundlich war, eine fachliche Expertise über 
Kossoffs Notizen abzugeben, wie ich Ihnen am Telefon 
bereits angedeutet hatte.« 

Abbott musterte den Wissenschaftler prüfend und reichte 
ihm dann die Hand. »Ich freue mich sehr, einen so 
renommierten Forscher wie Sie persönlich 
kennenzulernen, Dr. O'Brien.« 

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Sir Ronald. Es 
geschieht nicht alle Tage, daß ich einem Geheimdienstchef 
die Hand drücke.« 


Idwood Green lachte laut auf. »Sie müßten hören, wie er 
normalerweise über den ganzen Geheimdienstzirkus 
schimpft, Sir. Ich hätte nicht gedacht, daß er sich Ihnen 
gegenüber so friedfertig verhält.« 

»Nun, Dr. Green, nicht jeder riskiert für seine 
Überzeugung sofort einen Eklat. Sie vielleicht, aber Sie 
sind kein Normalfall!« 

Sam O'Brien grinste breit. »Sehr gut gekontert, Sir 
Ronald. Idwood hat mitunter ein recht loses Mundwerk.« 

»Das kann man wohl sagen! Aber bitte, setzen Sie sich 
doch! Kann ich Ihnen ein Getränk anbieten?« 

Die drei Männer schüttelten den Kopf. Dabei fiel Green 
etwas ein. »Sagen Sie, Sir, wo ist denn Yvonne Hartfield?« 

»Die macht sich nützlich. Sie versucht die 
Eigentumsverhältnisse von /Interclone zu klären, wie wir es 
am Telefon besprochen hatten. Ich erwarte sie jeden 
Augenblick zurück. Sie hat vor zwanzig Minuten telefonisch 
angekündigt, daß sie sich bald auf den Weg machen 
würde.« 

»Wo ist sie denn, wenn ich fragen darf?« 

»Bei Lloyd's. Sie benutzt den Computer dort. Sie war der 
Auffassung, das wäre weniger auffällig, als wenn sie über 
hauseigene Leitungen Erkundigungen einholen würde.« 

Green lächelte zufrieden. »Sie ist eben ein Goldstück.« 

»Ich weiß«, gab Abbott zu. »Und ich hoffe, Ihr Mitarbeiter 
Robert Thurso ist auch eines. Der hat sich nämlich noch 
nicht gemeldet.« 

»Was macht er?« 

»Er versucht, Collins' Telefon abzuhören.« 

»Sehr gut«, meinte Green, »sehr gut. Hoffentlich hat er 
Glück.« 

»Sind Sie inzwischen einen Schritt weitergekommen?« 

»Ich denke schon, Sir. Wie ich am Telefon angedeutet 
hatte, verfügt Dr. Lundquist über einen Mikrofilm, den er in 
Blunstones Büros aufgenommen hat. Wir haben den Film 
gestern abend noch entwickeln lassen und uns danach und 


auf der heutigen Rückfahrt mit den Abzügen beschäftigt. 
Sehr interessant! Allerdings, über die Verknüpfung von 
Interclone und Royal Army gibt es keine Informationen. 
Und deshalb hoffe ich, daß Thurso über Collins an solche 
Informationen kommt.« 

»Nun, wir werden sehen«, meinte Abbott. »Bis wir etwas 
von Mr. Thurso hören, könnten Sie mir vielleicht einen 
Bruchteil Ihres Wissens weitergeben?« 

»Freilich«, grinste Green. »Stan Lundquist hat zum 
Beispiel Geschäftsunterlagen fotografiert, aus denen 
hervorgeht, daß I/Interclone für eine Tierzuchtanlage in 
Uruguay gearbeitet hat, wie war der Name noch ...?« 

»Breedwell Farms Incorporated«, half ihm der Australier 
auf die Sprünge. 

»Genau! Danke, Stan. Also, wie gesagt, in Uruguay. Nun 
haben wir in Kossoffs Notizbuch einen Zeitungsausschnitt 
gefunden. Eine Meldung aus der New York Times über eine 
Grippewelle bei Farmarbeitern in Uruguay. In Uruguay! 
Kossoff hat diese Notiz bestimmt nicht aus Zufall in sein 
Notizbuch geheftet.« 

»Die Unterlagen, die Stan Lundquist fotografiert hat, 
belegen das ganz eindeutig«, unterbrach Sam O'Brien. 
»Interclone hat für Breedwell diesen Hybridvirus 
konstruiert, zum Einsatz als Impfstoff für die Breedwell- 
Rinderherden.« 

»Hm«, machte Abbott, »lohnt sich das, für eine einzige 
Herde?« 

»Ja, was denken Sie denn, Sir Ronald, wie groß diese 
Herden sind? Hunderttausende von Tieren. Die Farmen in 
Südamerika arbeiten am Limit des Machbaren. Warum, 
glauben Sie, wird weiterhin jeden Tag Regenwald in diesen 
ungeheuerlichen Ausmaßen abgeholzt? Weil Platz für die 
Herden gebraucht wird. Die Tiere sind gestreßt, wenn es 
immer enger auf den Weiden wird. Damit werden sie 
zwangsläufig anfälliger für Krankheiten.« 


Lundquist wandte sich zweifelnd an O'Brien. »Eng auf den 
Weiden? Soll das ein Witz sein? Was sollen denn da die 
Viecher sagen, die in diesen überdachten Fleischbatterien 
gemästet werden, wie zum Beispiel hier in Europa? Die 
müßten ja sofort tot umfallen!« 

O'Brien sah Lundquist ernst an. »Du weißt vielleicht nicht, 
wie recht du hast, Stan. Sie würden sofort tot umfallen, 
wenn man sie nur ließe. Die armen Viecher verbringen ihr 
kurzes und qualvolles Leben von Anfang an am Rande des 
Todes. Als Muttermilchersatz gibt es Antibiotika-Cocktails, 
und danach werden sie an eine Art Magermilchtrunk 
gewöhnt. Später gibt's Futterbrei, der wegen der hohen 
Nährstoffkonzentrationen die Konsistenz von Pudding hat. 
Dabei bekommen sie nichts zu saufen, damit sie immer 
schön hungrig sind, und damit sie keinen Durchfall kriegen, 
wird der ganze Kram auf 38 Grad Celsius erwärmt. 
Dadurch fangen sie an zu schwitzen, sie kratzen sich, 
Haare fallen aus, werden verschluckt und faulen im Pansen 
vor sich hin. Deshalb brauchen sie neue Medikamente, und 
damit das Fleisch auch schön hellrot bleibt, wie es der 
Verbraucher am liebsten hat, enthält das Ganze möglichst 
wenig Eisen. Damit die Tiere das überhaupt überleben 
können, gibt man noch ein paar Medikamente mehr. Nach 
einigen Monaten ist die Folter vorbei. Schlachttag. Guten 
Appetit.« Sam O'Brien brach ab, obwohl er noch viel mehr 
zu sagen gewußt hätte. Fast eine Minute lang herrschte 
Schweigen in der Runde. 

Sir Ronald brachte zuerst den Mund wieder auf. »Wie 
grauenhaft! Ich glaube, ich werde heute abend nur ein 
Butterbrot essen. Aber was folgern Sie daraus? Mehr 
Freilandherden? Regenwald ade? Wenn Sie die 
Fleischbatterien abschaffen wollen, müssen Sie irgendwie 
für Nachschub sorgen!« 

O'Brien schüttelte den Kopf. »Nein, Sir Ronald, das muß 
ich nicht. Sehen Sie, ich habe nichts dagegen, daß der 
Mensch Fleisch ißt. Prinzipiell. Im Rahmen des biologischen 


Gleichgewichts. Nur, dieses Gleichgewicht gibt es nicht 
mehr. Es leben zu viele Menschen auf der Erde. Und zu 
viele fleischfressende Menschen. Ein Mensch kann sich 
auch ausreichend aus anderen Quellen ernähren. Es muß 
nicht unbedingt Fleisch sein. Vor allen Dingen dann nicht, 
wenn der Nachschub nur auf solch bestialische Weise wie 
eben beschrieben aufrechterhalten werden kann. Vielleicht 
sollten alle, die Fleisch essen möchten, zwei oder drei 
Pflichttage in einem Schlachthof arbeiten müssen. Damit 
wäre vermutlich schon viel erreicht!« 

Abbott rieb sich nachdenklich das Kinn. »Schwierig, aber 
bedenkenswert, Ihr Standpunkt, Dr. O'Brien. Er hat etwas 
für sich.« 

»Das ist unbestritten«, warf Lundquist vorsichtig ein, 
»aber deshalb wissen wir immer noch nicht, warum Kossoff 
sterben mußte.« 

»Ist die Erpressungstheorie denn noch haltbar?« wollte 
Abbott wissen. 

»In gewisser Weise schon«, nickte Idwood. »Allerdings 
glaube ich nicht, daß es um Geld ging. Ich denke, Kossoff 
wollte nur verhindern, daß Interclone das Impfserum an 
Breedwell ausliefert.« 

Sir Ronald schüttelte den Kopf. »Ich verstehe allerdings 
nicht so ganz, warum sie diesem Begehren nicht 
nachgekommen sind. Blunstone konnte sich doch 
ausrechnen, was da möglicherweise auf ihn zukommt.« 

»Nicht unbedingt, Sir Ronald«, wandte O'Brien ein. 
»Kossoff wußte zwar, um welches falsche Stück DNA es sich 
bei dem >»überzähligen< Virus-Erbmaterial handelte, ich 
glaube allerdings nicht, daß er vorhersagen konnte, daß 
der Hybridvirus dadurch die Fähigkeit erhalten würde, auf 
Menschen überzugehen. Insofern ist Blunstone vielleicht 
ein von seinem Standpunkt aus kleines Risiko 
eingegangen.« 

»Ich dachte bisher, auf dem Gebiet der Gentechnologie sei 
bereits das kleinste Risiko zu groß?« fragte Green erstaunt. 


»Komm, Idwood, das weiß ich auch!« gab O'Brien zurück. 
»Ich wollte Blunstone ja gar nicht in Schutz nehmen.« 

Lundquist atmete ein paar Mal tief durch. »Irgendwie 
fehlt uns doch noch was. Unsere Annahmen klingen alle 
recht plausibel, aber wenn wir ehrlich sind, mangelt es uns 
noch an Hintergrundinformationen. Und die können wir 
uns eben nur durch Kleinarbeit beschaffen. Zum Beispiel 
würde ich gerne wissen, wieso Kossoff überhaupt nach New 
Haven gewechselt ist. Schließlich war er gerade ein paar 
Monate bei Interclone. Ich verstehe das noch nicht.« 

Green nickte. »Gute Frage, Stan. Darüber hatte ich noch 
gar nicht nachgedacht. Ich meine, vor allem deshalb, weil 
er in New Haven angeblich seine Arbeiten fortgesetzt hat. 
Das kapiere ich auch nicht so recht. Normalerweise bleiben 
solche kommerziell verwertbaren Projekte doch bei der 
Firma, wenn einer da weggeht.« 

Auch O'Brien war nachdenklich geworden. »Stan hat 
recht, das ist wirklich merkwürdig ...« Er brach ab, denn 
hinter ihnen öffnete sich die Tür. Yvonne Hartfield trat 
herein und begrüßte die vier Männer mit einem kurzen 
Kopfnicken. Sie legte einen Stapel Computerausdrucke auf 
Abbotts Schreibtisch. 

»Na, sind Sie fündig geworden?« fragte ihr Chef 
neugierig. 

Sie nickte. »Ich denke schon, Sir. Die Einzelheiten stehen 
auf den Ausdrucken. Einige wichtige Daten habe ich mir 
bereits herausgeschrieben.« 

»Nur zu«, ermunterte Abbott sie, »klären Sie uns auf. 
Vielleicht darf ich Ihnen aber vorher kurz Dr. O'Brien und 
Dr. Lundquist vorstellen. Meine Herren, dies ist meine 
Assistentin, Ms. Yvonne Hartfield.« 

Yvonne Hartfield räusperte sich kurz. »Nun, Sie hatten 
mich beauftragt herauszufinden, wie die 
Eigentumsverhältnisse der Firma Interclone aussehen. 
Achtzig Prozent der Interclone-Aktien gehören einem 
Konsortium namens Techno Future Corporation. Die 


restlichen zwanzig Prozent sind im Besitz einer 
amerikanischen Firma namens DesignerGenes. Die Techno 
Future Corporation ist im englischen Handelsregister 
eingetragen. Ich habe mich weiter damit beschäftigt, weil 
ich wissen wollte, in welchen Händen Techno Future ist. 
Und da wird es langsam interessant.« 

»Oh, ich finde es jetzt schon interessant genug«, warf 
Idwood Green ein. 

»Na, da warte mal ab, Idwood. Jetzt geht es erst so richtig 
los. Also, Techno Future ist eine hundertprozentige Tochter 
des Lebensmittel-Multis United Foods. Und nun das 
Interessante: United Foods ist Hauptaktionär der bereits 
erwähnten Biofirma DesignerGenes, die, wie ich sagte, 
zwanzig Prozent von Interclone hält. Mit anderen Worten: 
Interclone gehört mit Haut und Haaren zu United Foods.« 

»Und wem gehört United Foods?« fragte Stan Lundquist 
lächelnd. 

Yvonne Hartfield lächelte zurück. »Sie sagen das so, als 
sollte es ein Scherz sein.« 

Der Australier nickte. »Nun ja, ehrlich gesagt, es sollte 
tatsächlich ein Scherz sein.« 

»Es ist Ernst, Dr. Lundquist. Ihre Frage ist berechtigt. 
United Foods ist bis auf unbedeutende Prozente in der 
Hand von FunFries Industries.« 

»FunFries?« hakte Green verblüfft nach. »Die mit 
HappyBurger und dem FunnySalad und so weiter? Die 
Fast-Food-Kette?« 

»Genau die!« lächelte Yvonne Hartfield. 

Green kratzte sich aufgeregt am Stoppelbart. »Das ist ja 
scharf! Sag mal, hast du auch was über FunfFries 
Industries?« 

»Sicher, ich kenne doch deine Neugier.« Sie deutete auf 
den Stapel Computerpapier. »Da, mittendrin, der dickere 
Packen.« 

Green blätterte suchend in den Computerbögen herum. 
»Da wollen wir doch mal sehen!« erklärte er beschwingt. 


»Sehen wir mal unter B nach! B wie Beatles, Baseball, 
Badeschaum, Büstenhalter ...« 

»Breedwell!« platzte Lundquist dazwischen. 

»Genau! Wer Hamburger in Massen verkauft, der braucht 
Fleisch. Und dazu hält man sich am besten eigene Farmen.« 
Green fuhr mit dem Finger die ausgedruckten Spalten 
entlang. »Na bitte, da haben wir es ja schon!« verkündete 
er triumphierend. »Breedwell Farms. Im Besitz von 
FunFries Industries. Wie einfach!« 

O'Brien schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist ja irre! 
Was ihr mir hier erzählen wollt, ist also, daß Interclone in 
Irland für Breedwell in Uruguay dieses Impfserum 
hergestellt hat; und beide Firmen gehören FunFries 
Industries in ... äh, wo haben die denn ihren Hauptsitz?« 

»San Diego«, warf Yvonne Hartfield ein. 

»... also in den USA. Gehört FunrFries vielleicht auch noch 
jemandem? Mich beschleicht das merkwürdige Gefühl, daß 
alle Firmen dieser Welt im Endeffekt einen einzigen 
Eigentümer haben.« 

Sir Ronald nickte sarkastisch. »Dieses Gefühl habe ich 
auch manchmal, Dr. O'Brien. So weit hergeholt ist diese 
Theorie gar nicht. Wenn Sie allein daran denken, welchen 
Einfluß die größten Banken der Erde auf die 
Volkswirtschaften ausüben, dann sind Sie nahe dran an 
Ihrem Monopolszenario.« 

Idwood Green hatte währenddessen weiter in den 
Computerausdrucken geblättert und sich an einer 
bestimmten Stelle festgelesen. Plötzlich stieß er einen 
leisen Schrei aus. »So eine verdammte Scheiße!« 

»Was sind denn das für Ausdrücke, Dr. Green?« rief 
Abbott fassungslos. »Ich muß doch sehr bitten!« 

Green hob entschuldigend eine Hand. »Verzeihung, Sir, es 
ist mir so herausgerutscht.« Er zeigte mit dem Finger auf 
eine bestimmte Zeile der Unterlagen. »Yvonne hat doch 
vorhin diese amerikanische Biofirma mit Namen 
DesignerGenes erwähnt, die zwanzig Prozent der 


Interclone-Anteile hält. Wie sie bereits sagte, ist 
DesignerGenes zum größten Teil eine Tochter von United 
Foods. Der Rest der DesignerGenes-Anteile ist in 
Privatbesitz. Nun ratet, wo diese Firma liegt?« 

»Hm«, brummte O'Brien und musterte Green scharf. »So 
wie ich dich kenne, würde ich sagen: New Haven.« 

»Bingo!« bestätigte Green. 

Lundquist lachte laut auf. »Jetzt sag nur noch, daß dieser 
Professor, Walter Seitz, auch Aktien besitzt!« 

Green nickte. »Du hast es, Stan. Seitz ist im Besitz des 
größten Anteils der Privataktien.« 

»Das bedeutet also, Seitz ist über die DesignerGenes- 
Anteile auch an Interclone beteiligt? Dann beginne ich zu 
verstehen, warum Kossoff dorthin gewechselt ist.« 

»Hm«, machte Green, »vielleicht hat Kossoff von dieser 
Beteiligung gar nichts gewußt. Vielleicht hat Blunstone ihn 
dorthin abgeschoben, damit er unter der Kontrolle von 
Seitz stand.« 

»Damit deuten Sie aber an, daß dieser Professor Seitz 
tiefer in den Fall Kossoff verstrickt ist, als es bisher den 
Anschein hatte«, meinte Abbott. 

»Ja, das tue ich, Sir. Und ich beginne mir Sorgen um diese 
Fotografin, Katie Pafka, zu machen. Wir sollten uns um sie 
kümmern.« 

Sir Ronald wollte Green gerade zustimmen, als die 
Bürotür aufflog und Robert Thurso hereinstürmte. »Hallo, 
hier ist ja ein ganz schöner Betrieb«, grinste er. »Gibt's was 
umsonst?« 

Sir Ronald schlug innerlich die Hände über dem Kopf 
zusammen. Was war dieser Mensch doch ungehobelt! Laut 
sagte er: »Wie wäre es zum Beispiel mit einem Bericht über 
die Ausführung Ihres Auftrags, Mr. Thurso. Wir alle hier 
warten darauf.« 

»Sicher, Sir, sofort.« In aller Ruhe machte er sich mit 
Lundquist und O'Brien bekannt. Dann griff er in die rechte 
Hosentasche und zog eine Audiokassette hervor. »Alle mal 


herhören«, meinte er, während er die Kassette in Abbotts 
Diktiergerät einlegte. »Das Telefongespräch, das Sie jetzt 
hören, habe ich vor etwa fünfzehn Minuten aufgezeichnet.« 
»Collins' Apparat?« fragte Green. Thurso nickte und 
drückte die Wiedergabetaste. 
Nach einigen knackenden Geräuschen hörte man deutlich 
das Gespräch. 


»Hallo?« 

»Collins?« 

»Ja, Collins. Wer spricht dort?« 

»Lowe.« 

»Oh, Siz Entschuldigung, ich hatte Ihre Stimme nicht 
gleich erkannt.« 

»Hören Sie auf mit dem Gerede, Collins. Wir haben ein 
ernstes Problem.« 

»Welches?« 

»Crulkshank hat angerufen. Er hat mir ein Ultimatum 
gestellt.« 

»Ein Ultimatum? Cruikshank? Was will er denn? Und was 
für ein Ultimatum?« 

»Er will daß wir der Schnüffelei ein Ende machen. Sie 
wissen schon, dieser ... wie hieß er doch gleich?« 

»Ich vermute, Sie meinen Idwood Green?« 

»Richtig, dieser Green. Es scheint ernstere 
Schwierigkeiten zu geben. Also kümmern Sie sich darum, 
Collins!« 

»Aber, Sis also ... ich kann doch nicht einfach einen 
Secret-Service-Agenten über die Klinge springen lassen. 
Der hat mit der Sache doch nichts zu tun.« 

»Aber schnüffelt beständig darin herum. Also muß er 
weg.« 

»Das wird eine Menge internes Aufsehen geben, Sir. 
Green ist eine bekannte Größe im Haus.« 

»Verdammt, Collins, ich telefoniere auch nicht zum Spaß 
mit Ihnen. Das Aufsehen wird noch größer und nicht nur 
intern sein, wenn Cruikshank seine Drohung wahr macht.« 


»Welche Drohung?« 

»Er gibt uns vier Tage Zeit, um tätig zu werden. Danach 
kann er keine Garantie dafür übernehmen, daß nicht auch 
hier in England Kinder mit diesem Virus infiziert würden. 
Ich brauche Ihnen hoffentlich nicht zu sagen, was das 
bedeutet. Vor allem dann, wenn die Öffentlichkeit 
zusätzlich anonyme Tips erhält.« 

»Verdammt!« 

»Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund, Collins. Und 
Jetzt machen Sie sich gefälligst an die Arbeit. Für Sie steht 
auch einiges auf dem Spiel.« 

»Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern, Sir. Ich 
melde mich bei Ihnen.« 

»Gut. Und beeilen Sie sich!« 


Ein Klicken deutete an, daß das Gespräch beendet worden 
war. 

Die Anwesenden sahen sich sekundenlang sprachlos an. 
O'Brien fand zuerst die Sprache wieder »Das ist ja 
tatsächlich wie im Film. Die beiden wollen dich umbringen, 
Idwood!« 

Green nickte. »Ja, das hörte sich in der Tat so an. Aber das 
ist nicht das Aufregende.« 

»Nicht?« fragte O'Brien. »Was definierst du denn dann als 
aufregend?« 

»Weißt du nicht, wer da miteinander telefoniert hat?« 

O'Brien nickte. »Doch, sicher. Dieser Collins, von dem 
schon die Rede war, und ein gewisser Lowe.« 

»Und den kennst du nicht?« fragte Green. 

»Nein.« 

»Das sollten Sie aber, Dr. O'Brien«, entgegnete Sir Ronald 
an dGreens Stelle. »Sir Malcolm Lowe ist der 
Verteidigungsminister Ihrer Majestät«, fügte er grimmig 
hinzu. 

O'Brien sperrte den Mund auf. »Der 
Verteidigungsminister? Ja natürlich! Malcolm Lowe. Ich 


werd verrückt! Und der will dich umbringen lassen, 
Idwood?« 

Green grinste. »Sieht so aus. Viel Feind, viel Ehr.« 

Stan Lundquist hatte mit hochgezogenen Augenbrauen 
nachgedacht. »Und dieser Cruikshank hat offenbar schon 
länger Kontakt mit Lowe. Da läuft doch noch eine ganz 
andere Sache, von der wir keine Ahnung haben.« 

»Wie geht's jetzt weiter?« wollte Robert Thurso wissen. 
»Hauen wir dazwischen, oder soll ich Tee organisieren?« 

Diesmal entlockte er mit seinem Scherz sogar Sir Ronald 
ein kleines Lächeln. »Keinen Tee, Mr. Thurso. Wir hauen 
dazwischen, wie Sie sich gerade so anschaulich 
ausdrückten. Dr. Green, ich schlage vor, Sie kümmern sich 
um Christopher Collins. Ich bin sicher, daß Dr. Lundquist 
Sie begleiten wird.« Die beiden nickten. »Gut. Ich selbst 
werde mir Malcolm Lowe vorknöpfen. Mr. Thurso, Sie 
werden mich begleiten.« 

Green feixte. »Dann bind dir mal 'nen Schlips um, 
Robert!« hänselte er. 

Thurso blickte ihn herablassend an. »Um einen Minister in 
die Enge zu treiben? Du spinnst wohl? Der ehrenwerte 
Herr hat Glück, wenn ich ihn nicht im Jogginganzug 
heimsuche. Können wir jetzt gehen?« 

»Das können wir«, nickte Abbott. »Ms. Hartfield, lassen 
Sie bitte meinen Wagen vorfahren!« 

»Mit größtem Vergnügen, Sir Ronald«, erwiderte sie und 
ging hinaus ins Vorzimmer, um Abbotts Chauffeur zu 
informieren. 

Green erhob sich ebenfalls. O'Brien faßte ihn am 
Oberarm. »Hör mal, Idwood, kann ich auch mitkommen? 
Oder laßt ihr die Waffen sprechen?« fragte er grinsend. 

»Ich denke, es wird heute ausnahmsweise kein Blutbad 
geben. Was denkst du, Stan?« 

Der lange Australier hob die Schultern. »Keine Ahnung! 
Ich werde mich bemühen. Aber wenn alles nichts nutzt, 


müssen wir Collins eben niedermetzeln.« Dabei sah er 
O'Brien mit todernstem Gesicht an. 

Der winkte ab. »Ihr treibt mit meinem Entsetzen 
Schindluder, ihr Possenreißer. Also, gehen wir auch?« 

Während Sir Ronald und Robert Thurso dem Hauptportal 
entgegenstrebten, führte Green seine beiden Begleiter in 
einen entfernten Trakt der Londoner 
Geheimdienstzentrale. Fünf Minuten später blieb er vor 
einer Bürotür stehen und nickte. Zimmernummer 138. Ch. 
Collins stand auf dem Türschild. 

»Nach dir«, meinte Lundquist übertrieben höflich. 

»Danke, mein Lieber«, sagte Green und stieß, ohne 
anzuklopfen, die Tür auf. 

Collins saß hinter seinem Schreibtisch und starrte seinen 
Kollegen an, als sei er ein Wesen vom anderen Stern. 

»Da bin ich schon, Collins«, eröffnete ihm Green in 
leichtem Konversationston. »Also los, bringen Sie mich um! 
Sie sollen sich doch beeilen, nicht wahr? Die Gelegenheit ist 
günstig.« 

Collins brachte kein Wort heraus. 

»Überraschung, was?« fragte Green weiter. »Ich habe ein 
paar Fragen an Sie. Wollen Sie sich kooperativ verhalten, 
oder sollen wir Sie mit den Füßen an der Deckenlampe 
aufhängen, damit die Antworten unten leichter 
herausfallen?« 

Christopher Collins hatte sich wieder einigermaßen 
gefaßt. Als Profi erkannte er, daß das Ende der 
Fahnenstange erreicht war. Hier hatte er nur noch eine 
Chance, wenn er sich so kooperativ wie möglich zeigte. 
»Was wollen Sie wissen?« fragte er ergeben. 

»Vielerlei«, meinte Green, »aber das Wichtigste zuerst. 
Wo ist Angela MacRae?« 

Collins atmete tief durch und schluckte einmal. »Im St. 
Joseph's Sanatorium. Es gehtihr gut.« 

Das St. Joseph's war ein Trainings- und Erholungszentrum 
für Agenten und Überläufer in den Bergen 


Northumberlands. 

Green fiel bei Collins' Worten ein Stein vom Herzen. 
Angela lebte! So ein Glück. Jeanne würde sich sehr freuen. 

»Hören Sie, Collins, wenn Sie auch nur den Hauch einer 
Chance haben wollen, glimpflich aus dieser Angelegenheit 
herauszukommen, dann sorgen Sie dafür, daß Mrs. MacRae 
in spätestens acht Stunden hier eintrifft. Verstanden?« 
Collins nickte. Dann deutete er auf das Telefon. »Darf ich?« 

Green zuckte mit den Achseln. »Jeder ist seines Glückes 
Schmied. Ein Fehler oder ein Trick, und Sie landen im Loch, 
bis Sie verschimmeln.« 

Collins nickte und wählte einen Hausanschluß. »Kommen 
Sie bitte sofort herüber, Martin«, sagte er knapp. 

Green sah Lundquist an und deutete zur Tür. Der 
Australier führte O'Brien an die Wand neben der Tür und 
postierte sich ebenfalls dort. Keine Minute später klopfte 
es. »Herein!« rief Collins. Die Tür ging auf, und sein 
Mitarbeiter trat ein. Fast hätte er vergessen, die Tür zu 
schließen, als er Idwood Green erblickte, der ihn freundlich 
anlächelte. Erschrocken zuckte er zusammen, als Lundquist 
hinter ihm die Tür ins Schloß drückte. 

»Fassen Sie sich, Martin«, raunzte ihn Collins an. »Das 
Spiel ist aus. Wir haben zu viele Fehler gemacht. Jetzt 
werden wir uns beim Auslöffeln der Suppe eben mehr 
Mühe geben müssen. Sie werden sich jetzt sofort ins Auto 
setzen, nach Northumberland fahren und Kossoffs 
Schwester hierherbringen. Haben Sie das verstanden?« 

»Ja, Sir, natürlich.« 

»Und, Martin, ich erwarte Sie in acht Stunden zurück. 
Also geben Sie gefälligst Gas! Noch etwas: Kein Wort über 
dies alles hier, sonst sind Sie reif!« 

»Ich habe verstanden, Sir.« Er machte kehrt und verließ 
das Büro. 

Green sah Collins an. »Gut, Mann, wenn Sie weiterhin so 
verständig sein sollten, wird es nicht Ihr Schaden sein. 


Kommen Sie, wir gehen in Sir Ronalds Büro. Da haben wir 
sicher mehr Muße, über alles zu reden.« 

»Warum sollten Sie mich umbringen?« fragte Green 
rundheraus, nachdem sie im Chefzimmer Platz genommen 
hatten. 

Collins räusperte sich kurz. »Nun, Sie sind bestimmten 
Leuten ganz nett aufgestoßen.« 

»Welchen bestimmten Leuten? Cruikshank? Blunstone? 
Wem noch? Lassen Sie sich doch nicht alles einzeln aus der 
Nase ziehen, verdammt! Wir wissen bereits mehr, als Sie 
vielleicht denken!« Green musterte ihn ungehalten. 

»Sicher, Cruikshank hauptsächlich. Es ... es begann alles 
damit, daß dieser Kossoff entdeckte, daß bei der 
Herstellung eines Impfserums etwas schiefgegangen war. 
Er versuchte, Blunstone zu erpressen. Allerdings wollte er 
wohl kein Geld. Es ging ihm nur ums Prinzip.« 

»Und es kostete ihn das Leben!« fügte Stan Lundquist 
bitter hinzu. 

Collins nickte. »Ja, er hat auf die Drohungen überhaupt 
nicht reagiert. Er war einfach stur.« 

»Warum ist Interclone seinen Forderungen nicht einfach 
nachgekommen?« 

»Hm, das ist eine komplizierte Geschichte«, meinte 
Collins. 

Green lächelte ihn freudig an. »Ich liebe komplizierte 
Geschichten, Collins. Auf geht's!« 

»Nun, es hatte mit dieser Schnellimbißkette zu tun.« 

»FunFries?« 

»Richtig, FunFries. Die hatten Angst vor 
Nachschubproblemen. Im letzten Jahr sind größere Teile 
der Herden an einer Epidemie gestorben. Das durfte 
wegen der Einführung eines neuen Produkts diesmal auf 
keinen Fall geschehen. Deshalb haben die Verantwortlichen 
wohl die Einwände Kossoffs vom Tisch gewischt.« 

»Und damit Menschenleben riskiert!« warf Sam O'Brien 
erregt ein. 


Collins zuckte die Achseln. »Das konnte zu diesem 
Zeitpunkt noch niemand wissen.« 

Green schürzte die Lippen. »Hören Sie, Collins, daß 
FunFries Industries als Konzernmutter Druck auf 
Interclone und Breedwell ausüben konnte, verstehe ich. 
Aber was, zum Teufel, haben Sie bei der ganzen Sache zu 
suchen? Und was der Verteidigungsminister?« 

»Hm, also ... Lowe steht bei Interclone im Soll, wenn ich 
mich so ausdrücken darf.« 

»Bestechung?« hakte Green nach. 

Collins nickte langsam. »So könnte man es sicher auch 
nennen. Er hat, unter Umgehung einiger Gremien, 
Interclone einen Armeeauftrag zugeschanzt. Es muß ein 
ziemlich umfangreicher Auftrag gewesen sein, im 
Zusammenhang mit der Entwicklung binärer B-Waffen. Sie 
wissen ja, daß das außen- und bündnispolitisch ein delikates 
Geschäft ist, vor allen Dingen in diesen Zeiten. Auf jeden 
Fall war es beiden Seiten, Lowe und Interclone, nur recht, 
wenn so wenige Leute wie möglich von diesem Deal offiziell 
Kenntnis hatten. Und da war es natürlich eine Katastrophe, 
als Kossoff zeigen konnte, daß Impfserum und B-Waffen- 
Projekt einen gemeinsamen Fehler erzeugt hatten.« 

»Hm«, brummte Green, »da hätte es dem Minister 
allerdings ganz schön an den Kragen gehen können.« Er 
stand auf und schritt langsam und nachdenklich durch 
Abbotts Büro. »Wir wissen also jetzt von Ihnen, weshalb 
Kossoff sterben mußte und warum Malcolm Lowe sich den 
Wünschen von Interclone gebeugt hat. Aber verraten Sie 
uns doch einmal, wieso Sie da mitgespielt haben?« 

Collins blickte zu Boden. Er schien mit sich zu ringen. 
Dann seufzte er und blickte wieder auf. »Ich war auch 
erpreßbar. Ich habe zusammen mit meinem Mitarbeiter, 
den Sie vorhin kurz getroffen haben, einen Haushaltstitel 
zur Beschaffung von Büroausstattungen veruntreut. 
Immerhin fast dreißigtausend Pfund. Lowe ist kurz nach 
seinem Amtsantritt durch einen ganz dummen Zufall 


dahintergekommen. Allerdings hat er uns nicht auffliegen 
lassen, sondern uns angeboten, als seine private Eingreif- 
und Schnüffeltruppe zu fungieren. Neben unseren 
normalen Aufgaben, versteht sich. Wir haben das Angebot 
angenommen. Wenn ich geahnt hätte, was da auf uns 
zukommen würde, hätte ich besser abgelehnt.« 

»Tja, hinterher ist man immer schlauer«, kommentierte 
Lundquist. »Aber sagen Sie, Collins, wer ist dieser 
Cruikshank eigentlich? Welche Funktion hat er?« 

»Er ist der Sicherheitschef von FunFries Industries.« 

Green, Lundquist und O'Brien sahen sich groß an. »Das ist 
ja ein tolles Ding!« freute sich O'Brien. »Und dessen Name 
taucht auf dem Mitschnitt des Telefonats auf. Nicht 
schlecht. Da habt ihr etwas in der Hand.« 

»Vergiß es!« winkte Green ab. »Eine Audiokassette nützt 
uns überhaupt nichts. Den Burschen müssen wir uns 
anders kaufen.« 

»Ich habe noch eine Frage an Collins, Idwood«, 
unterbrach Lundquist, »bevor wir uns auf diesen 
Cruikshank kaprizieren. Wieso hat sich Malcolm Lowe 
eigentlich gerade von Interclone bestechen lassen? Ich 
meine, jede Bestechung ist ja auch ein Risiko für den 
Bestochenen selbst. Wieso hat er gerade Interclone den 
Auftrag gegen Geld zugeschanzt?« 

Green spendete dem Freund mit den Augen lautlos Beifall. 
Das war ein wirklich bemerkenswerter Aspekt. 

Collins zuckte mit den Schultern. »Da bin ich überfragt. 
Ich meine mich nur zu erinnern, daß es irgend etwas mit 
seiner Frau zu tun hatte.« 

»Ach tatsächlich?« staunte Green. »Na, da werden wir uns 
die Dame mal näher anschauen.« Er drückte auf den 
Rufknopf der Sprechanlage. 

»Yvonne, sei ein Schatz und besorg mir alles, hörst du, 
alles über die verehrte Gemahlin des 
Verteidigungsministers.« 


»Ich werd's versuchen, Idwood. Es ist allerdings schon 
kurz vor acht. So viele Leute sind nicht mehr im Haus, die 
ich befragen könnte.« 

»Mir wäre sowieso lieber, du würdest den Computer 
direkt anzapfen. Auf Mitwisser können wir im Moment noch 
gut verzichten.« 

»Alles klar, ich probier's!« 

Green hatte eben wieder das Gespräch mit Collins 
aufgenommen, als das Telefon klingelte. 

»Hier ist schon wieder Yvonne. Der Chef ist auf Leitung 
eins. Er will dich dringend sprechen.« 

»Sir Ronald? Wieso ruft der denn hier an?« 

»Keine Ahnung.« 

»Na, wir werden's ja gleich wissen!« 


Sevenoaks, Großbritannien 


er schwarze Bentley rollte nahezu geräuschlos vor 

dem Eingangstor zu Malcolm Lowes Villa aus. Der 
Bobby, der für die Torwache verantwortlich war, kam mit 
ruhigen Schritten auf die gediegene Limousine zu und blieb 
an der rechten Vordertür stehen, um den Chauffeur nach 
seinem Begehr zu fragen. Aber der rührte sich nicht. Statt 
dessen wurde die Scheibe der Fondtür heruntergefahren, 
und ein langhaariger, recht junger Mann hielt dem 
Polizisten einen Dienstausweis entgegen. 

»Secret Service, Thurso«, sagte der Mann und deutete 
neben sich. »Sir Ronald Abbott möchte mit dem Minister 
sprechen.« 

Der Bobby warf einen prüfenden Blick ins Innere des 
schweren Dienstwagens und salutierte kurz. Dann ging er 
zurück zum Tor und betätigte den elektrischen 
Öffnungsmechanismus. Leise summend schob sich die 
Gittertür zur Seite und gab den Weg in den parkähnlichen 
Garten frei. 

Mit dezentem Knirschen rollte der Bentley den Kiesweg 
entlang, bis er vor dem Portal der Villa sanft stoppte. Der 
Chauffeur sprang heraus und lief auf die linke Seite, um 
Abbott die Tür zu Öffnen. 

Robert Thurso stand bereits an der Pforte und betätigte 
den Messingtürklopfer. Einige Sekunden später wurde die 
Tür geöffnet, und ein Butler blickte den ganz und gar nicht 
korrekt gekleideten Besucher erstaunt von oben bis unten 
an. 

»Ja, bitte?« näselte er. 


»Guten Tag«, erwiderte Thurso gemessen. Dabei deutete 
er auf Abbott, der inzwischen neben ihm stand. »Melden 
Sie dem Minister bitte, daß Sir Ronald Abbott ihn um ein 
Gespräch ersucht.« 

Der Butler war zum einen sichtlich überrascht von 
Thursos Auftreten, das seiner Aufmachung ganz und gar 
nicht entsprach. Zum anderen verströmte die schweigende 
Präsenz Abbotts eine Autorität, die selbst den 
ministergewöhnten Butler beeindruckte. 

»Darf ich fragen, ob die Herren angemeldet sind?« fragte 
er deshalb in ausgesprochen höflichem Tonfall. 

Thurso schüttelte würdig den Kopf. »Zu unserem 
Leidwesen, nein. Es handelt sich um eine dringende, nicht 
aufzuschiebende Angelegenheit. Deshalb hoffen wir auf das 
Verständnis Seiner Exzellenz.« 

Sir Ronald musterte Thurso ebenfalls mit einem 
erstaunten Seitenblick. Solche Umgangsformen hätte er 
ihm nie und nimmer zugetraut. Vielleicht war es an der 
Zeit, die eigenen Vorurteile einmal zu überprüfen. 

Der Butler öffnete die Tür weiter und bat die beiden 
Besucher mit einer formvollendeten Handbewegung ins 
Foyer. »Bitte, gedulden Sie sich einen Moment, meine 
Herren. Ich werde Sie dem Minister melden.« 

Unter dem gnädig zustimmenden Nicken Thursos schloß 
er die Tür hinter den Besuchern. Dann setzte er sich 
gemessenen Schritts in Bewegung und schritt die 
Eichentreppe ins erste Stockwerk hinauf. 

Wenig später erschien er wieder und kam auf Abbott und 
Thurso zu. »Bitte, meine Herren, der Herr Minister 
erwartet Sie.« Er machte kehrt und schritt voran. Die drei 
Männer hatten kaum die Mitte der Treppe erreicht, als von 
oben ein lauter Knall zu hören war. 

Thurso warf Abbott einen besorgten Blick zu und zog 
gleichzeitig die Dienstwaffe vom Magnethalfter. »Das war 
ein Schuß, Sir Ronald. Bleiben Sie in Deckung!« rief er 


seinem Chef zu und schnellte in geschmeidigen Sätzen die 
Treppe hinauf. 

Sir Ronald packte den schreckensstarren Butler an den 
Schultern und schüttelte ihn unsanft. »Los, Mann, laufen 
Sie zum Telefon! Alarmieren Sie die Torwache und rufen 
Sie Verstärkung! Beeilung!« Der Diener nickte wortlos und 
hastete ins Foyer zurück. Abbott sah wieder nach oben und 
ging dann langsam Thurso hinterher. 

Robert Thurso hatte das Obergeschoß erreicht und 
pirschte lautlos federnd den Korridor entlang. 

Plötzlich blieb er stehen und sog die Luft durch die Nase 
ein. Der vertraute Geruch einer abgefeuerten Pistole, ganz 
in der Nähe. 'Thurso baute sich vor der benachbarten Tür 
auf und trat mit voller Wucht gegen das Schloß. Holz 
splitterte und die Tür sprang auf. Mit einem Panthersatz 
hechtete er ins Zimmer und kam mit der Waffe im Anschlag 
wieder auf die Beine. Entsetzt starrte er auf das Bild vor 
sich. Malcolm Lowe hing im Ledersessel hinter dem 
Schreibtisch, der Kopf lag in einer Blutlache auf der Platte. 
Die Waffe hielt der Tote noch in der rechten Hand. 

Robert Thurso stieß einen Fluch aus. So ein Reinfall! 

»Du lieber Himmel!« sagte Sir Ronald kopfschüttelnd, der 
eben hinter ihm das Zimmer betrat. »So ein Narr! Er war 
doch in einer Position, in der sich für jedes Problem eine 
Lösung finden läßt. Warum hat er das bloß getan?« 

Thurso hob ratlos die Schultern. »Keine Ahnung, Sir! 
Damit hätte ich nie und nimmer gerechnet!« 

Abbott musterte seinen Mitarbeiter prüfend. »Sagen Sie 
bloß, Sie haben Schuldgefühle!« 

»Wenn wir gleich hier hochgegangen wären, ohne uns 
anmelden zu lassen, wäre er vielleicht noch am Leben.« 

»Vergessen Sie das so schnell wie möglich wieder. Es 
konnte in der Tat kein Mensch damit rechnen, daß sich der 
Minister erschießt, sobald wir ihm einen Besuch abstatten. 
Also, stehen Sie nicht so mitleidheischend herum, sondern 
stellen Sie mir eine Verbindung mit meinem Büro her!« 


»Ja, Sir«, antwortete Thurso. Dann griff er zum Telefon 
und wählte Sir Ronalds Geheimnummer. 

»Hartfield.« 

»Hallo, Yvonne, hier ist Robert. Der Chef möchte dich 
sprechen.« 

Abbott übernahm den Hörer. »Ms. Hartfield? Wo ist Dr. 
Green?« 

»Der ist mit Christopher Collins im Schlepptau in Ihr Büro 
zurückgekehrt. Sie unterhalten sich schon fast eine halbe 
Stunde.« 

»Na, dann scheint da ja wenigstens alles gutgegangen zu 
sein. Stellen Sie mich bitte durch!« 

»Sofort, Sir!« 

Zwanzig Sekunden später meldete sich Idwood Green. 
»Sir, was gibt es?« 

»Halten Sie sich fest, Dr. Green! Malcolm Lowe hat sich 
vor wenigen Minuten eine Kugel iin den Kopf gejagt.« 

»Ach, herrje«x, kommentierte Green. »Haben Sie ihn 
vorher gesprochen?« 

»Nein, leider nicht«, mußte Abbott zugeben. »Wie geht es 
mit Collins voran?« 

»Sehr gut, Sir. Er zeigt sich äußerst kooperativ. Sie 
werden staunen, was er uns alles erzählt hat.« 

»Ich bin neugierig, es zu erfahren. Allerdings muß ich 
mich jetzt erst einmal um dieses Chaos hier kümmern. Ich 
denke, ich bin in zwei bis drei Stunden zurück. Erwarten 
Sie mich im Büro?« 

»Natürlich, Sir«, antwortete Green mit einem Blick auf die 
Uhr. Es war ja gerade erst 20 Uhr. 


Heathrow Airport, London, 
Großbritannien 


dwood Green und Stan Lundquist zeigten der 

freundlichen jungen Dame ihre Bordkarten und traten 
durch die Sperre. 

22.35 Uhr. 

In etwa fünfzehn Minuten würde der British-Airways- 
Jumbo zum Flug nach Buenos Aires abheben, um dort am 
frühen Morgen zu landen. Jeder der beiden Männer trug 
als Gepäck lediglich eine Reisetasche mit sich, denn die 
Vorbereitung auf den Flug nach Südamerika war denkbar 
rasch vor sich gegangen. 

Bereits kurz vor 21 Uhr, also früher als erwartet, waren 
Sir Ronald und Robert Thurso aus Sevenoaks 
zurückgekehrt. Abbott hatte ein äußerst mißmutiges 
Gesicht zur Schau getragen, weil er die undankbare 
Aufgabe vor sich sah, dem Premierminister das freiwillige 
Dahinscheiden des Verteidigungsministers erklären zu 
müssen. 

»Sir Ronald ist um seinen Job auch nicht immer zu 
beneiden«, bemerkte Stan Lundquist, während er neben 
seinem Freund den Transitgang zum Flugzeug 
entlangschritt. 

»Stimmt, im Moment möchte ich auch nicht mit ihm 
tauschen«, räumte der Engländer ein. »Manchmal schon, 
aber im Moment nicht!« Er grinste. 

»Ich bin mir nicht so sicher, daß es eine kluge 
Entscheidung ist, nach Uruguay zu reisen. Die Chance, 
diesen Cruikshank dort zu erwischen, ist ziemlich gering.« 


»Ich traue mir eine Beurteilung der Chance nicht zu«, 
meinte Green. »Aber nach allem, was Collins erzählt hat, ist 
Cruikshank der Fadenzieher hinter den Kulissen dieses 
Schmierenstücks. Und in Anbetracht des 
Erpressungsversuchs mit dem Viruspräparat bleibt uns 
nichts anderes übrig, als ihn in die Finger zu kriegen.« 

Die beiden Männer hatten das Ende des Transitgangs 
erreicht und traten durch die Tür der Boeing. Eine 
freundlich lächelnde Flugbegleiterin begrüßte sie und 
geleitete die beiden Passagiere persönlich zu den 
reservierten Sitzen in der ersten Klasse. 

Lundquist packte die Reisetaschen in die Überkopffächer 
und ließ sich dann neben Idwood Green schnaufend in den 
bequemen Sitz fallen. 

»Aber warum sollte Cruikshank in Mercedes bei Breedwell 
sein? Immerhin ist er doch der Sicherheitschef von 
FunFries Industries!« nahm er das Gespräch wieder auf. 

Green seufzte. »Tja, wir können nur hoffen! Aber wenn 
wir annehmen, daß er nicht geblufft hat, dann muß er das 
Impfserum haben. Das bedeutet, daß er entweder bei 
Interclone oder bei Breedwell eine Probe abholen muß, 
vielleicht schon abgeholt hat. Um /Interclone und Blunstone 
kümmern sich Abbott und Thurso. Also bleibt für uns 
Breedwell.« 

»Und wenn wir ihn nicht finden?« Der Australier blieb 
skeptisch. 

»Dann suchen wir ihn eben in San Diego. Immer mit der 
Ruhe, Stan, wir kriegen ihn schon. Vor allen Dingen ist es 
äußerst praktisch, daß du ihn bei Interclone schon einmal 
gesehen hast und deshalb wiedererkennen kannst. Das 
eröffnet uns ganz andere Möglichkeiten.« 

»Mag sein«, erwiderte Lundquist nachdenklich. Er 
glaubte nicht so recht daran, daß ihre Suche von Erfolg 
gekrönt sein würde. »Und was stellen wir mit ihm an, wenn 
wir ihn gefunden haben?« 


»Wir nehmen ihn mit in die britische Botschaft, und alles 
andere wird sich dann schon finden.« 

»Ah, Kidnapping? Ist das nicht strafbar?« lächelte 
Lundquist. 

Green lächelte zurück. »Das ist doch kein Kidnapping! Ich 
bitte dich! Ich werde ihn persönlich einladen, unser Gast zu 
sein.« 

»Auf die Einladung bin ich wirklich gespannt«, erwiderte 
der Australier und winkte dabei ihrer Flugbegleiterin. »Und 
jetzt trinke ich einen Sekt mit Orangensaft, und dann schlaf 
ich bis zur Landung. Ich bin hundemüde.« 

»Eine gute Idee, mein Lieber! Ich werde es genauso 
machen. Nur mit Bier statt Sekt. Und ohne Orangensaft!« 

Vierzehn Stunden später setzte der Jumbo auf dem 
Internationalen Flughafen Ezeira nahe der argentinischen 
Hauptstadt auf. Green und Lundquist arbeiteten sich durch 
die Zoll- und Paßkontrolle und fuhren dann mit einem Taxi 
zur britischen Botschaft. Der Sekretär des Botschafters, 
telefonisch von London informiert, erwartete sie zu dieser 
frühen Morgenstunde, kurz nach sechs Uhr, mit leicht 
verschlafenem Gesicht. 

»Guten Morgen in Buenos Aires!« grüßte er und musterte 
dabei so unauffällig wie möglich die nachlässige Kleidung 
der beiden Ankömmlinge. Unter >ausnehmend wichtigem«< 
Besuch hatte er sich etwas anderes vorgestellt. 

»Haben Sie Nachrichten aus London für uns?« fragte 
Green, dem der abschätzende Blick und die damit 
verbundene Meinung leidlich bekannt und deshalb ziemlich 
egal waren. 

Der Sekretär nickte und reichte ihm einen dünnen 
Schnellhefter. »Zwei Telefaxe. Sie sind gegen vier Uhr hier 
eingegangen.« 

Green zog die Fernkopien heraus und hielt sie so, daß 
Stan Lundquist auch einen Blick darauf werfen konnte. Das 
erste Fax zeigte die Aufsicht auf einen Gebäudekomplex 
und trug den handschriftlichen Untertitel Ariane sei Dank! 


»Wer ist Ariane?« fragte Lundquist verständnislos. 

Green grinste. »Das hat Robert Thurso da 
draufgeschrieben. Ariane ist die Rakete der ESA, der 
europäischen Raumfahrtagentur. Damit ist im letzten Jahr 
ein neuer britischer Spionagesatellit ins Orbit geschossen 
worden, der hin und wieder ganz brauchbare Bilder liefert. 
Dieses hier zeigt die Gebäude der Breedwell Farms. 
Vielleicht hilft es uns ein wenig.« 

»Wirklich, nicht übel!« Lundquist war durchaus 
beeindruckt. Die Auflösung war sensationell, wenn man die 
Entfernung der Kamera vom Objekt in Betracht zog. 

Green überflog die zweite Fernkopie. Sie enthielt alle 
Daten, die Yvonne Hartfield über Malcolm Lowes Frau 
Thelma aufgetrieben hatte. Eine Zeile der Aufstellung war 
unterstrichen. 

»AeroPack Ltd.?« las Lundquist kopfschüttelnd vor. »Das 
sagt mir nichts. Was ist das für eine Firma?« 

Green deutete mit dem Zeigefinger auf eine andere Stelle 
des fernkopierten Textes. »Das steht hier. AeroPack stellt 
die Thermoschachteln für die FunFries-Hamburger her. 
Und zwar für ganz Europa! Und Thelma Lowe ist 
Aufsichtsratsvorsitzende dieser Firma! Die Firma gehört 
übrigens zu FunFries Industries.« 

»Was uns jetzt wahnsinnig überrascht!« meinte Lundquist 
ironisch. 

»So ist es! Und hier! Sieh an, die Dame ist Labour- 
Abgeordnete für den Wahlkreis in Birmingham, in dem die 
AeroPack-Fabrik steht. So ein Zufall! Da wird sie den 
Leuten in dieser Krisenregion vermutlich sichere 
Arbeitsplätze versprochen haben.« 

Lundquist nickte langsam. »Natürlich!' Und wenn das 
Gerücht aufgekommen wäre, FunFries-Hamburger seien 
aus Fleisch von Rindern hergestellt, die mit gefährlichen 
Viren infiziert wurden, dann hätte das zu Umsatzeinbußen 
geführt und möglicherweise auch die Auftragslage von 
AeroPack beeinträchtigt.« 


»Da ist ihr das ... äh, nun, nennen wir es einmal 
Engagement ihres Gatten, sowohl bei der Regierung als 
auch bei Interclone, durchaus recht gewesen.« 

Lundquist schüttelte ungläubig den Kopf. »Manche Leute 
schrecken ja um des eigenen Vorteils willen vor nichts 
zurück!« 

»Stimmt«, nickte Green. »Und das Ganze gibt es als 
Berufsbild. Politiker nennt sich das.« 

Der Botschaftssekretär schien über die Wendung zum 
Subversiven, die das Gespräch genommen hatte, nicht eben 
erfreut. Er räusperte sich verhalten. »Meine Herren, was 
kann ich sonst noch für Sie arrangieren? London hat Ihren 
Wünschen höchste Priorität eingeräumt.« 

»Allerdings können Sie etwas für uns tun! Wir brauchen 
ein einigermaßen geländegängiges Auto, zwei 
Handfeuerwaffen und Diplomatenpässe. Und zwar so flott 
wie möglich! Außerdem wären wir Ihnen sehr verbunden, 
wenn Sie uns ein gutes Frühstück anbieten könnten. Wir 
haben heute noch viel vor.« 

Der Sekretär nickte. »Ich werde mich bemühen, Ihre 
Wünsche so schnell wie möglich zu erfüllen. Nehmen Sie 
doch so lange im Gästezimmer Platz. Das Frühstück wird in 
etwa fünfzehn Minuten fertig sein.« 

»Danke«, erwiderte Green, »Sie sind sehr 
entgegenkommend. Wir werden Sie nicht allzu lange 
behelligen.« 


Knapp drei Stunden später jagte Green mit einem 
dunkelgrünen Range Rover aus Buenos Aires hinaus nach 
Nordwesten. Es galt, jenseits des La-Plata-Mündungsdeltas 
die Nationalstraße 8 zu erreichen, die in Richtung 
uruguayische Grenze führte. Er hatte angekündigt, daß er 
noch vor Einbruch der Dunkelheit mit den nötigen 
Informationen im Gepäck den Rückweg nach Argentinien 


antreten wollte. Ein entsprechendes Tempo legte er auch 
vor. 

Lundquist saß schweigend auf dem Beifahrersitz und 
versuchte, keine unnötigen Betrachtungen über die 
physikalischen Grenzen des Kontakts zwischen Reifen und 
Straßenbelag anzustellen. Wenn Idwood Green in Eile war, 
dann war er eben in Eile. 

Knapp vier Stunden später überquerte der grüne Rover 
im Eiltempo die Ortsgrenze von Puerto Unzue. Beim 
Anblick des Ortsschildes lächelte Green derart erleichtert, 
daß ihn Stan Lundquist mißtrauisch von der Seite ansah. 
»Was ist? Warum guckst du so freundlich? Hast du plötzlich 
entdeckt, daß der Wagen noch einen Gang mehr hat?« 

»Da vorne ist die Grenze, der Rio Uruguay. Wir müssen 
nur über die Brücke und, husch, sind wir da!« 

Lundquist runzelte die Stirn. »Woher weißt du das? Warst 
du schon mal hier?« 

»Ach was! Ich habe nur im Flugzeug die Karte studiert, 
während du gepennt hast.« 

In der Tat, vor ihnen lag nur noch die 5,3 Kilometer lange 
Libertador-General-San-Martin-Brücke, die einzige feste 
Straßenverbindung zwischen den Hauptstädten 
Montevideo und Buenos Aires, die zudem die trockene 
Überquerung des imposanten Rio Uruguay ermöglichte. 
Am anderen Ufer begann Uruguay. 

Am Grenzübergang hielt Green die Diplomatenpässe aus 
dem Fenster, was zur Folge hatte, daß der Rover einfach 
durchgewinkt wurde. Idwood trat sofort wieder aufs 
Gaspedal. 

»Was ist das denn für eine umtriebige Stadt?« fragte 
Lundquist, während er aus dem Seitenfenster auf die schier 
unüberschaubaren Fabrik- und Hafenanlagen blickte, die 
sich am uruguayischen Südufer des Flusses zeigten. 

»Fray Bentos«, brummte Green, der sich mächtig auf den 
lahmen Verkehr konzentrieren mußte, der ihm im Wege 
war. 


»Wieso haben die einen so riesigen Hafen? Hier ist doch 
gar kein Meer?« 

»Ab hier ist der Uruguay zwischen vier und zehn 
Kilometer breit, bis hinunter zur Plata-Mündung, die etwa 
hundert Kilometer entfernt liegt. Kein Problem für die 
Dickschiffe. Dies hier ist in der Tat ein Seehafen.« 

»Und was gibt es hier Aufregendes zu verschiffen?« 

»Fleisch ist das Zauberwort, Stan. Hier kulminiert die 
Tierzucht! Schlachthäuser en masse. Lederverarbeitende 
Industrie. Landwirtschaftliche Güter. Getreide. Und so 
weiter. Eine Lebensader Uruguays.« 

Lundquist war beeindruckt. »Hast du das auch alles im 
Flugzeug gelesen?« 

Green nickte grinsend. »Sicher' Die englische 
Schulbildung gibt das, genau wie die australische, nicht 
her.« 

Lundquist widmete sich lächelnd wieder der Karte. Es 
waren noch etwa fünfzehn Kilometer bis zur Brücke über 
den Rio Negro, an dessen jenseitigem Ufer die Stadt 
Mercedes lag, ihr Zielort. Eine Viertelstunde später 
steuerte Green den Rover am palmenbestandenen 
Hauptplatz von Mercedes entlang, an der gewaltigen 
Kirche im Kolonialstil vorbei bis zur Abzweigung nach 
Trinidad und Durazno. Nach weiteren zwanzig Minuten 
tauchten am Horizont langgestreckte weiße Farmgebäude 
auf. 

»Voila!« meinte Green und deutete nach vorn. »Da wären 
wir. Breedwell.« 

Lundquist nickte und sah sich noch einmal die Fernkopie 
mit dem Satellitenfoto an. Wirklich eine tolle Sache, diese 
Weltraumkamera. Bei den neuesten Baureihen dieser 
Präzisionsinstrumente sollte man angeblich sogar 
Straßenschilder entziffern können. »Wie gehen wir jetzt 
vor?« fragte er. 

Der Engländer stoppte den Rover am Straßenrand und 
holte die beiden Walther-Pistolen aus dem Aktenkoffer, die 


der Botschaftssekretär ihnen zur Verfügung gestellt hatte. 
»Nun, ich denke, wir lassen uns einfach bei Cruikshank 
melden. Wenn er nicht da ist, werden wir weitersehen.« 

Lundquist nahm seufzend eine der Waffen entgegen, lud 
sie durch und überprüfte, ob sie gesichert war. Dann nickte 
er ergeben. »Also denn, auf geht's! Kaufen wir uns diesen 
feinen Herrn!« 

Green setzte den Rover wieder in Bewegung und hielt 
fünf Minuten später am Haupttor des Farmbetriebs an. Er 
stieg aus und ging zur Pförtnerloge. »Buenos dias!« 
wünschte er und legte dem Wachmann seinen zweiten 
Ausweis vor. »Lowell ist mein Name, Harry Lowell.« 

Der Wachmann prüfte den Ausweis und blickte Green 
dann an. »Wohin wollen Sie, Senor?« 

»Zu Mr. Cruikshank bitte. Wir sind zwar nicht direkt 
angemeldet, aber es ist äußerst dringend.« Green drückte 
innerich alle Daumen. Hoffentlich war dieser 
Schweinehund noch hier! 

»Moment, Senor, ich werde sehen, ob Senor Cruikshank 
Sie empfangen will.« 

Green jubilierte innerlich. 

Bingo! Er war tatsächlich hier! 

Der Pförtner sprach ein paar Worte in den Telefonhörer 
und legte dann wieder auf. »Sie haben Glück, Senor Lowell, 
Senor Cruikshank ist im Aufbruch begriffen. Aber er wird 
Sie noch kurz empfangen. Wenn Sie bitte diesen 
Besucherschein ausfüllen würden? Auch für Ihren 
Begleiter, bitte!« 

Der Engländer schrieb die geforderten Angaben auf die 
Besucherzettel und hinterließ dem Pförtner zwei falsche 
Pässe. Wenig später stoppte er den Rover mit dem 
argentinischen Kennzeichen vor dem Eingang zum 
Breedwell-Bürogebäude. 

»Er hat sein Büro im oberen Stock«, meinte Lundquist, 
der sich auf dem Plan im Foyer nach Cruikshanks Namen 


umgesehen hatte. Die beiden Freunde hasteten die Treppe 
hinauf und standen kurz darauf vor Cruikshanks Tür. 

Green bedeutete dem Australier, einen Moment auf dem 
Flur zu warten, und klopfte kurz an. 

»Herein!« ertönte eine Stimme. 

Der Engländer öffnete die Tür und trat ein. Der blonde, 
hochgewachsene Mann hinter dem Schreibtisch sah ihm 
interessiert entgegen. 

»Guten Tag, Mr. Cruikshank«, grüßte Green. 

»Guten Tag, Mr. ... äh ... Lowell. Ihr Name sagt mir, 
ehrlich gesagt, nichts. In welcher Angelegenheit möchten 
Sie mich sprechen? Ich bin etwas in Eile.« Der FunFries- 
Sicherheitschef musterte Green ungeduldig. 

»Tut mir leid, daß ich Ihre kostbare Zeit in Anspruch 
nehmen muß. Aber es ist wirklich dringend. Äh ... da Ihnen 
mein Name nichts sagt: Vielleicht hilft Ihnen der Name 
Green weiter?« 

»Green? Nein, wieso? Weshalb sollte er?« Aufmerksam 
fixierte Cruikshank den Engländer. 

Green grinste breit. »Aber, Mr. Cruikshank, natürlich sagt 
Ihnen der Name Green etwas! Das ist doch derjenige, der 
überall herumgeschnüffelt hat und den mehrere Leute, 
darunter Sie, lieber tot sehen wollten.« 

Cruikshank machte den Eindruck, als sei ihm etwas 
unbehaglich zumute. »Woher ... ich meine ... was wollen 
Sie? Kommen Sie bitte zur Sache!« 

»Nun, es ist nicht gelungen, diesen Green auszuschalten. 
Deshalb haben Sie den britischen Verteidigungsminister ein 
bißchen unter Druck gesetzt, nicht wahr?« 

Der blonde Amerikaner erhob sich aus dem Sessel. 
»Sagen Sie einmal, was fällt Ihnen eigentlich ein? Woher 
nehmen Sie Ihre Schauermärchen, he? Lesen Sie zu viele 
Groschenromane?« 

Green schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Cruikshank. 
Keine Romane! Ich bin Green!« 


Hinter dem Engländer trat Stan Lundquist ins Büro und 
nickte Cruikshank sarkastisch lächelnd zu. 

Der setzte sich erst einmal wieder. Das war doch dieser 
australische Wissenschaftler, der in Blunstones Büro beim 
Schnüffeln erwischt worden war! So langsam ging ihm ein 
Licht auf. Das würde brenzlig werden. 

Idwood trat dicht an den Schreibtisch heran und hielt 
Cruikshank die Walther vor die Nase, während er lässig den 
Sicherungshebel umlegte. »Nun, Cruikshank, wollen wir 
mal recht artig sein ja? Sie haben dem 
Verteidigungsminister Ihrer Majestät Anweisung gegeben, 
schleunigst für meine Liquidation zu sorgen. Wir haben ein 
Telefongespräch abgehört! Falls Sie noch keine 
Nachrichten vernommen haben, wie ich annehme, darf ich 
Ihnen sagen, daß sich Ihr, nun, sagen wir, Geschäftspartner 
selbst aus dieser Welt entfernt hat. Und zwar kurz nach 
Ihrem Erpresseranruf. Meine Regierung ist nicht sehr 
begeistert von alledem, wie Sie sich denken können.« 

Cruikshanks Knie tastete langsam zum Notrufknopf, der in 
Roessners Abteilung die Warnlampe in Betrieb setzte. 
»Nehmen wir an, es wäre tatsächlich alles so, wie Sie das 
hier so hübsch erzählen, Mr. Green. Was wollen Sie dann 
von mir?« 

»Zwei Alternativen. Erstens: Kooperation. Es gibt da 
einige Leute, die wir uns gerne kaufen möchten. Dazu 
brauchen wir Ihre Hilfe. Außerdem wollen wir Zeugen sein, 
wie das gesamte Impfserum einschließlich der infizierten 
Herden ordnungsgemäß vernichtet wird. Daß die 
Öffentlichkeit unterrichtet wird. Daß eine genaue Bilanz 
der Grippetoten erstellt wird, damit wir dem FunFries- 
Konzern ein bißchen auf die Füße treten können. Zweitens: 
Prozeß und Gefängnis. Sie können wählen!« Green deutete 
über die Schulter nach hinten. »Knapp hundert Kilometer 
westlich, Cruikshank, sind vor fast zweihundert Jahren die 
berühmten Dreiunddreißig an Land gegangen. Ihr 
Anführer General Lavalleja schwenkte dort am Ufer des 


Uruguay die dreifarbige Fahne mit der Aufschrift Freiheit 
oder Tod. Sie, Mr. Cruikshank, schwenken auch gerade eine 
solche Fahne.« 

Der Sicherheitschef lächelte gezwungen. »Sie 
übertreiben, Mr. Green. Ich meine, wie wollen denn 
ausgerechnet Sie mir den Prozeß machen? Ich bin 
Amerikaner und in Uruguay. Ich denke, Sie müssen mir Ihr 
Anliegen doch noch einmal genauer vortragen.« 

Lundquist beugte sich zu Green und flüsterte: »Das 
Schwein spielt auf Zeit. Irgendwas läuft hier schief!« 

Green nickte. »Du hast recht, Stan, es ist besser, wir 
hauen ab! Here we go, Cruikshank! Langsam und 
vorsichtig, okay? Sonst löst sich vielleicht eine 
unbeabsichtigte Kugel, und das wäre Ihr Pech!« 

Cruikshank erhob sich langsam und ging mit erhobenen 
Händen zur Tür. »Sie haben doch keine Chance, hier 
herauszukommen, Green. Und wenn: Wie wollen Sie mich 
nach England schaffen? Kidnapping ist strafbar!« 

»Zur Not hau ich Sie so zurecht, daß Sie als 
Diplomatengepäck durchgehen, Sie Heini!« fauchte der 
Engländer. »Und jetzt los, sonst werd ich zum Tier!« 

Cruikshank schritt durch die Tür und bog auf den Flur ein. 
Fast wäre er vor freudigem Schreck stehengeblieben. Am 
Ende des Flurs, etwa fünfundzwanzig Meter entfernt, stand 
Emilio Roessner mit angelegter Maschinenpistole. 
Cruikshank tat noch einen Schritt, um zu warten, bis seine 
beiden Besucher ebenfalls auf den Flur getreten waren, 
und ließ sich dann blitzschnell fallen. Dabei rief er: »Feuer, 
Roessner, Feuer!« 

Der Südamerikaner zog den Abzug der Uzi durch und 
dirigierte mühevoll den Schwall der herausspuckenden 
Geschosse. Die erste Garbe schlug in den am Boden 
liegenden Körper David Cruikshanks ein. Dann zog 
Roessner den Lauf ein wenig nach oben. 

Stan Lundquist hatte glücklicherweise die Situation sofort 
erfaßt, als er hinter Cruikshank aus dem Büro 


herausgetreten war. Mit dem Schrei »Deckung, Idwood!« 
sprang er ins schützende Büro zurück. 

Green hatte beim Heraustreten zunächst sichernd in die 
andere Richtung geblickt. Diese Vorsichtsmaßnahme 
bereute er jetzt bitter: Bevor er Lundquists laute 
Aufforderung registrieren konnte, trafen ihn zwei Kugeln. 
Trotz des Schocks gelang es ihm jedoch, sich zurück ins 
Büro fallen zu lassen. Lundquist lugte vorsichtig um die 
Türecke und schoß Emilio Roessner hinterher, der die 
Treppe hinunterlief. Dann drehte er sich besorgt zu Green 
um, der stöhnend am Schreibtisch lehnte. 

»Idwood, um Himmels willen! Was ist mit dir?« 

Der Engländer biß die Zähne zusammen. »Es hat mich 
erwischt, verflucht!« preßte er hervor. 

»Wo?« Lundquist betrachtete besorgt die beiden 
Blutflecken, die sich auf Greens Hemd unter der Jacke 
hervor abzuzeichnen begannen. 

»Hier, an der Hüfte und an der Schulter. Ich glaube, ich 
habe Glück gehabt. Aber es tut teuflisch weh. Hilf mir aus 
dem Hemd!« 

In der Tat, eine der Kugeln war oberhalb des rechten 
Schlüsselbeins über die Schulter geschrammt und hatte ein 
Stück Fleisch herausgerissen. An der rechten Hüfte war es 
glücklicherweise ebenfalls nur ein Streifschuß. 

Idwood Green versuchte ein Grinsen, schaffte aber nur 
eine Art Grimasse. »Unkraut vergeht nicht!« 

»Du hast unverschämtes Glück gehabt.« 

»Ich weiß. Was ist mit Cruikshank? Wer hat eigentlich 
geschossen?« 

Lundquist ging wieder zur Tür und lugte noch einmal 
hinaus. Der Flur war leer, bis auf Cruikshank, der leise 
stöhnte. Der Mann lag in einer riesigen Blutlache, war aber 
unglaublicherweise noch am Leben. 

»Cruikshank, verdammt, hören Sie mich? Wer war das 
eben? Wer?« 


Cruikshank versuchte die Lippen zu bewegen. Lundquist 
beugte sich nahe zu ihm hin und hielt sein Ohr an den 
Mund des Schwerverletzten. 

»E ... mi... lio ... Roess ... Roessner«, hörte er ihn leise 
hauchen. »D ... die ... Vi... ren.« 

»Was ist mit den Viren, Cruikshank, reden Sie!« 

Außer einem letzten Stöhnen kam nichts mehr über 
Cruikshanks Lippen. Sein Kopf fiel zur Seite. 

Lundquist erhob sich kopfschüttelnd und ging zurück zu 
Idwood, der inzwischen seine Wunden mit Fetzen seines 
Oberhemdes verbunden hatte und dabei war, die Jacke 
wieder überzuziehen. 

»Und?« 

»Iot. Der Schütze im Flur war ein gewisser Emilio 
Roessner. Außerdem hat Cruikshank noch was von den 
Viren gesagt. Leider nicht genug.« 

Green nahm die Walther in die linke Hand und setzte sich 
in Bewegung. »Komm, Stan, wir machen besser, daß wir 
hier wegkommen. Ich habe keine Lust, in einem Uru- 
Gefängnis zu landen.« 

Die beiden Männer liefen, so schnell es Greens 
Verletzungen erlaubten, hinunter ins Erdgeschoß. 

Vorsichtig lugte Lundquist aus dem Portal hinaus. 
Achselzuckend drehte er sich zu Green um. »Nichts! 
Niemand zu sehen.« 

»Dann los! Ins Auto!« 

Sie sprangen in den Rover. Lundquist, der diesmal das 
Steuer übernahm, gab Gas und fuhr zügig über das 
Breedwell-Gelände auf das Pförtnergebäude zu. Hundert 
Meter vor dem Haupttor warf er Idwood Green einen 
Seitenblick zu. 

»Was tun, Idwood? Gas geben und durch? Oder riskieren 
wir die coole Tour?« 

Green schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich versteh das 
nicht. Irgendwas ist hier komisch. Wieso ist nicht die wilde 


Meute hinter uns her? Dieser Roessner - so hieß er doch, 
nicht? - muß doch Alarm geschlagen haben!« 

Lundquist wies mit einer ausladenden Handbewegung auf 
das Firmengelände ringsumher. »Wenn Sie mal bitte 
schauen möchten? Siehst du irgendwo so etwas wie ein 
Rudel wild feuernder Verfolger?« 

Green schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Also dann. 
Probieren wir die coole Tour.« 

Lundquist ließ den Rover vor dem Pförtnerhaus ausrollen 
und stieg so unbefangen wie möglich aus. 

»Viel Glück!« wünschte Green halblaut und hielt dabei die 
entsicherte Walther unter der Jacke bereit. 

»Danke«, gab der Australier zurück und ging auf das 
Fenster der Wachstube zu. »Hallo, ich möchte uns wieder 
abmelden. Kann ich die Pässe haben?« 

Der Wachmann nickte. »Sicher Haben Sie Senor 
Cruikshank gefunden?« 

Lundquist nickte. »Kein Problem. Leider hatte er nur 
wenig Zeit für uns.« Er nahm die Pässe in Empfang und 
ging zurück zum Rover. Nachdem er den Motor gestartet 
hatte, sah er Idwood spitzbübisch an. »Die coole Tour, he?« 

Der Engländer grinste zurück. »So ist es!« Er blickte auf 
die Uhr. »Nach meiner Meinung hast du weniger als eine 
Stunde Zeit, um die Grenze zu erreichen. Irgendwann 
werden sie Cruikshanks Leiche finden und Jagd auf uns 
machen.« 

»Sehr wohl, Sir!« erwiderte der Australier und fuhr los. 
Idwood Green sah ihn erstaunt von der Seite an. Da 
mäkelte der lange Kerl dauernd an ihm herum, wenn er mal 
ein bißchen schneller fuhr, und selber trat er aufs Gas wie 
der Leibhaftige! 


London, Großbritannien 


S ir? Mr. Thurso möchte Sie sprechen, aus Sevenoaks. Er 
ist auf Leitung eins.« 

»Danke, Ms. Hartfield.« Sir Ronald Abbott drückte den 
entsprechenden Knopf und stellte die Verbindung her. 
Gespannt wartete er auf die Stimme von Robert Thurso, 
der im Haus des toten Verteidigungsministers einige 
koordinierende Gespräche mit den Vertretern der Polizei 
geführt hatte. So langsam hechelte auch die Presse herbei 
und bauschte sich das Ganze auf. Vielleicht ließ sich der 
Trauerfall trotzdem als Folge einer normalen Herzattacke 
verkaufen. Selbstmord in Kombination mit Motivforschung 
durch neugierige Journalisten war so ziemlich das 
Überflüssigste, was Abbott sich momentan vorstellen 
konnte. 

»Ja, Mr. Thurso, was gibt es Neues? Haben Sie die Polizei 
von der Notwendigkeit der Geheimhaltung überzeugen 
können?« 

»Sicher«, meldete Thurso. »Superintendent Ripling leitet 
zum Glück den Trupp da. Mit dem kann man über solche 
Dinge einfacher reden als mit anderen. Aber das ist nicht 
der eigentliche Grund meines Anrufs.« 

»Sondern?« 

»Nun, Sir, da gab es einen merkwürdigen Anruf, vor etwa 
zehn Minuten. Ich war mit Ripling zufällig im 
Arbeitszimmer des Ministers, als der Apparat mit der 
Geheimnummer läutete.« Thurso stockte einen Moment 
lang. 


»Na, und weiter? Nun machen Sie es doch nicht so 
spannend!« forderte Abbott voller Ungeduld. 

Thurso wand sich noch ein wenig. »Nun, Sir, äh, ich 
befürchte, ich habe mich für den Minister ausgegeben.« 

Sir Ronald zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Und 
warum, wenn ich fragen darf?« 

»Reiner Instinkt, möchte ich vermuten. Ein männlicher 
Anrufer meldete sich ohne Angabe seines Namens und 
fragte, ob ich Sir Malcolm Lowe sei. Ich habe dem Tonfall 
seiner Frage entnommen, daß er Lowe nicht kannte. 
Deshalb habe ich geantwortet, ich sei der Minister.« 

»Was wollte er?« 

»Halten Sie sich fest, Sir. Er wollte Lowe erpressen.« 

»Wie denn, der auch? Na, Malcolm Lowe hatte ja in der 
Tat einen bemerkenswerten Bekanntenkreis.« 

»So etwas Ähnliches habe ich auch im ersten Moment 
gedacht, Sir«, erwiderte Thurso, »allerdings mußte ich 
meine Meinung schnell revidieren.« 

»Inwiefern?« 

»Nun, die Erpressung durch diesen Cruikshank war 
offensichtlich gar keine. Der Mann am Telefon behauptete, 
Cruikshank sei überhaupt nicht im Besitz des Impfserums 
gewesen, sondern auf eine Täuschung hereingefallen.« 

»Woher wollte der Mann das wissen?« 

»Keine Ahnung! Aber er hat erklärt, daß er das Impfserum 
habe. Und er werde von einer Infektion englischer 
Rinderherden nur dann absehen, wenn ich, oder vielmehr 
Malcolm Lowe, für eine Zahlung von fünf Millionen Dollar 
sorgen würde.« 

Abbott schwieg. Unfaßbar! Wohin sich manche Fälle 
entwickelten! Wer mischte da nun wieder mit? 

»Sir Ronald?« erkundigte sich Thurso. »Sind Sie noch 
dran?« 

»Ja, ich bin noch dran! Was halten Sie davon?« 

»Er hörte sich ernsthaft und echt an, Sir. Ich schließe 
nicht aus, daß sich das Ganze wirklich so verhält.« 


»Aber hat er denn einen Namen genannt oder sonst 
etwas? Wohin will er denn das Geld haben?« 

»Weiß nicht. Er will weitere Anweisungen schicken, mit 
einer Probe des Impfserums. Das scheint mir ein weiterer 
Hinweis darauf zu sein, daß er tatsächlich im Besitz dieses 
Teufelszeugs ist.« 

»Ja, das sieht ganz danach aus. Hm, aber wie kommen wir 
an den Mann heran? Irgendwelche Hinweise, 
Vermutungen, Ideen?« 

»Eine wichtige Kleinigkeit, Sir. Malcolm Lowes Haus steht 
unter lückenloser Bewachung, also auch das Telefon. Das 
Gespräch kam aus Südamerika, Uruguay.« 

»Woher wissen Sie das denn? Das ist doch gar nicht 
auszumessen!« 

»Das nicht, Sir. Aber daß es ein Transatlantikgespräch 
war, ist sicher Außerdem rauschte am Anfang der 
undeutliche Kommentar eines Operators durch die 
Muschel. Ich kann zwar kein Spanisch, aber Montevideo 
habe ich deutlich verstanden.« 

»Sehr gut, Mr. Thurso, sehr gut, Sie sind wirklich zu 
gebrauchen. Da werden Dr. Green und Dr. Lundquist 
vielleicht irgendeine Meinung zu Ihrem Anrufer haben.« 

»Sind die schon zurück?« fragte Thurso erstaunt. 

»Nein, nein, natürlich nicht, Sie haben sich auch noch 
nicht gemeldet. Aber allzu lange wollten sie ja nicht dort 
bleiben. Heute werde ich hoffentlich noch etwas von ihnen 
hören.« 

»Dann richten Sie bitte die schönsten Grüße von mir aus, 
Sir!« bat Thurso übertrieben freundlich. »Was soll ich jetzt 
machen?« 

»Für Sie habe ich eine angenehme Aufgabe, Mr. Thurso!« 
kündigte Abbott an. »Ich möchte, daß Sie Ihren Freund Mr. 
Partridge in Dublin abholen. Ich glaube nicht, daß für Ms. 
Lumadue jetzt noch Gefahr besteht. Nehmen Sie vielleicht 
als Ersatz Mrs. MacRae mit. Die wird sich sicher auch 
gerne um Ms. Lumadue kümmern. Verstanden?« 


»Bis jetzt schon, Sir!« freute sich Robert Thurso. Chester 
hatte bestimmt auch Sehnsucht nach ihm. »Und was sollen 
wir danach machen? Urlaub?« 

»Das könnte Ihnen so passen!« meinte Abbott trocken. 
»Nein, dann fahren Sie nach Irland und kaufen sich diesen 
Blunstone. Ich möchte ihn übrigens unverletzt in meinem 
Büro sehen.« 

»Natürlich, Chef, sicher. Das ist alles? Kein Problem«, 
versicherte Thurso. »Sollen wir diese Firma, Interclone, 
durchsuchen? Oder nur Blunstone mitbringen?« 

»Blunstone reicht. Collins’ Aussage genügt für eine 
Anklage. Ach, Mr. Thurso?« 

»Ja, Sir?« 

»Passen Sie auf sich auf, ja? Es wäre doch schrecklich, 
wenn nachts plötzlich ein Feuer ausbräche, bei Interclone.« 

Thurso stutzte einige Sekunden lang. Dann hatte er 
kapiert. »Natürlich, sicher, Sir. Das wäre wirklich sehr 
schrecklich, verheerend. Ich melde mich, wenn wir 
Blunstone haben.« 

»Danke, Mr. Thurso.« 


Paris, Frankreich 


MV it einer kurzen Handbewegung stoppte der 
Zollbeamte den dunkelhaarigen Mann mit dem 
Oberlippenbart, der durch die grünmarkierte Sperre gehen 
wollte. »Bonjour, Monsieur«, sagte er. »Haben Sie etwas zu 
verzollen?« Da der Reisende ein ratloses Gesicht zeigte, 
versuchte es der Zöllner noch einmal, diesmal allerdings 
auf englisch. 

»Nein, nichts anzumelden«, erwiderte der Mann. 

»Keine Tabakwaren, Spirituosen, Wein oder ähnliches?« 

Der Reisende legte seinen Koffer auf die Theke und 
schüttelte den Kopf. »Nichts, wie ich bereits sagte«, 
erwiderte er, während er auf den Koffer deutete. »Bitte, 
schauen Sie nach!« 

Der Zöllner sah ihm einen Moment lang prüfend ins 
Gesicht und winkte dann ab. »Schon gut. Bitte, gehen Sie 
weiter.« 

»Danke, Senor«, sagte Roessner und ergriff den Koffer. 
Zielstrebig betrat er die riesige Lobby des 
Flughafengebäudes auf dem Aeroport Charles de Gaulle 
und ging zu den Schließfächern, um ein Fach für zwei 
Wochen zu mieten. Bevor er den Koffer hineinstellte, zog er 
den starken Reißverschluß etwa zwanzig Zentimeter weit 
auf und griff unter das Futter der inneren Kofferseite. Mit 
spitzen Fingern zog er nacheinander drei der Phiolen 
hervor, die ehemals in Doktor Heistroms Plexiglasschachtel 
aufbewahrt worden waren. 

Roessner ließ die Phiolen vorsichtig in seine Sakkotasche 
gleiten, bevor er erneut in den Koffer griff und eine kleine, 


zylindrische Versandhülse aus Pappe herausnahm. Dann 
machte er den Koffer zu, wuchtete ihn in das Schließfach 
und schloß ab. Mit unbefangenem Gesicht marschierte er in 
eines der Schnellrestaurants, lud sich einige Kleinigkeiten 
und Kaffee aufs Tablett und ließ sich an einem der Tische 
nieder. Während er ab und zu am Kaffee schlürfte, steckte 
er eine der Phiolen und ein maschinenbeschriebenes Blatt 
Papier in die Versandhülse. Mit ruhiger Hand verschloß er 
die Hülse und prüfte noch einmal Adresse und Absender: 
Sir Malcolm Lowe, Dorrington Manor, Sevenoaks, England. 
Als Absender war das Zoologische Institut der Universität 
von Montevideo angegeben. 

Roessner trank den Kaffee aus, ergriff die Hülse und ging 
zum Flughafenpostamt, wo er die brisante Versandrolle als 
Päckchen aufgab und die Zollerklärung ausfüllte. Non- 
hazardous biological samples - ungefährliche biologische 
Proben. 

Nachdem er das Porto bezahlt hatte, verließ er das 
Flughafengebäude und ließ sich von einem Taxi nach Paris 
bringen. In der Nähe des Gare du Nord kaufte er eine 
mittelgroße Reisetasche und versah sich in einem Kaufhaus 
mit den notwendigsten Utensilien wie Jeans, Hemden, 
Socken, Unterwäsche und Toilettenartikeln. Dann betrat er 
den Bahnhof und löste eine Fahrkarte. Er hatte heute noch 
einiges vor. 


London, Großbritannien 


K urz vor Mittag landeten Green und Lundquist auf dem 
Flughafen Gatwick im Süden Londons. Idwood Green 
nahm den langen Australier ins Schlepptau und 
marschierte zielstrebig auf den Halteplatz der Taxis zu. 

Lundquist zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, du 
willst tatsächlich mit dem Taxi ins Hauptquartier fahren. 
Das kostet doch mindestens fünfzig Pfund.« 

Green zuckte die Achseln. »Eher siebzig. Aber wer will 
das denn wissen? Meine Wunden schmerzen!« behauptete 
er. 

Lundquist lächelte leicht. Nun übertrieb er aber, der liebe 
Idwood. Sie hatten die Schußverletzungen in der Botschaft 
in Buenos Aires einigermaßen gut versorgen können, denn 
es handelte sich um reine Streifschüsse, also lediglich 
oberflächliche Fleischverletzungen. So weh konnten die 
einfach nicht mehr tun. Aber Idwood wollte eben unbedingt 
mit dem Taxi fahren. Wahrscheinlich war er sauer darüber, 
daß sein Wagen in Heathrow stand, ihr Flugzeug dagegen 
in Gatwick gelandet war. 

Der Taxifahrer kämpfte sich aufopferungsvoll durch den 
mittäglichen Vorstadtverkehr und wagte dann den Versuch, 
ins Stadtzentrum vorzustoßen. Gut anderthalb Stunden 
nach der Abfahrt in Gatwick hatte er Whitehall erreicht. 


Zehn Minuten später ließen sich die beiden auf die Sessel in 
Greens Büro sinken. 

»So, da wären wir wieder«, stellte Idwood tiefsinnig fest 
und griff zum Telefonhörer. »Ah, hallo, Yvonne, du 


Goldstück. Ist der Chef da?« 

»Ist er! Er wartet schon ungeduldig darauf, daß du dich 
meldest. Wo seid ihr denn, in Uruguay oder wieder in 
Buenos Aires?« 

»Wir sind im übernächsten Büro, mein Herz«, eröffnete 
ihr Green. 

»Das ging ja schnell. Kommt ihr herüber?« 

»Klar, wir sind schon unterwegs.« Green legte auf und 
nickte Lundquist zu. Die beiden Männer mühten sich aus 
den Sesseln und gingen zu Sir Ronalds Büro. 

»Dr. Green, Dr. Lundquist!« rief Abbott erstaunt aus. »Sie 
sind bereits zurück? Was haben Sie erreicht?« 

Idwood setzte ihn von den Vorfällen in Mercedes in 
Kenntnis. Auch Lundquist warf hin und wieder eine 
Bemerkung ein. 

Abbott hörte aufmerksam zu und maß Green dann mit 
einem prüfenden Blick. »Ich entnehme der Tatsache, daß 
Sie hier munter hereinspaziert kamen, daß die 
Verletzungen nicht allzu ernst sind.« 

»Oh, oh«, unterbrach Stan Lundquist, »ganz falsch, Sir 
Ronald, sie schmerzen sehr!« 

Green stieß dem Langen den rechten Ellbogen in die 
Rippen und grinste. »Hören Sie nicht auf ihn, Sir, er 
übertreibt maßlos! Gab es hier etwas Neues?« 

Abbott nickte. »Ja, und zwar etwas, das zu Ihren 
Schilderungen der Vorfälle in Mercedes paßt. Ein anonymer 
Anrufer hat versucht, Malcolm Lowe zu erpressen.« 

»Seit wann kann man Tote erpressen?« fragte Lundquist 
verständnislos. 

Abbott sah ihn nachdenklich an. »Nun, ich nehme an, der 
Anrufer wußte noch nichts von Lowes freiwilligem 
Dahinscheiden. Aber das spielt auch keine große Rolle. Er 
wollte Lowe nämlich nicht als Person an sich erpressen wie 
dieser Cruikshank vorher, sondern eher als Repräsentanten 
der britischen Regierung.« 

»Schöner Repräsentant«, brummte Green leise. 


»Sagten Sie etwas, Dr. Green?« fragte Abbott scheinheilig, 
der die Bemerkung genau verstanden hatte. 

»Ach was, Sir«, winkte Green ab. »Nichts.« 

»Gut! Äh, wo war ich stehengeblieben? Also, der Anrufer 
behauptet, er sei im Besitz der richtigen Impfseren und 
Cruikshank hätte nur geblufft.« 

»Teufel aber auch! Was will er und womit droht er?« 

»Er will fünf Millionen Dollar, und er droht mit der 
Infizierung englischer Rinderherden. Ich brauche Ihnen ja 
wohl nicht zu erläutern, was eine Grippeepidemie, zum 
Beispiel im dichtbesiedelten Großraum London, für 
Ausmaße annähme. Und, wenn unsere Informationen über 
die Schwere der ausgelösten Krankheit zutreffen, wie viele 
Tote das kosten könnte.« 

Green und Lundquist blickten sich betroffen an. Was für 
Arschlöcher es doch gab auf dieser einen Welt! 

»Gibt es Hinweise auf die Person des Anrufers?« wollte 
Green wissen. 

Abbott schüttelte den Kopf. »Keine. Allerdings gibt es 
einige Anhaltspunkte. Erstens, das Telefongespräch, das Ihr 
Mitarbeiter Mr. Thurso in der Ministervilla 
entgegengenommen hat, kam offenbar aus Uruguay.« 

»Ach!« machte Green und sah Lundquist an. »Wie hieß 
der Schießer noch gleich? Cruikshank rief doch seinen 
Namen.« 

»Roessner«, erwiderte Lundquist. »Und kurz bevor er 
starb, hat er den Namen noch mal geflüstert. Emilio 
Roessner. Und jetzt weiß ich auch, was er meinte, als er die 
Viren erwähnte. Klar, Roessner hat das Teufelszeug.« 

Sir Ronald nickte. »Sie haben völlig recht, Dr. Lundquist, 
er hat die Viren.« 

»Woher wissen Sie das?« fragte Green gespannt. 

Abbott zog ein Blatt Papier aus einer Plastikhülle und 
reichte sie seinem Agenten. »Weil wir heute morgen Post 
von ihm bekommen haben, Dr. Green. Eine kleine runde 
Versandhülse mit diesem Schreiben und einer Phiole. Der 


Inhalt des Reagenzröhrchens wird vom Labor analysiert. 
Ein erster vorläufiger Befund, den ich vor etwa dreißig 
Minuten erhalten habe, sagt, daß die Phiole mit Sicherheit 
hochkonzentrierte Viruspartikel enthält. Also, er hat sie 
tatsächlich. Und wie Sie dem Brief entnehmen können, hat 
er noch viel mehr davon.« 

»Sieht so aus. Wollen Sie zahlen?« 

Sir Ronald Abbott blickte Idwood Green entrüstet an. »Wo 
denken Sie hin! Ich mache keine Geschäfte mit solchen 
Leuten.« 

»Sondern?« 

»Sondern ich hetze ihm meine besten Agenten auf die 
Fersen, damit sie ihm das Serum abjagen, ohne daß er 
vorher etwas damit anstellt!« gab Abbott zurück. 

»Gehöre ich auch zu Ihren besten Agenten, Sir Ronald?« 
fragte Idwood Green mit unschuldigem Augenaufschlag. 

Abbott nickte. 

»Das hatte ich befürchtet«, seufzte Green. »Also dann, 
frisch ans Werk! Aber wo beginnen wir?« Er sah Stan 
Lundquist hilfesuchend an. 

Der Australier wedelte mit Roessners Brief hin und her. 
»Wieso ist dieser Brief eigentlich schon hier? Aus Uruguay 
dauert es doch eine Weile, bis die Post London erreicht.« 

Abbott klärte ihn auf. »Die Sendung wurde in Paris 
aufgegeben.« 

Green setzte sich auf. »Paris? Dann ist er sicher schon in 
England, verdammt! Wenn das Päckchen heute morgen 
hier eingetroffen ist, hat er es spätestens gestern 
aufgegeben. Zeit genug, um England zu erreichen.« 

»Hm«, meinte Lundquist, »dieser Schweinehund will, daß 
wir übermorgen im Daily Mirror eine Anzeige plazieren, 
wenn wir seine Forderungen erfüllen wollen. Hallo, Mutter, 
ich komme morgen. Dein John. So ein Quatsch!« Der 
Australier schüttelte den Kopf. »Inserieren wir oder nicht? 
Ich denke, daß wir das bis spätestens morgen mittag 
entscheiden müssen.« 


Green ermittelte durch einen kurzen Seitenblick, daß 
Abbott dieselbe Meinung hatte wie er selbst, und 
antwortete: »Das ist keine Frage, würde ich sagen. Wir 
lassen das Inserat drucken. Das gibt uns auf jeden Fall 
einen Tag Zeit, denn er schreibt ja, daß er uns weitere 
Informationen zu den Übergabemodalitäten zukommen 
laßt, sobald er das Inserat im Mirror gefunden hat.« 

»Und wenn wir ihn bis dahin nicht gefunden haben? Dann 
müssen wir zahlen, sonst gibt es eine Katastrophe.« 

»Die gibt es auch, wenn wir nicht inserieren! Meinst du, 
dann fährt er wieder zurück nach Uruguay?« fragte Green. 

»Nein, dann wird er uns wahrscheinlich eine Probe seiner 
Macht liefern, das Schwein, und irgendeine Herde 
infizieren. Und dann müssen wir auch bezahlen, haben 
aber vorher das Risiko einer Grippeepidemie am Hals.« 

»Du hast recht, Idwood, ich hatte nicht darüber 
nachgedacht. Was ist Ihre Meinung, Sir Ronald?« 

Abbott nickte Green zu. »Ich teile die Auffassung von Dr. 
Green. Wir werden das Inserat aufgeben, in der Hoffnung, 
daß wir Roessner irgendwie aufspüren können.« Der 
Geheimdienstchef wiegte bedenklich den Kopf. »Obwohl ich 
so meine Zweifel habe, daß uns das gelingt. Ich weiß nicht, 
wo wir ansetzen könnten.« 

Idwood Green erhob sich vom Sessel. »Auf jeden Fall 
finden wir ihn nicht, wenn wir hier herumsitzen. Ich habe 
die Erfahrung gemacht, daß in verfahrenen Situationen 
gediegene alte Fahndungsmethoden ein gewisses 
beruhigendes Gefühl der Aktivität vermitteln, obwohl sie 
nicht unbedingt erfolgreich sein müssen. Und ich denke, 
wir werden einfach irgendwo anfangen. Kommst du mit, 
Stan?« 

Der lange Australier nickte und stand auf. 

»Noch etwas, Sir Ronald«, fiel Green ein. »Wo ist Robert 
Thurso?« 

»Der ist zusammen mit Mr. Partridge in Limerick und 
schnappt sich diesen Efrem Blunstone.« 


Green stand der Mund offen. »Zusammen mit Chester? 
Aber der sollte doch auf Jeanne ... auf Ms. Lumadue 
aufpassen. Wieso ist der mit unterwegs?« 

»Nun regen Sie sich ab, Dr. Green. Ich war der Ansicht, 
daß Ms. Lumadue nicht mehr in Gefahr ist, und habe 
deshalb Mr. Thurso gebeten, Mr. Partridge gegen Mrs. 
MacRae auszutauschen. Mit Ihrer Erlaubnis, natürlich!« 
erklärte er mit leisem Spott. 

»Hoffentlich haben Sie recht, Sir Ronald«, erwiderte 
Green und lotste Lundquist mit einem kurzen Wink hinter 
sich her. Draußen im Vorzimmer sah er Yvonne Hartfield 
einige Sekunden schweigend an. 

»Was willst du, Idwood?« fragte sie, als sie seinen Blick 
bemerkte. »Ich soll doch was für dich tun, stimmt's?« 

»Stimmt!« grinste er. »Du könntest einige 
Fahndungsaktivitäten in die Wege leiten.« 

»Kein Problem«, lächelte sie sanft. »Welche denn zum 
Beispiel?« 

»Keine Ahnung! Stan und ich werden aber jetzt sofort 
darüber nachdenken.« 

Yvonne Hartfield seufzte. »Du machst mich einfach krank, 
Idwood Green. Wenn ihr euch dann möglicherweise 
geeinigt habt, kannst du mir ja Bescheid sagen. Ich bin ja 
ohnehin Tag und Nacht hier«, fügte sie sarkastisch an. 

Green nickte ihr freundlich zu und wechselte mit dem 
Australier hinüber in sein Büro. Dort holte er zwei kleine 
Likörgläser und eine halb volle Flasche aus dem 
Aktenschrank und schenkte ein. »Bedien dich, Stan.« 

»Was ist das?« fragte der Lange mißtrauisch. 

»Drambuie«, erläuterte Idwood. »Ein Likör von der 
schottischen Insel Skye. Brennt das Gehirn frei. Probier.« 

Sie stießen leicht an und nahmen einen Schluck. 
Lundquist gab undefinierbare Geräusche von sich. 
»Verflixt«, würgte er, »das Zeug ist ja unerwartet scharf. 
Aber es hat einen gewissen Nachgeschmack!« Er nippte 
noch einmal. »Wirklich, nicht schlecht.« 


»Sag ich doch«, meinte Green, während er sich ein 
weiteres Gläschen genehmigte. »Aber Roessner haben wir 
dadurch nicht gefunden.« 

»Stimmt. Wo könnte er sein? Ich bin deiner Meinung, daß 
er bereits in England ist. Aber wo genau ist er?« 

»Tja, wo? Überlegen wir doch mal, wie er von Paris nach 
England gekommen ist! Flugzeug oder Schiff, das ist hier 
die Frage!« 

»Und was haben wir davon, wenn wir das wissen?« 

»Na ja, wenn er das Flugzeug genommen hat, würde mich 
der Landeflughafen interessieren. London? Birmingham? 
Ich meine, er muß doch damit rechnen, daß er uns eine 
Demonstration seiner Stärke vorführen muß, um uns zu 
beeindrucken, falls wir nicht sofort auf seine Forderungen 
eingehen. Dazu braucht er Rinder. Die gibt es nicht im 
Zentrum von London oder Birmingham. Wir müssen 
überlegen, was er vorhat. Vielleicht haben wir dann eine 
Erleuchtung, wo er sich versteckt hält und wie wir ihn 
kriegen können.« 

»Also müssen wir uns die Passagierlisten aller Flüge aus 
Paris zu Gemüte führen?« fragte Lundquist. 

Green nickte. »Nicht nur das! Auch die Listen der 
südlicheren Fähren einschließlich der Hovercrafts von 
Boulogne und Calais. Also, wenn ich so etwas vorhätte wie 
Roessner, wäre ich bestimmt nicht geflogen. Viel zu viele 
Kontrollen! Nein, ich hätte ein Schiff genommen, und wenn 
es sehr eilig gewesen wäre, das Luftkissenboot nach 
Dover.« 

»Und davon gibt es auch Passagierlisten?« 

»Ja, ja«, nickte Green, »das ist nicht das Problem. Listen 
können wir genug durcharbeiten. Wenn wir nur wüßten, 
ob ...« Der Engländer stockte. 

»Was denn?« 

»Natürlich!« nickte Green. »Klar! Wenn wir ihn auf einer 
der Passagierlisten finden, dann wissen wir auch, ob er 


einen Leihwagen fährt oder nicht. Und dann finden wir 
auch heraus, welchen.« 

»Meinst du, er hat sich ein Auto gemietet? Ist das nicht zu 
auffallig?« 

Green hob die Schultern. »Na, ich weiß nicht. Ich hätte 
wahrscheinlich darauf verzichtet. Aber wenn er nur schnell 
nach England kommen wollte, könnte es sich gelohnt 
haben. Das A und O ist die Kontrolle der Passagierlisten. 
Also los!« 

Er griff zum Telefonhörer und bat Yvonne Hartfield, alle 
zur Verfügung stehenden Passagierlisten der vergangenen 
zwei lage von vier Innendienstmitarbeitern überprüfen zu 
lassen. 

Gute vier Stunden später waren sie ein Stück weiter. Jack 
Corell von der Dokumentationsabteilung hatte Emilio 
Roessners Namen auf einer HoverSpeed-Liste vom Vortag 
gefunden. 

»Das ist klasse, Jack«, lobte Green und warf einen Blick 
auf den Computerausdruck, »jetzt kann ich es euch ja 
sagen: Ich war nicht sehr hoffnungsfroh. Ich habe fest 
damit gerechnet, daß wir seinen Namen nicht finden, weil 
ich annahm, er würde einen falschen Paß besitzen.« 

Lundquist lächelte fröhlich. »Hat er aber nicht. 
Wahrscheinlich hat er gedacht, daß ohnehin niemand 
seinen Namen kennt.« 

Idwood nickte, während er stirnrunzelnd auf die 
Passagierliste starrte. »Er ist mit einem Auto über den 
Kanal gereist. Ein Auto mit französischer Nummer. 
Wahrscheinlich gemietet. Oder geklaut. Aber das glaub ich 
nicht! Da ist das Risiko viel zu hoch.« Der stoppelbärtige 
Engländer griff zum Telefon. »Yvonne? Eine Fahndung nach 
einem Auto. Ein Peugeot 405 mit folgendem 
Kennzeichen ...« Er gab die Kombination durch. »Ist 
gestern via HoverSpeed nach England eingereist. 
Wahrscheinlich ein Leihwagen. Laß doch bitte die 
einschlägigen Leihwagenfirmen nach dem Kennzeichen 


abfragen. Okay? Danke!« Er wollte das Gespräch beenden, 
als ihm noch etwas einfiel. »Ach, Yvonne? Ich denke, es 
reicht, die Fahndung für Südengland auszuschreiben. 
Sagen wir, höchstens bis Höhe Luton. Danke!« Er legte auf. 

»Wieso nur im Süden? Gibt's weiter nördlich keine Kühe?« 
fragte der Australier. 

»Doch, doch. Aber er ist gestern relativ spät am 
Nachmittag übergesetzt. Nun ist er ja kein Dummkopf und 
weiß, daß er sich seine Kräfte in den nächsten Tagen 
einteilen muß, um aufmerksam genug zu bleiben. Deshalb 
glaube ich nicht, daß er viel weiter nördlich als bis nach 
London gefahren ist.« 

»Klingt gut. Hm, ich überlege gerade. Müssen die Hotels 
und Pensionen keine Gästelisten führen? Da er offenbar 
keinen falschen Paß benutzt, könnten wir doch auch nach 
dem Namen suchen lassen!« 

Green starrte ihn sekundenlang an. »Klar, Stan, logisch. 
Ich bin ein Idiot!« 

Er griff zum Telefon und gab Yvonne Hartfield die nötigen 
Anweisungen. Dann lehnte er sich im Sessel zurück und 
sagte zu den vier Innendienstlern: »Ich danke euch, 
Männer. Wenn wir nicht ohne euch auskommen sollten, rufe 
ich euch an.« Die vier nickten zustimmend und 
verschwanden. 

»Und jetzt?« fragte Lundquist. 

Green lächelte. »Jetzt werde ich Jeanne im Krankenhaus 
anrufen, und danach gehen wir was essen. Einverstanden? 
Wir können ohnehin nur warten.« 

Lundquist nickte. Er war auch schon mächtig hungrig. 


Hilthead, Großbritannien 


Haaren zurecht und nahm dann die Einkaufstasche in die 

nke Hand. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß 
der Schlüsselbund an seinem Platz in der Manteltasche 
war, verließ sie das kleine Einfamilienhaus. Langsam und 
bedächtig ging sie die Straße hinunter in Richtung 
Ortsmitte. 

Janet Pearse wohnte in Hilthead, seitdem sie denken 
konnte. Ihre Eltern hatten den einzigen 
Gemischtwarenladen des Ortes besessen, und Janet mußte 
oft mit aushelfen. Deshalb war sie in Hilthead bekannt 
gewesen wie ein bunter Hund, das kleine Mädchen mit den 
lustigen Affenschaukeln, zu denen sie ihre blonden Zöpfe 
immer wand. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg, Janet war damals bereits 
fast dreißig Jahre alt, traf es ihren Vater: Tuberkulose. Sie 
hatten schwer zu kämpfen damals. Die Behandlung in 
einem Spezialsanatorium war teuer gewesen, und für die 
Finanzierung der Therapie hatten ihre Mutter und sie den 
Laden und das Haus verkaufen müssen. Wenigstens war 
der Sanatoriumsaufenthalt erfolgreich gewesen. Ihr Vater 
wurde wieder einigermaßen gesund. Zumindest so gesund, 
daß er einen kleinen Job bei der Eisenbahn annehmen 
konnte, im Ersatzteillager in Elstead. Zwar brachte er 
wenig Geld nach Hause, aber es reichte immerhin zum 
Leben. Zehn Jahre hatte er dieses Leben noch genießen 
können. Nach seinem Tod nagte die Trauer am Lebensnerv 
der Mutter, und sie folgte ihrem Mann nicht einmal ein Jahr 


1 Pearse rückte den kleinen Hut auf ihren grauen 


später ins Himmelreich, wie sie sich immer auszudrücken 
pflegte. 

Janet Pearse hatte eine Stelle bei der Post angenommen 
und war in den folgenden Jahren wieder zum festen 
Bestandteil von Hiltheads öffentlichem Leben geworden. 
Jeder kannte sie, Miss Pearse von der Poststelle. Und da ihr 
niemals das Glück beschieden war, einem Mann zu 
begegnen, der ihre Aufmerksamkeit genügend wecken 
konnte, um den Gedanken an Liebe zu entfachen, wurde sie 
zu einer dieser bekannten alten Jungfern, die jeder kannte 
und mochte. Lebendes Dorfinventar. 

1978 war sie in Pension gegangen. Der bescheidene 
Betrag, den sie monatlich als Rente in Empfang nehmen 
konnte, hätte wohl kaum zur Miete eines Häuschens 
gereicht. Doch der Zufall kam ihr, die immer fleißig und 
sorgfältig gearbeitet hatte, diesmal zu Hilfe. Die Nichte 
ihrer Mutter war gestorben und hatte ihr das Haus 
hinterlassen, in dem sie nun lebte. Und diesem Haus hatte 
sie es auch zu verdanken, daß es ihr finanziell wieder 
besserging. 

Ihre Freundin, oder besser gesagt, ihre nächste Bekannte 
Emily Wintershall, hatte sie auf den Gedanken gebracht, die 
zwei Obergeschoßzimmer im Sommer an durchreisende 
Touristen zu vermieten. Sowohl nach London als auch nach 
Brighton war es nicht zu weit für jemanden, der ein Auto 
besaß, und die Bahnstation in Elstead war mit dem Bus zu 
erreichen. 

»Hallo, Miss Pearse, wie geht es uns denn heute?« hörte 
sie eine freundliche Stimme hinter sich. Ihr Hausarzt Dr. 
Symmons lächelte ihr aus dem Fenster seines Autos heraus 
zu. 

»Oh, Dr. Symmons«, erwiderte die alte Dame überrascht. 
»Mit Ihnen hätte ich jetzt gar nicht gerechnet. Danke, es 
geht mir zufriedenstellend. Das Wetter ist ein bißchen zu 
warm für meinen Geschmack. Aber ich werde einfach etwas 
langsamer laufen, bis es wieder angenehmer wird.« 


»Tun Sie das, Miss Pearse. Und machen Sie sich keine 
Sorgen. Sie sind in einem für Ihr Alter durchaus guten 
Zustand. Und da Sie jeden Tag Ihren Spaziergang durchs 
Dorf unternehmen, vermute ich, daß es dabei auch noch 
einige Jahre so bleiben wird.« 

»Das hoffe ich, Dr. Symmons«, erwiderte Miss Pearse, 
»obwohl ich doch merke, daß alles etwas langsamer geht. 
Auch das Aufräumen der Gästezimmer ist anstrengender 
geworden. Aber einige Zeit wird es wohl noch gehen, denke 
ich.« 

»Das denke ich auch, Miss Pearse. So, jetzt muß ich aber 
los. Alles Gute!« 

Janet Pearse nickte dem Arzt einen kurzen Gruß zu und 
ging langsam weiter. Nach etwa fünfzig Metern erreichte 
sie den kleinen Platz mit dem Brunnen, der das Zentrum 
von Hiltheads Lebensaktivitäten darstellte. Hier lagen die 
Geschäfte, Friseur, Post, Hotel, alles, was man zum Leben 
brauchte. 

»Guten Tag, Miss Pearse«, grüßte Harry Cohen, der vor 
einigen Jahren den Friseurladen von seinem Vater 
übernommen hatte und jetzt an der Eingangstür stand, um 
den Himmel zu begutachten. »Welch ein schönes Wetter 
haben Sie sich für Ihren Einkaufsgang ausgesucht, Miss 
Pearse«, meinte er und deutete in den blauen wolkenlosen 
Himmel. 

»Ja, ein wunderbares Wetter, Harry. Was macht Ihre 
Frau?« 

»Oh, danke, es geht ihr blendend. In sechs Wochen hat sie 
es ja überstanden. Hoffentlich wird es ein gesundes Kind.« 

»Ganz sicher, Harry, ganz sicher«, beruhigte sie ihn. Er 
erinnerte sie an seinen Vater, der in ähnlicher Situation und 
ähnlicher Pose am Eingang des Ladens gestanden hatte, 
kurz bevor Harry zur Welt gekommen war. 

Miss Pearse verließ den hoffnungsfrohen Friseur und 
passierte gerade den Eingang des York Hotels, als 
Wachtmeister Thompson schnellen Schrittes aus dem Foyer 


auf den Bürgersteig gelaufen kam, wo sein Fahrrad stand. 
Fast hätte er sie umgeworfen. 

»Ach herrje, Miss Pearse«, sagte er erschrocken, »bitte 
entschuldigen Sie, ich habe Sie überhaupt nicht gesehen. 
Es tut mir leid. Haben Sie sich weh getan?« 

»Aber nein, Wachtmeister, es ist nichts passiert. Ich war 
nur etwas erschrocken«, erklärte die alte Dame und 
richtete mit wenigen Handbewegungen den kleinen Hut, 
der bei dem Beinahezusammenstoß ein wenig in 
Unordnung geraten war. »Sie hatten es wirklich sehr eilig. 
Verfolgen Sie jemanden’?« fragte sie interessiert. 

»Um Gottes willen, nein«, lachte der Bobby gemütlich. 
»Hier in Hilthead gibt es keine Verbrecher, das wissen Sie 
doch, Miss Pearse. Nein, ich habe nur die Gästeliste von 
Mrs. Jenkins abgeholt. Die Polizei in London sucht 
jemanden, und wir haben Anweisung, die Gästelisten der 
Hotels nach dem Namen des Gesuchten durchzusehen.« 

»Ein Verbrecher?« fragte Miss Pearse aufgeregt. »Gar ein 
Mörder oder so etwas?« 

Thompson hob die Hände. »Ich weiß nichts über den 
Gesuchten. Ich habe nur die Aufgabe, den Namen Emilio 
Roessner zu suchen, und falls ich ihn finde, was der Himmel 
verhüten möge, dies nach London zu melden.« 

»Wie war der Name, Wachtmeister?« 

»Emilio Roessner. Wieso?« 

Janet Pearse stand in Gedanken versunken und rührte 
sich keinen Millimeter vom Fleck. 

»Miss Pearse, was ist mit Ihnen?« wollte Thompson 
besorgt wissen. »Ist Ihnen nicht gut?« 

Die alte Dame wachte aus ihren Gedanken auf und starrte 
den Bobby ungläubig an. »Wachtmeister, ich glaube, der 
Mann, den Sie suchen, hat letzte Nacht bei mir 
übernachtet. Er ist heute morgen ausgezogen.« 


London, Großbritannien 


R obert Thurso und Chester Partridge trafen am 
Spätnachmittag im Hauptquartier ein. In ihrer 
Begleitung befand sich Efrem Blunstone, der ziemlich 
übernächtigt aussah und dazu ein mürrisches und 
verschlossenes Gesicht zur Schau trug. Thurso und 
Partridge hatten ihn am Flughafen Shannon abgefangen, 
wo er aufein Flugzeug wartete. 

Blunstones Gesichtsausdruck veränderte sich erst, und 
dann gleich sehr nachhaltig, als Green und Lundquist dem 
Verhörzimmer einen Besuch abstatteten. 

Er war sichtlich schockiert, die beiden nun hier als 
offensichtliche Geheimdienstmitarbeiter zu Gesicht zu 
bekommen. 

Nachdem sie Blunstone auf diese Weise in Verwirrung 
gestürzt hatten, kehrten Green und Lundquist ins Büro 
zurück. 

Dort wartete bereits Yvonne Hartfield auf sie. 

Idwood musterte sie erstaunt. »Du hier? Du zitierst doch 
sonst alle Leute zu dir? Was treibt dich denn aus deinem 
Vorzimmer heraus?« 

»Ach, Idwood, das muß deine Erscheinung sein, die mich 
immer wieder hierherzieht! Aber im Ernst, ich bin aus zwei 
Gründen hier. Erstens wollte ich wissen, wie es Jeanne 
geht, und zweitens habe ich einige Nachrichten für dich.« 

Der Engländer nickte. »Ihr geht es schon viel besser, 
Yvonne. Danke für dein Interesse. Sie kann das 
Krankenhaus in ein paar Tagen mit einem Gehgips und 
einigen Rippenbandagen verlassen. Ich denke, dann 


werden wir erst mal einige Tage Urlaub machen. Wir 
dachten da an Korfu«, fügte er grinsend hinzu und warf 
Lundquist einen Seitenblick zu. 

Der Lange lächelte zurück. »Ich wäre beleidigt, wenn ihr 
woanders hinfahren würdet.« 

Yvonne atmete hörbar durch. »Na, wie wunderschön. Ich 
bin so froh, daß Jeanne den Anschlag einigermaßen 
glücklich überstanden hat.« 

»Ich auch«, sagte Green. »Und? Was hast du nun für 
Nachrichten?« 

Sie deutete auf einen Schnellhefter. »Die Fahndung nach 
dem Leihwagen war erfolgreich. Zwei Streifenpolizisten 
haben ihn vor etwa einer Stunde gefunden, auf einem 
Park&Rail-Parkplatz in Royal Tunbridge Wells.« 

Green griff nach dem Schnellhefter und überflog kurz die 
Nachricht. »Royal Tunbridge Wells. Soso.« 

»Wo ist das?« fragte Stan Lundquist. 

»Im Südosten Londons, etwa fünfzig Kilometer vom 
Zentrum entfernt. Nettes Städtchen.« Der Engländer 
blickte Yvonne Hartfield an. »Hör zu, Yvonne! Laß bitte 
zwei Spezialisten hinschicken, die dem Wagen einen 
Peilsender verpassen sollen. Die Polizei soll den Wagen 
nicht aus den Augen lassen, aber so unauffällig wie irgend 
möglich. Roessner hat in seinem Schreiben 
unmißverständlich klargemacht, daß er eine Sauerei 
anstellt, falls wir nach ihm fahnden sollten. Also, er darf von 
der Observation nichts merken! Wenn der Sender am Auto 
ist, sollen unsere beiden Leute die weitere Beobachtung 
übernehmen und ihm mit dem größtmöglichen Peilabstand 
folgen, den es gibt. Alles klar, Yvonne?« 

»Alles klar, Idwood. Jetzt weiß ich auch, warum ich dich so 
mag. Sobald du in meiner Nähe bist, habe ich keine 
Langeweile mehr.« Sie zwinkerte Lundquist zu und verließ 
das Büro. 

»Ist sie nicht reizend?« fragte Green. 


Lundquist nickte. »In der Tat, das ist sie! Ein Juwel! Was 
würde Abbott ohne sie machen?« 

»Das weiß er auch nicht, glaub mir.« Green trommelte mit 
den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. 

»Nervös?« fragte der Australier. 

Green nickte. »Irgendwie schon, mein Lieber. Mich nervt 
der Gedanke, daß da draußen ein mieses Schwein in der 
Lage ist, eine fatale Epidemie auszulösen, und das auch tun 
wird, wenn er kein Geld sieht. Und er wird kein Geld sehen, 
denn Abbott will nicht zahlen. Also müssen wir ihn finden. 
Und ich bin zugegebenermaßen ratlos, wie.« 

»Na, immerhin wissen wir doch schon, wo er den Wagen 
abgestellt hat.« 

»Und? Wahrscheinlich ist er mit dem Zug weitergefahren. 
Vielleicht hat er sich schon längst einen neuen Wagen 
gemietet, oder, was bei dem Wetter auch eine Alternative 
wäre, ein Moped oder Motorrad. Aber wenigstens, und da 
gebe ich dir recht, können wir im Gebiet um Royal 
Tunbridge Wells eine gezieltere Fahndung anlaufen 
lassen.« Er griff zum Telefon, aber bevor er den Hörer 
abheben konnte, klingelte der Apparat. 

»Green.« 

»Hier ist Yvonne. Ich kann mich nicht von dir losreißen, 
wie du merkst. Es gibt was Neues.« 

»Na?« 

»Hinweise auf Emilio Roessner. Eine Polizeistation hat 
gemeldet, daß ein Mann dieses Namens, spanischer Typ mit 
Oberlippenbart, in einem kleinen Ort in Sussex in einer 
Frühstückspension übernachtet hat.« 

»Wann?« 

»Von gestern auf heute. Er ist heute morgen ausgezogen.« 

Green war einen Moment sprachlos. Es gab tatsächlich 
eine Spur. Nicht zu fassen! »Wie heißt das Kaff?« 

»Hilthead, Sussex.« 

»Danke, Yvonne, mit solchen Nachrichten kannst du öfter 
ankommen!« 


»Ach, wirklich? Na dann!« Sie legte auf. 

Stan sah seinen Freund aufmerksam an. »Roessner?« 
fragte er kurz. 

Green nickte. »Er hat in einem Kaff in Sussex 
übernachtet.« Er zog eine Schublade seines Schreibtisches 
auf und holte einen Straßenatlas hervor. Mit dem 
Zeigefinger fuhr er im Namensregister entlang. »Da, 
Hilthead«, meldete er und schlug die entsprechende Seite 
auf. Mit gerunzelter Stirn suchte er den kleinen Ort. Dann 
hatte er ihn gefunden. 

»Was hast du?« fragte Lundquist, denn Idwood stierte 
wortlos auf die aufgeschlagene Karte. »Warum guckst du so 
konsterniert?« 

Green sah zu ihm auf. »Hier«, meinte er dann und hielt 
ihm die Karte hin, »hier ist Hilthead. Die Gegend nördlich 
davon nennt sich Devil's Punchbowl. Und da ist wirklich des 
Teufels Küche in der Nähe: Nordwestlich von Devil's 
Punchbowl liegt Rushmoor.« 

Lundquist nickte, während er die Karte studierte. »Das 
sehe ich. Und was ist Besonderes an Rushmoor, daß du es 
so betonst?« 

Green zögerte einen Moment. »Da liegt das 
Bakteriologische Labor der Royal Army!« erklärte er dann 
mit belegter Stimme. 

Der Australier überlegte einen Augenblick und versuchte, 
Schlüsse daraus zu ziehen. Und die waren nicht so 
begeisternd. »Also die offizielle, aber geheime B-Waffen- 
Schmiede Ihrer Majestät, he?« 

Green nickte schweigend. 


»Wahnsinn!« kommentierte Lundquist. »Deinem 
Gesichtsausdruck zufolge gibt es in der Gegend 
Rinderhaltung?« 


Green sah ihn erstaunt an. »Kannst du meine Gedanken 
lesen?« 

Der Australier schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, 
Idwood, aber ich kenne dich inzwischen ein paar Tage.« 


»Stimmt. Du hast recht. So ein Schwein! Das ist clever. 
Damit kann er die Regierung so unter Druck setzen, daß es 
kracht. Wenn in der Gegend eine unerklärliche 
Grippeepidemie, womöglich mit Todesopfern, ausbricht, 
dann geht denen in Whitehall der Arsch auf Grundeis. Denn 
jeder, vor allem die Presse, wird annehmen, daß der 
Ursprung dieser Scheiße in Rushmoor zu suchen ist.« 

»Nicht übel eingefädelt. Roessner ist nicht ohne, obwohl 
er schon einige Fehler gemacht hat. Aber »nobody is 
perfect< heißt es ja.« 

»Soll ich darüber lachen, Langer?« fragte Green. »Danke, 
mir ist der Humor vergangen.« 

»Nun entspann dich erst mal, Idwood. Wenn er heute das 
Inserat im Mirrorliest, hat er doch überhaupt keinen Anlaß, 
irgendeine Kuh zu infizieren.« 

»Dein Wort in Gottes Ohr«, wünschte Green und erhob 
sich aus dem Sessel. »Fährst du mit nach Rushmoor?« 

»Willst du mich ärgern? Denkst du, ich bleibe hier sitzen 
und telefoniere ab und zu mit Yvonne Hartfield? Du bist 
vielleicht 'ne Marke!« Kopfschüttelnd folgte er dem 
Engländer auf den Flur. 


Elstead, Großbritannien 


milio Roessner saß in der Bar des Hotels Three Crowns 

und trank Kaffee, während er Zeitung las. Ihn 
interessierten besonders die Kleinanzeigen unter 
»Vermischtes<. Sorgfältig ging er die kleingedruckten 
Kolumnen durch. Da! Da war es! 


Hallo Mutter, ich komme morgen. 
Dein John. 


Emilio Roessner fühlte seine Handflächen ein wenig feucht 
werden. Sie waren auf seine Bedingungen eingegangen. 
Wenn er sich nicht allzu dumm anstellte, bedeutete das 
Geld, viel Geld. Hier in Europa konnte sich niemand 
vorstellen, was es hieß, in Südamerika arm zu sein. 
Abschaum! Nie mehr! Selbst seine Arbeit als 
Sicherheitschef der Breedwell Farms wurde eher mäßig 
bezahlt. Und dann hatte er diese arrogante Type von 
Cruikshank auch noch dauernd am Hals gehabt. Aber der 
hatte ja abgedankt. Wer wohl die beiden Typen mit dem 
argentinischen Rover gewesen waren? Na ja, egal! Jetzt 
ging es mit letzter Konzentration ans Abkassieren. 

Tagelang hatte er darüber gebrütet, wie er die Übergabe 
regeln sollte. Inzwischen hatte er sich für die 
Tunnelvariante entschieden. Der Kurier sollte den Koffer 
mit dem Geld auf ein bestimmtes Zeichen hin während der 
Fahrt aus dem Schnellzug London-Liverpool werfen. 
Roessner wollte das Signal in einem langen Tunnel kurz vor 
dem Bahnhof Luton geben und den Koffer später im Tunnel 


abholen. Dann das Geld in seine Tasche umladen und ab ins 
schöne Leben! 

Zunächst würde er in England bleiben, bis sich die Wogen 
gelegt hatten. Vielleicht würde er danach in ein Spanisch 
sprechendes Land gehen. Man würde sehen. 

Emilio Roessner griff in die Innentasche seines Sakkos 
und holte einen Umschlag und den Brief hervor, den er 
letzte Nacht auf einer neu gekauften kleinen 
Reiseschreibmaschine getippt hatte, in der Privatpension 
zwei Orte weiter. Er überflog den Text ein letztes Mal und 
steckte dann den Brief in den Umschlag. Jetzt brauchte er 
nur noch eine Briefmarke. 

An der Hotelrezeption gab es so etwas bestimmt. Er 
beglich die Rechnung in der Bar und ging durch die 
Verbindungstür hinüber ins Foyer. Zögernd näherte er sich 
dem Portier, denn an der Rezeption stand ein Bobby. 

Roessner trat grüßend näher an die beiden Männer 
heran. Hoffentlich quasselten die Typen nicht zu lange, 
dachte er. 

»Hallo, Hank«, hörte er den Polizisten gerade sagen. 
»Alles klar?« 

»Wie immer«, antwortete Hank, der Portier. »Was führt 
dich her? Dasselbe wie gestern?« 

Der Bobby nickte. »Und? Hast du heute vielleicht einen 
Gast namens Roessner?« fragte er den Portier grinsend. 

Dem Uruguayer gelang es mit Mühe, die Fassung zu 
bewahren. Die Schweine fahndeten nach ihm, obwohl er 
doch ganz klar damit gedroht hatte, ein Exempel zu 
statuieren, wenn man ihn suchen sollte. 

»Nein, leider wieder nicht!« hörte er den Portier feixen. 

Der Bobby zuckte mit den Achseln. »Also wieder nichts 
mit der Beförderung. Du machst mich traurig, Hank. Bis 
morgen!« 

»Bis morgen!« grüßte der Portier zurück und wandte sich 
Roessner zu, während der Bobby pfeifend das Hotel verließ. 
»Sir, was kann ich für Sie tun?« 


Roessner riß sich zusammen, so gut es ging, und 
antwortete: »Ich benötige eine Briefmarke. Für einen Brief 
innerhalb Englands. Kann ich eine bei Ihnen kaufen?« 

»Leider nicht«, bedauerte der Portier. »Nur im Post Office. 
Es sind aber nur ein paar Meter die Straße hinunter.« 

»Danke sehr«, erwiderte Roessner geistesabwesend und 
ging zur Eingangstür. Draußen zerriß er den Briefin kleine 
Fetzen und warf sie wütend in einen Papierkorb. 

Jetzt ging es richtig zur Sache! Die Typen glaubten wohl, 
sie könnten ihn für blöd verkaufen! Also dann, seine 
Umsicht hatte sich gelohnt! Er hatte in der richtigen 
Gegend gewartet. Jetzt würden sich einige Leute aber 
mächtig umgucken! 

Roessner kehrte zum Auto zurück, das er in London 
gemietet hatte, und stellte sich die Reiseschreibmaschine 
auf die Knie. Statt Übergabemodalitäten gab es jetzt erst 
mal einen Hinweis auf das Unvermeidliche. Er freute sich 
bereits auf die Reaktion. 


Hilthead, Großbritannien 


|) er dunkelgraue Mercedes rollte vor der Polizeistation 
aus. Idwood Green und Stan Lundquist stiegen aus 
und betraten das Büro von Wachtmeister Thompson. Der 
Bobby saß an seinem Schreibtisch und blickte ihnen 
neugierig entgegen. 

»Guten Tag!« wünschte Green freundlich. »Mein Name ist 
Green, dies ist mein Kollege Dr. Lundquist.« 

Thompson erhob sich. »Ah, Sie sind die Herren aus 
London, nicht wahr? Nett, Sie kennenzulernen!« 

»Gleichfalls! Hören Sie, wir würden gerne der Dame, bei 
der der Gesuchte übernachtet hat, einige Fragen stellen. 
Könnten Sie uns zu ihr begleiten?« 

Der Polizist nickte. »Sicher, kein Problem.« Er ergriff seine 
charakteristische Kopfbedeckung und folgte den beiden 
Besuchern zum Auto. 

»Nett, nett«, nickte er anerkennend, als er den 
Sechszylinder beäugt hatte. 

Keine drei Minuten später klopften sie an Janet Pearses 
Haustür. Es dauerte einige Zeit, bis die alte Dame 
aufmachte. 

Sie musterte die Besucher mit mißtrauischem Gesicht, bis 
sie Thompson erkannte. »Oh, Herr Wachtmeister, Sie sind 
es! Was kann ich für Sie tun?« 

Thompson nickte freundlich. »Hallo, Miss Pearse. Diese 
beiden Herren arbeiten für die Regierung in London. Sie 
würden Ihnen gerne ein paar Fragen zu Ihrem 
Übernachtungsgast stellen.« 


»Bitte!« erwiderte die alte Dame, ohne die Männer 
hereinzubitten. 

»Miss Pearse«, sagte Idwood Green, »ich möchte von 
Ihnen wissen, ob dieser Mr. Roessner mit Ihnen gesprochen 
hat, ich meine, außer den üblichen Floskeln bei der 
Anmietung des Zimmers. Hat er etwas darüber erwähnt, 
wohin er von hier aus Weiterreisen wollte?« 

»Nein, mein Herr Nichts dergleichen. Dieser Mr. 
Roessner hat im voraus bezahlt, ist früh zu Bett gegangen, 
hat früh gefrühstückt und ist grußlos davongefahren. Ich 
habe keine zehn Worte mit ihm gewechselt. Ich hatte 
ohnehin den Eindruck, daß er nicht besonders gut Englisch 
sprach.« 

Green hakte noch einmal nach. »Sie sagten soeben, er sei 
früh davongefahren. Womit, wenn ich fragen darf?« 

Miss Pearse sah ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. 
»Mit einem Auto natürlich.« 

Green ließ sich nicht beirren. »Mit was für einem Auto 
denn, Miss Pearse?« 

»Ach herrje«, machte die alte Dame, »da kenne ich mich 
weiß Gott nicht aus. Ich glaube, es war blau. Ach ja, und er 
hatte das Verdeck heruntergeklappt, weil so schönes 
Wetter war.« 

»Ein Cabrio also?« 

»Wenn Sie damit Cabriolet meinen, dann ja«, erwiderte 
Miss Pearse würdevoll. 

Green hatte noch eine Frage auf dem Herzen. »Hat der 
Gast zufällig etwas liegenlassen bei Ihnen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts gefunden.« 

»Danke, Miss Pearse.« 

Green wandte sich um. Hier war jede weitere Frage Zeit- 
Verschwendung. Lundquist und Thompson verabschiedeten 
sich ebenfalls und kamen hinter Green her. Der Polizist sah 
den Engländer fragend an. »Kann ich Ihnen noch irgendwie 
helfen?« 


»Nein«, erwiderte Green, »vielen Dank. Sollen wir Sie 
zum Büro zurückfahren?« 

»Nein, danke«, wehrte der Polizist ab. »Ich gehe das 
Stück zu Fuß. Was machen Sie jetzt?« 

Green Öffnete die Fahrertür und ließ sich in den Sitz 
fallen. »Wir sehen uns ein wenig in der Gegend um. Machen 
Sie's gut!« 

Auch Lundquist saß inzwischen im Wagen. Green hob die 
Hand kurz zum Gruß und gab Gas. 

»Also, wohin sollen wir nun fahren?« wollte Lundquist 
wissen. 

Green starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn. 
»Ich weiß nicht. Ich denke mir, wenn er in diese Gegend 
gekommen ist, wird er auch hier bleiben, bis die nächsten 
Schritte der Geldübergabe erfolgen. Warum sollte er groß 
herumreisen? Also klappern wir ein paar Nachbarorte ab 
und halten Ausschau nach einem blauen Cabrio und nach 
Emilio Roessner.« 

»Na gut. Mir fällt im Moment auch nichts Besseres ein.« 

Mit mäßiger Geschwindigkeit absolvierte Green die erste 
Runde ihrer Erkundungsreise. Eddlefield, Littleton, 
Rushmoor. Kurz vor Mittag erreichten sie Elstead, eine 
etwas größere Ortschaft. 

»Wie sieht's aus mit Mittagessen?« fragte Green. 

»Meinetwegen. Allerdings habe ich nicht allzuviel 
Hunger.« 

»Ich auch nicht«, erwiderte Green. »Ich dachte an eine 
Kleinigkeit. Fish and Chips oder Gyros oder Sso.« 

»Okay, einverstanden!« 

Nach einigen Minuten stoppte Green den Mercedes vor 
einem chinesischen Take-out-Imbiß. 

»Was willst du, Stan?« 

Der Lange hob die Schultern. »Keine Ahnung, was es hier 
gibt. Ich bin nicht wählerisch. Bring mir irgendwas mit, 
okay?« 

»Wie wär's mit Spanferkelchen süß-sauer auf Reis?« 


»Hört sich gut an!« lobte Lundquist. 

Green stieg aus und verschwand im Imbiß. Während er 
auf seine Bestellung wartete, hupte es im Wagen draußen 
ziemlich penetrant. 

Green sah zum Fenster hinaus und sah Lundquist wild 
gestikulieren. Der Engländer lief trotz der Proteste des 
chinesischen Kochs nach draußen. 

»Was ist? Warum hupst du? Willst du lieber was anderes 
essen?« 

»Spinner! Los, steig ein. Roessner ist gerade hier 
vorbeigefahren.« 

Green starrte den Freund mit offenem Mund an. »Was?« 

»Los, Mensch, gib Gas!« 

Der Engländer hechtete förmlich hinter das Lenkrad und 
fuhr mit quietschenden Reifen an. »In welche Richtung?« 

Lundquist deutete nach links. »Da hinunter!« 

Green nickte. »Dann fährt er Richtung Rushmoor. Hat er 
dich bemerkt?« 

»Kaum. Auf jeden Fall hat er nicht hergesehen. Und dein 
Auto kennt er ja ohnehin nicht.« 

»Ich fasse es nicht. Da fährt der Mensch hier im offenen 
Cabrio spazieren, während in halb England nach ihm 
gefahndet wird.« 

»Was du sagst, stimmt nicht ganz«, korrigierte der 
Australier. »Das Verdeck war zu. Es war reiner Zufall, daß 
ich ihn erkannt habe. Ich hatte im Moment, ehrlich gesagt, 
gar nicht nach einem blauen Cabrio Ausschau gehalten, 
sondern an Spanferkel gedacht.« 

»Und du bist sicher, daß es wirklich Roessner war?« 

»Natürlich! Denkst du, ich hätte dich sonst vom Essen 
weggeholt?« 

Idwood nickte und erhöhte das Tempo. Nach wenigen 
Minuten sahen sie den blauen Wagen weit vor ihnen 
auftauchen. 

Green drosselte sofort das Tempo und hielt den 
Sicherheitsabstand bis Rushmoor bei. Vor der Post parkte 


das blaue Auto. Green fuhr vorbei und hielt zwei Blocks 
weiter an. 

»Was hast du vor?« fragte Lundquist erstaunt, denn der 
Freund machte Anstalten, das Auto zu verlassen. 

»Bleib hier sitzen, Stan. Ich will herausfinden, was er dort 
treibt. Wahrscheinlich ist er in der Post.« 

»Aber wenn ...« 

Lundquists Einwand verhallte ungehört, denn Green war 
bereits unterwegs. 

In leichtem Trab lief er zur Rückseite des Häuserblocks 
und spurtete dann parallel zur Hauptstraße zwei Blocks 
zurück. Dort bog er nach rechts ein und lief bis zu der 
Häuserecke, hinter der das Postamt lag. Gerade als er 
einen vorsichtigen ersten Blick um die Ecke herum 
riskierte, sah er, wie Roessner das Post Office verließ und 
zu seinem Auto zurückging. 

Jetzt oder nie, dachte Green und sprintete los. Er 
brauchte keine sechs Sekunden, um den Eingang zur Post 
zu erreichen. 

Zielstrebig ging er auf den einzigen Schalter zu und legte 
dem verdutzten Beamten seinen Dienstausweis auf die 
Theke. 

»Scotland Yard«, raunzte er den Ärmsten an. »Der Mann, 
der hier eben drin war, was wollte der?« 

Das autoritäre Auftreten wirkte. »Er ... er hat einen Brief 
frankiert und aufgegeben.« 

»Geben Sie mir den Brief«, forderte Green. »Er ist hiermit 
beschlagnahmt.« 

Der Beamte holte den bewußten Brief aus dem Postsack 
und schob ihn Green zu. 

Der Engländer brummte ein unfreundliches »Danke« und 
schlüpfte aus der Post. 

Nachdem er sich sichernd umgesehen hatte, rannte er 
zurück zum Wagen. Schwer atmend ließ er sich auf den 
Fahrersitz fallen und riß den Umschlag auf. Dann überflog 


er die maschinengeschriebenen Seiten. »Ach, du große 
Scheiße!« 

»Was denn?« fragte Lundquist. 

Statt einer Antwort reichte ihm Green den Brief, ließ den 
Sechszylinder an und gab Gas. 


Da entgegen meiner ausdrücklichen Anweisung eine 
Fahndung nach mir eingeleitet wurde, bleibt mir leider 
keine andere Wahl, als meinen Forderungen Nachdruck 
zu verleihen. Ich werde deshalb an einem besonders 
delikaten Ort einige Rinder mit dem bewußten Präparat 
impfen. 
Ich lasse Sie zu gegebener Zeit wissen, welcher 
besonders delikate Ort gemeint ist. 
John 


»Er weiß es!« staunte Lundquist. »Er hat gemerkt, daß eine 
Fahndung läuft! Wie denn bloß, zum Kuckuck?« 

»Keine Ahnung«, meinte Green, »aber das ist jetzt auch 
zweitrangig. Wir müssen ihn stoppen. Wenn du mich fragst, 
fährt er nämlich gerade zu einer Weide, um die Kuh zu 
pieken.« 

Lundquist schürzte nachdenklich die Lippen. »Wir müssen 
das unter allen Umständen verhindern, Idwood. Hier leben 
eine Menge Menschen mehr als in Uruguay auf den 
Ländereien. Es könnte ziemlich viele Tote geben, wenn er 
den Virus freisetzt.« 

»Das weiß ich auch, verdammt, aber wir müssen ihn erst 
mal kriegen«, gab der Engländer zurück. »Nimm die Karte! 
Wir müssen ihn irgendwo vor Littleton überholen, ohne daß 
er es merkt!« 

»Und dann?« 

Green starrte durch die Windschutzscheibe, holte tief Luft 
und atmete dann langsam und vernehmlich aus. 

Wortlos sah ihn Lundquist an. Das Ganze würde auf eine 
Art Exekution hinauslaufen. Scheiße, dachte er, wäre ich 


doch auf Korfu geblieben! Aber das war nun nicht mehr zu 
ändern. Er konzentrierte sich auf die Straßenkarte. 
Plötzlich sagte er: »Wenn Roessner auf dieser Straße nach 
Littleton fährt, gibt es nur eine Möglichkeit für uns. Hier 
zweigt eine kleine Straße ab, die Roessners Weg per 
Brücke kreuzt. Sonst sehe ich hier nichts, was uns helfen 
könnte.« 

»Wann kommt die Abzweigung?« 

Stan zeigte nach vorn. »Da ist sie schon, paß auf!« 

In halsbrecherischem Tempo lenkte Idwood den Mercedes 
in die Einmündung und karriolte dann die schmale Straße 
der untersten Kategorie derart entlang, daß Lundquist 
kaum hinschauen mochte. Während sie rallyereif durch eine 
langgezogene Kurve drifteten, fragte Green wie beiläufig: 
»Hast du deine Beretta dabei?« 

Statt einer Antwort zog der Australier die Waffe hervor 
und kontrollierte das Magazin und die Stellung des 
Sicherungshebels. Er kam allerdings nicht mehr dazu zu 
fragen, was Green überhaupt vorhatte, denn der deutete 
mit dem Kinn nach vorne. »Ich glaube, da ist sie«, sagte er 
kurz und stieg in die Bremsen. Kurz vor der schmalen 
steinernen Brücke zog er den Mercedes nach links in die 
Büsche. Dann stürzte er aus dem Auto und zum 
Kofferraum. Er griff sich den Reservekanister und rannte 
los. »Los, komm schon, verdammt, der Kerl muß gleich da 
sein!« 

»Hoffentlich ist er nicht schon durch!« rief Stan, während 
er hinter ihm hersprang. Langsam ahnte er, was Idwood 
vorhatte. 

Der war unterdessen in der Mitte der Brücke angelangt, 
öffnete den Verschluß des Benzinkanisters und sah 
Lundquist an. »Paß auf, ich werde versuchen, ihm den 
Kanister durchs Verdeck zu werfen. Sobald er auf deiner 
Seite auftaucht, halte mit allem drauf, was du hast. Ich will, 
daß er nicht nur verunglückt, sondern daß die ganze 
Scheiße dabei verbrennt. Verstehst du?« 


Die beiden duckten sich hinter das als Brüstung dienende 
Mäuerchen und warteten ungeduldig. Keine Minute später 
näherte sich Motorengeräusch. Green spähte vorsichtig 
über den Rand und zischte dann warnend. Mit 
zusammengebissenen Zähnen und angehaltenem Atem 
stieß er den Kanister von der Brücke hinunter den 
geöffneten Verschluß voran. 

Volltreffer! 

Der benzingefüllte Metallbehälter schlug durch das 
Stoffdach des Cabrios und auf die Rücksitze. Bevor 
Roessner reagieren und auf die Bremse treten konnte, war 
der Wagen bereits unter der Brücke hindurch. 

Oben hatte Stan Lundquist die Beretta auf die bemooste 
Mauerkrone aufgelegt, um besser zielen zu können, und 
schoß das Magazin auf den Kanister leer, als das Cabrio auf 
seiner Seite auftauchte. Zwei Sekunden später ertönte die 
erste Detonation. Sitze und Dach des Cabrios verwandelten 
sich in ein Flammenmeer. Kurz danach explodierte auch 
der Benzintank. 

Green und Lundquist standen nebeneinander auf der 
Brücke und starrten schweigend in die lodernden 
Flammen. 


Korfu, Griechenland 


inige Tage nach diesen Ereignissen landete eine 
Maschine der Olympic Airways, von London kommend, 
auf dem Flughafen von Kerkyra. 

Die letzten vier Passagiere, die die Boeing verließen, 
hatten es nicht besonders eilig. Gezwungenermaßen, denn 
Jeanne Lumadues Gipsverband hinderte sie an allzu 
schnellen Bewegungen. 

Idwood Green und Stan Lundquist trugen die blonde 
Journalistin gemeinsam die Treppe hinunter und über das 
kleine Rollfeld, während sich die Vierte im Bunde, Angela 
MacRae, mit dem Handgepäck abmühte. 

Wenig später hatten sie die Zollkontrolle hinter sich 
gebracht und die Koffer in Empfang genommen. 

»Ich ruf mal ein Taxi«, kündigte Stan Lundquist an. 

»Tu das«, meinte Green. »Ich geh inzwischen 
telefonieren.« 

Jeanne sah ihn kopfschüttelnd an. »Mit wem willst du 
denn jetzt telefonieren? Mit Sir Ronald?« 

Green nickte. »Ich befürchte schon. Vielleicht hat er 
inzwischen neue Informationen über Katie Pafka. Ich will's 
noch mal versuchen, ein letztes Mal für den Urlaub, okay?« 
Er ging in Richtung Telefonzellen davon. 

Auch Stan Lundquist ging telefonieren. Angela MacRae 
sah ihm liebevoll nach. Als sich die beiden nach Jeannes 
Rückkehr aus dem Krankenhaus in London erstmals 
getroffen hatten, hatte es gefunkt zwischen ihnen. Man sah 
esihnen an. 


»Ein netter Mensch, dieser Stan, nicht?« neckte Jeanne 
Lumadue. 

»So ist es«, gab Angela mit strahlenden Augen zurück. 
»Ein Glück, daß ich ihn getroffen habe.« 

Fünf Minuten später waren die beiden Männer wieder 
zurück. Während Stan über die erfolgreiche Anforderung 
eines Taxis berichtete, waren Idwoods Bemühungen 
weniger fruchtbar gewesen. »Noch nichts. Aber Sir Ronald 
hat Robert und Chester in Marsch gesetzt.« 

»Hoffentlich ist ihr nichts passiert!« meinte Lundquist. 

»Das wird sich zeigen. Abbott hat unseren Vorschlag 
angenommen und die Erkenntnisse an die Amerikaner 
weitergeleitet. Hoffentlich nehmen die sich diesen 
Professor Seitz vor.« 

Lundquist blickte seinen Freund nachdenklich an. 

»Glaubst du eigentlich, daß sie Ermittlungen gegen die 
FunFries-Geschättsleitung einleiten werden?« 

Green lachte gekünstelt. »Willst du mich veräppeln? Diese 
Leute haben doch offiziell von nichts eine Ahnung! Was will 
man denn da ermitteln? Außerdem ißt der Präsident auch 
HappyBurger zu Mittag. Wir können froh sein, wenn die 
Behörden in Uruguay ein paar seuchenhygienische 
Maßnahmen veranlassen.« 

»So gesehen!« meinte Lundquist. 

Die vier gingen hinaus und stiegen in das Taxi, das 
Lundquist bestellt hatte. 

»Fahren wir direkt nach Sinarades oder gehen wir erst 
was essen?« fragte der Lange aufgeräumt. 

»Zum Beispiel wohin?« fragte Green. 

»Nun, ich kenne am Hauptplatz von Kerkyra ein 
Restaurant, wo sie unglaublich leckere Lammkoteletts 
braten. Aber wir können natürlich auch gegenüber essen. 
Eine FunrFries-Filiale! Vielleicht einen HappyBurger oder 
Cheeseburger? Mit Pommes frites?« 

Entsetzt starrte Idwood Green den Australier an. 


Nachwort 


N atürlich verhält es sich mit dieser Geschichte wie mit 
so vielen anderen: Alle Namen, Verstrickungen, Orte 
und so weiter sind rein fiktivv. Somit entfällt auch die 
Notwendigkeit anzunehmen, es gäbe das erwähnte 
verseuchte Fleisch in den Produkten von Fast-Food-Ketten. 
Mit anderen Worten: Nichts ist so, wie es scheint! 

Nur eines könnte so sein, wie es auch erschien: Die 
Zeitungsmeldung im Notizbuch des bedauernswerten Dr. 
Charles Kossoff gab es in ähnlicher Form tatsächlich. Ein 
renommiertes amerikanisches Forschungsinstitut hat vor 
einigen Jahren in Argentinien ohne Wissen und 
Genehmigung des dortigen Gesundheitsamtes 
Freilandrinder mit bestimmten rekombinanten Impfseren 
behandelt. Die dabei verwendeten gentechnisch 
hergestellten Hybridviren konnten einige Wochen später im 
Blut einiger Viehhirten nachgewiesen werden, ohne 
allerdings irgendwelche Symptome hervorzurufen. 

Bliebe nur noch die Frage zu klären, wie viele Koffer mit 
ähnlichem Inhalt wie der in unserer Geschichte, den 
Roessner in einem Pariser Schließfach deponiert hat, in den 
Schließfächern dieser Welt schlummern! 

Solange die Viren dort hermetisch abgeschlossen bleiben, 
kann nach allem menschlichen Ermessen nichts weiter 
passieren. Denn Viren brauchen bestimmte Bedingungen, 
um aktiv zu werden. Sie sind bemerkenswerte Strukturen, 
allein schon deshalb, weil man unwillkürlich zögert, sie als 
Lebewesen zu bezeichnen, obwohl sie doch überall dort 
verbreitet sind, wo es Lebewesen gibt. Dieses ungute 
Gefühl rührt vermutlich daher, daß den Viren fehlt, was 


andere Lebewesen erst zu ebensolchen macht: ein eigener 
Stoffwechsel. Damit kommt auch eine eigenständige 
Fortpflanzung nicht in Betracht, und die Viren sind auf 
stoffwechselnde Lebewesen angewiesen, um sich zu 
vermehren. 

Aber was sind Viren dann, wenn nicht Lebewesen? Unter 
molekularbiologischem oder auch organisch-chemischem 
Blickwinkel betrachtet, handelt es sich um eine 
Proteinhülle, die Nukleinsäure einhüllt; nicht mehr und 
nicht weniger. Diese Nukleinsäure trägt zum einen die 
gesamte Information über die Struktur der Hüllproteine 
des Virus, zum anderen enthält sie Signale, mit deren Hilfe 
diese Informationen abgerufen werden können. 

Dieses Abrufen und Umsetzen der Information allerdings 
ist das, was den Viren als nicht stoffwechselnden 
Strukturen eben unmöglich ist. Dazu benötigen sie die Hilfe 
von voll ausgestatteten Zellen, und diese Hilfe erhalten sie, 
wenn sie an eine solche Zelle andocken und ihr genetisches 
Material, die Nukleinsäure, in die Wirtszelle transferieren 
können, wo sie gegebenenfalls sogar in die zelleigene 
Erbinformation integriert wird. 

Man sollte sich an dieser Stelle klarmachen, daß auch die 
Infektion von Wirtszellen kein aktiver Prozeß ist. Die 
Viruspartikel »sschweben« passiv herum und müssen deshalb 
zufällig mit der Oberfläche einer Wirtszelle 
zusammenstoßen, damit es zu einer Infektion kommen 
kann. Zudem muß die Wirtszelle auch noch die richtigen 
Oberflächenmoleküle besitzen, damit der Virus in die Zelle 
hineinkommen kann, und wenn dies geschehen ist, dann 
müssen die entsprechenden Proteine der Zelle auch noch in 
der Lage sein, die Erbinformation des Virus, entweder DNA 
oder RNA, entsprechend zu prozessieren, d.h. die 
Information von der Virus-DNA abzulesen und in den 
Proteinsynthese-Code zu übersetzen. Damit ist die Zelle, 
wenn auch unfreiwilligerweise, in der Lage, neue Virus- 
Proteine selbst herzustellen, darunter neue Hüllproteine, 


aber auch solche, die für den Zusammenbau der Virushülle 
und den späteren Austritt aus der Wirtszelle verantwortlich 
sind. 

In vielen Fällen hat dieser Austritt für die betroffene Zelle 
eher negative Folgen, oder um es deutlich zu sagen: Sie 
geht dabei zugrunde, und Tausende neuer Viruspartikel 
sind statt dessen bereit, neue Wirtszellen zu befallen. 

Aber das ist nicht der einzige unfaire Aspekt bei diesem 
Vorgang. Wenn die virale DNA nämlich nach ihrem Eintritt 
in die Zelle in die zelleigene DNA integriert ist, dann ist es 
durchaus möglich, daß es beim Wiederausschneiden zu 
Fehlern kommt und daß die neuen Viruspartikel hin und 
wieder Stücke zelleigener DNA mit auf die weitere Reise 
nehmen. Bei der nächsten Infektion wird dann zusätzlich 
zur viralen DNA auch ein Stück zusätzliche Wirts-DNA mit 
integriert, und je nachdem, welche Information dieses 
Stück trägt, kann es in der befallenen Zelle zu 
empfindlichen Störungen der molekularen Regelkreise 
führen, selbst wenn es sich bei dem Virus nicht um einen 
lytischen, d.h. die Zelle zerstörenden, handelt. In der Tat 
sind auf diese Weise die sogenannten Onkogene (oder auch 
»Krebsgene«) entstanden, die manche onkogene, also 
krebserregende Viren, mit sich herumtragen. 

Aus alldem läßt sich entnehmen, daß der Transfer von 
DNA, oder besser allgemein: Nukleinsäuren, in der Natur 
eine weitverbreitete Angelegenheit ist. Gentransfer 
zwischen Organismen oder gar Spezies ist natürlich! Die 
gesamte Erbinformation, das »Genom«< eines Organismus, 
auch das des Menschen, ist eine dynamische Struktur, die 
sich dauernd verändert, vielleicht nicht mit unseren 
Möglichkeiten der Zeitmessung beobachtbar, aber in 
evolutionären Maßstäben kontinuierlich und mit durchaus 
bemerkenswerter Geschwindigkeit. 

Daß dieser Gentransfer grundsätzlich möglich ist und 
ständig vor sich geht, hat natürlich der Wissenschaft die 
Möglichkeit zur Manipulation eröffnet. Da man inzwischen 


die benötigten Signale in der DNA kennt, auf die die 
verschiedenen zelleigenen Systeme ansprechen, liegt es 
natürich nahe, das Wissen zur Untersuchung 
molekularbiologischer Grundsatzfragen zu nutzen. Aber 
auch weiterführende Probleme lassen sich damit angehen. 
Da Viren in der Lage sind, Zellen zu infizieren und ihre 
Erbinformation dort ablesen und umsetzen zu lassen, kann 
man dies natürlich im Prinzip dazu benutzen, jede x- 
beliebige DNA in eine Zelle zu bringen. Dies wird im 
Hinblick auf gentherapeutische Verfahren versucht, aber 
auch im Zusammenhang mit Impfstofferzeugung, wie es im 
Roman andeutungsweise beschrieben ist. 

Solange solche Arbeiten unter entsprechenden 
Sicherheitsmaßnahmen durchgeführt werden (und in vielen 
Ländern sind die Bestimmungen detailliert und 
weitreichend), werden unbeabsichtigte Zwischenfälle in 
Form von Freisetzungen allgemein für unmöglich gehalten. 

Allerdings gibt es auch einige Belege dafür, daß man diese 
Gefahr nicht einfach negieren kann. Die erwähnten 
argentinischen Viehhirten sind nur ein prägnantes Beispiel. 

Es liegt auf der Hand, daß etwa bei Verwendung des 
Influenzavirus als Gentransfer-Vehikel leicht die Gefahr 
besteht, daß freigesetzte Viren in der umliegenden 
menschlichen Population für Grippefälle sorgen könnten. 
Allerdings läßt sich natürlich auch vorstellen, daß Viren 
extra für den Zweck geschaffen werden, um menschliche 
Zellen zu befallen und zu zerstören. Und da sollte man sich 
keinen Illusionen hingeben: Als biologische Kampfmittel 
wären solche Viren höchst effizient, und deshalb wird 
vermutlich daran gearbeitet. Die vor einigen Jahren 
entstandene Idee, daß der HIV-Virus mit seiner Spezifität 
für humane Immunzellen aus dem Armeelabor in Fort 
Detrick stammt, läßt sich zwar molekulargenetisch mit 
guten Argumenten bestreiten, ist aber zumindest ein 
»schönes< theoretisches Beispiel für das oben Beschriebene. 


Wenn Sicherheitsschranken unabsichtlich außer Kraft 
gesetzt werden, ist das eine Sache, wenn Gefährdungen 
der Allgemeinheit absichtlich in Kauf genommen werden, 
eine andere. Beide Male liegt menschliches Versagen 
zugrunde, entweder auf intellektuellem oder auf 
moralischem Gebiet. Moralisches Versagen wird 
bekanntermaßen häufig dadurch provoziert, daß Macht- 
oder Geldinteressen im Spiel sind. Was die pekuniären 
Aspekte angeht, kommen in diesem Zusammenhang 
eigentlich nur zwei Anwendungsbereiche in Frage: die 
Arznei- und die Nahrungsmittelproduktion. 

Wir haben in den letzten Jahren im Zusammenhang mit 
den Kontrollmängeln bei BSE-verdächtigem Rindfleisch 
erlebt, daß Betrug, Korruption und Vertuschung einsetzen, 
sobald der gesunde Menschenverstand aussetzt. Und 
hierbei geht es >»nur um den europäischen 
Rindfleischhandel, der bei weitem nicht das finanzielle 
Volumen der weltweiten Nahrungs- und Pharmamärkte 
erreicht. 

Der Infekt versucht, diese Gefahren aufzuzeigen und 
darzustellen, daß bei deren Eindämmung nicht unbedingt 
auf die Integrität von Regierungsstellen gezählt werden 
kann, daß bei gewinn- und machtorientierten 
Konzernstrategien das Individuum keine Rolle spielt, daß 
die Hauptleidtragenden in der Regel völlig Unschuldige 
sind - und daß die Großen ebensogut wie nie hängen. 


